


MONOGRAPHIEN AUS DEM GESAMTGEBlETE DER NEUROLOGIE UND 
PSYCIDATRIE 

HERAUSGEGEBEN VON 

A. ALZHEIMER-BRESLAU UND M. LEW ANDOWSKY-BERLIN 

HEFT 7 

DIE AGRAMMATISCHEN 
•• 

SPRACHSTÖRUNGEN 
STUDIEN ZUR PSYCHOLOGISCHEN GRUNDLEGUNG 

DER APHASIELEHRE 

VON 

DR. ARNOLD PICK 
PROFESSOR AN DER DEUTSCHEN UNIVERSITAT IN PRAG 

I. TElL 

Springer-Verlag Berlin Heidelberg GmbH 

1913 



ISBN 978-3-662-24258-2 ISBN 978-3-662-26371-6 (eBook) 

Aile Rechte, insbesondere das der Ubersetzung in fremde Sprachen, vorbehalten. 

Copyright 1913 by Springer-Verlag Berlin Heidelberg 

Urspriinglich erschienen bei J u Ii us Spring e l' in Berlin 1913. 

DOI 10.1007/978-3-662-26371-6



Dem Andenken 

an 

HUGHLINGS JACKSON, 
den tiefsten Denker in der N europathologie des letzten J ahrhunderts. 

gewidmet. 

Motto: "Die wichtigsten Wahrheiten 
in den N aturwissenschaften sind weder 
allein durch Zergliederuug der Begriffe der 
Philosophie, noch allein durch bloBes Er­
fahren gefunden worden, sondern durch 
eine denkende Erfahrung, welche das 
Wesentliche von dem Znfalligen in den 
Erfahrungen unterscheidet und dadurch 
Grundsatze findet, aus welchen viele Er­
fahrungen abgeleitet werden. Dies ist mehr 
als bloBes Erfahren und wenn man will, eine 
philosophische Erfahrung." 

(Joh. Muller, Handb. der Physiologie 
des Menschen. 1840, 2. Bd., S. 522.) 
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Vorrede und Einleitung. 
"Es ist eine bei der Entstehung einzelner Wissenschaften ganz gewohn­

liche Erscheinung, daB der von dem ersten BewuBtsein des Gegenstandes er­
griffene Geist sich eher in groBartige luftige Konstruktionen verliere, als in 
die stille, bedachtsam zergliedernde Untersuchung und Erfahrung versenke. 
Gerade wie in der Jugend des Lebens der idealische Aufschwung und der nach 
dem GroBen und Ganzen strebende, aber darum weniger einzelnes Tiichtige 
erstrebende Trieb herrscht, so scheint in der Jugend einer jeden Wissenschaft 
ein mehr verallgemeinender, aber schweifender Trieb zu sein, an desen Stelle 
erst allmahlich das reichhaltige Sammeln der Erfahrungen tritt, das dann 
zuletzt entweder in iiberladener Fiille zerbricht und zerbrockelt, oder, yon neuem 
Lebensatem durchdrungen, ein innerlich gereiftes, in sich gerundetes Dasein 
hervorbringt." (L. Lersch, Die Sprachphilosophie der Alten. 1840, S. I). 

In dieser etwas altmodischen, aber trotz der Diirftigkeit ihrer ErkIarung 
doch zutreffenden Darstellung vom Werdegang einer Wissenschaft spiegelt 
sich auch die Geschichte der Aphasielehre, wie sie im letzten Halbjahrhundert 
sich entwickelt hat; kaum ist noch die "Zeit der groBartigen, luftigen Kon­
struktionen" abgeschlossen und die Gefahr "an der eigenen Fiille zu zerbrechen" 
charakterisiert noch immer die momentane Situation. 

Mit Wernickes Wirken findet die erste Phase dieser Geschichte ihre 
klassische Vollendung; erst mit dem Einsetzen seines "aphasischen Symptomen­
komplexes" kann von einer umfassenden Lehre gesprochen werden, denn mehr 
als in der Aufstellung der sensorischen Aphasie liegt seine Bedeutung in dem 
Zuge zum Synthetischen, zum umfassenden System, der in naturgemiiBem 
Ausgang von dem ebenso veranlagten Meynert zu der Synthese der Psychiatrie 
hiniiberleitet, wie sie Wernickes "GrundriB" darstellt. 

Diese Geistesrichtung mit ihrer Neigung zur Beiseitesetzung des Unvoll­
standigen und Trennenden und der so ermoglichten umfassenden Vereinheit­
lichung der Lehre zu einem GroBen und Ganzen ist ebenso sehr die psycho­
logische Basis, wie die Kronung jener ersten Phase der Wissenschaft, deren all­
gemeine, dem alten Sprachphilosophen entnommene Charakteristik wir auf 
die Aphasielehre iibertragen konnten. Sie ist aber auch die Wurzel jener Dbel­
stande, die Dewey in einer tiefer gehenden Studie yom Gange der Wissen­
schaft (Studies in logical Theories 1903, S. 11) einem besonderen Abschnitte 
desselben mit realistischer Pragnanz zuordnet: "Dann kommt das spekulative 
Stadium, eine Periode des Ratens, der Bildung und Deutung von Hypothesen, 

Piek, SprachstOrungen. 1. Teil. 1 



2 Vorrede und Einleitung. 

die dann als blo13e "ldeen" durchschaut und verdammt werden; es ist die 
Zeit der Scheidungen und Klassifikationen, die spater als reine Geistesgymnastik 
erkannt werden." 

1m Sinne dieser Auffassung vom naturnotwendigen Entwicklungsgange 
der Wissenschaft will Verfasser auch die folgende, vielleicht zunachst etwas 
zu pessimistisch erscheinende Deutung der gegenwartigen Lage der Aphasie­
forschung ebenso als einen Abschlu13 wie als den Beginn einer neuen Phase 
derselben angesehen wissen; er mochte das noch dartiber zu Sagende schon 
hier in dem Sinne zusammenfassen, daB er die Gesundung dieses Zustandes 
ebenso sehr von einer Vertiefung der analytischen, wie von ihrer Vereinigung 
mit der synthetischen Methode erhofft. 

Wie viel die Vereinigung der beiden fiir die Wissenschaft zu leisten ver­
mochte, zeigt sich vorbildlich an dem Lebenswerke H ughlings-J acksons, 
der ihre selten harmonische Verkorperung in fast unvergleichlicher Weise dem 
Betrachter vor Augen fiihrt. Wenn trotzdem seine Arbeiten in der Aphasie­
lehre bisher nicht jene Wirkung ausgetibt, die von ihnen zu erwarten war, so 
liegt dies nicht bloB an dem geringen Umfange und der leider vielfach nur 
aphoristisch gehaltenen Darstellung, die er ihr gegeben, sondern an dem un­
fertigen Zustande der damaligen Pathologie; sie mu13te erst ein Menschen­
alter lang klinisch durchgearbeitet werden, um zu jener Reife zu gedeihen, 
die fiir eine gleichmaBig synthetische wie analytische Behandlung im Sinne 
der allgemeinen Lehren H. Jacksons die Basis abgeben kann. 

DaB die hier zum Ausdruck gebrachte Ansicht von dem kritischen Zu­
stande der Aphasielehre nicht etwa bloB einseitig in den von einer Neuorien­
tierung der Forschung geleiteten Bestrebungen des Verfassers begrlindet ist, 
zeigt ein auch nur fliichtiger Dberblick iiber die Leistungen des letzten Jahr­
zehntes; selbst unter dem Stimulans der von P. Marie geforderten Revision 
der Aphasielehre laBt sich ein wirklich durchgreifender, tiber lokalisatorische 
Fragen hinausgehender ]'ortschritt nicht konstatieren; besonders drastisch 
tritt das in der AuBerung eines Kritikers hervor, der anlaBlich einer neuen 
Monographie fUr den Versuch einer tiefer gehenden Reform auch einen "neuen 
groBen Gedanken" fordert. 

Wir erleben jetzt das zweite Stadium der von Lersch charakterisierten 
Entwicklung. Kritisch, ja iiberkritisch steht man dem in kiihnem Schwunge 
Erreichten gegeniiber und von einer vielfach erst jetzt als notwendig erkannten 
psychologischen Vertiefung der klinischen Forschung erhofft man die Dber­
windung des eingetretenen Stillstandes. Da erscheint es nun gelegen, daran 
zu erinnern, daB solche Vertiefung nur dann recht wirksam sein kann, wenn 
sie endlich einmal sich von der Beschranktheit der von den Physiologen ge­
schaffenen und von den Pathologen einseitig fortgebildeten, ein Gemisch yon 
Sensationalismus und Assoziationslehre 1) darstellenden Psychologie befreit; 

1) Eben bei der Durchsicht dieser Einleitung erscheint eine von einem Fach­
psychologen vertretene Verteidigung der Assoziationspsychologie (W. Poppel­
reuter, Uber die Ordnung des Vorstellungsablaufes 1913. S. A. a. Arch. f. d. ges. 
Psych.) Die dort vertretenen Anschauungen haben zum Teil mit denjenigen, wie sie 
in der Pathologie bisher verwertet worden, so wenig gemein, daB sich Verfasser 
trotz seines 0 bigen Widerspruches nicht abhalten lassen wird, dort, wo es ihm ge­
eignet erscheint, auch von den in der genannten Schrift dargelegten Tatsachen und 
Ansichten Gebrauch zu machen. 
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es muB die Ansicht zum Durchbruch kommen, daB die so eingeleitete Umge­
staltung ihre Basis nicht bloB in einer umfassenden S 13 r a c h psychologie, 
sondern ebenso in der reichen Fulle dessen zu suchen hat, was ihr eine nach 
neuen Gesichtspunkten orientierte Psychologie im allgemeinen, Sprachge­
schichte, Linguistik und aIle sonstigen Hilfswissenschaften als bisher noch gar 
nicht gewurdigten und stetig sich mehrenden Besitz seit langem schon be­
reit halten 1). 

Auch gegenuber dem Sensationalismus wird sich Verfasser von seinem 
hier spater verteidigten eklektischen Standpunkte aus nicht prinzipieIl vallig 
ablehnend verhaIten (vgl. dazu Bemerkungen von Ti tchener, Lect. on the 
expo Psychol. of the thought proc. 1909, S. 2i9). Das wird umso berechtigter 
sein, wenn wir den neueren Sensationalismus mit Titchener (1. c. S. 34) im 
Gegensatz zu dem alteren nur als heuristisches Prinzip gelten lassen. 

Es liegt die Frage ahnlich \Vie auf dem Gebiete der Psychologie, wo jetzt 
das Verhaltnis zwischen experiment ellen und nichtexperimentellen Forschungs­
methoden neuerlich abgewogen Wild; auch im Bereiche der Sprachpathologie 
muB man sich klar machen, daB es nicht mehr angeht, einfach Beobachtung an 
Beobachtung, Zahlung an Zahlung zu reihen, ohne yorher die grundlegenden 
Begriffe, ebenso wie die Fragestellungen, die in Betracht kommen, zu ent­
s13rechender Klarheit gebracht zu haben. Das kann aner fur die Sprachpatho­
logie in befriedigender Weise nur auf der Basis alles des sen geschehen, was 
die Sprachpsychologie unter gleichzeitiger umfassender Berucksichtigung ihrer 
wissenschaftlichen Wurzeln dafUr vorbereitet hat. DaB dies nie und nimmer 
einer noch so verfeinerten mikroskopischen Durchforschung der erkrankten 
Gehirne allein gelingen kanne, wird ncch spater zu er6rtern sein. 

Wenn zuvor der gegenwiirtige Stand der pathologischen Psychologie als 
eines del' Hindernisse fiir eine gedeihliche Fortbildung del' Lehre hingestellt 
worden, so ist auch das leicht zu begriinden. Vor aHem haftet der in del' 
Aphasielehre herrschenden Psychologie jene Verdinglichung der Vorstellungen 
an, die sie aus der Herbartschen Psychologie iibernommen und deren schiid­
liche Xachwirkungen (man sehe "die in den Zellen niedergelegten Erinnerungs­
bilder") sich noch bis in die neueste Zeit bemerkbar mach en ; es ist das umso 
auWilliger, als schon Wundt diese Verdinglichung so energisch bekampft und 
seine Psychologie und neuerlich seine Sprachpsychologie vielfach den Ausgangs­
punkt fur die Pathologen bildeten. 

Fast noch mehr Schaden abel' brachte der Umstand, daB die bis in die 
neueste Zeit im Kreise der Pathologen verwertete Psychologie einer psycho-

1) Unmittelbar nach Absendung des Manuskriptes erscheint Isserlins 
"Psychologische Einleitung" im Handb. der Psychiatrie von Aschaffenburg. Es 
ist der erste Versuch, in wirklich umfassender Weise den Pathologen die reich en 
Schl1tze der modernen Psychologie nahe zu bringen; man darf von ihrer Ver­
wertung einen entscheidenden Fortschritt auf dem Gebiete der Pathologie er­
warten. Doch will Verfasser annehmen, dall daneben noch Raum fiir seine mehr 
ins Detail gehende, vorwiegend der Sprachpsychologie gewidmete Einzeldarstellung 
bleibt. 'Venn iibrigem; eben jetzt eine allgemeine Psychopathologie aus der Feder 
Jaspers' angekiindigt wird, des Autors, auf dessen mit den seinen geichgeartete 
Bestrebungen Verfasser in dieser Einleitung Bezug nehmen konnt.e, so sprechen 
aile diese Momente gewill fiir die Berechtigung der hier zum Ausdruck gebrachten 
Al1schauungen. (Bemerkul1g bei der Korrektur,) 

1* 
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logisch vollstandig unzureichenden Logik nachempfunden ist. Wenn wir· von 
B. Erdmann (Psycho!. Grundbegr. d. Sprachphilos. S. A. aus Apophoreton 
1903, S. 117) horen, daB der an J. St. Mill ankniipfenden Logik das Verstandnis 
fiir die Sprache als Funktion des Denkens verloren gegangen war, dann wird 
daraus verstandlich, wie ungiinstig es auf die Sprachpathologie, aber auch 
auf die Psychopathologie wirken muBte, daB ihre Fiihrer gerade an jene Logik 
ihre "Psychologien" ankniipften 1). Wie schadlich das im einzelnen gewesen, 
werden wir in der Darstellung der Lehre vom begrifflichen Denken sehen; 
es wird sich zeigen, wie diese logisch orientierte Psychologie einen ganz falschen 
Wertmesser an das Denken heranbringt, indemsie den logischen Begriff 
dazu wahlt an Stelle des psychologischen. 

Dazu kommt noch ein anderes; von Kan t ausgehend - es tritt dies 
ausgesprochenermaBen in den Schriften Meynerts hervor, an den ja Wer­
nicke angekniipft - hatten die deutschen Aphasieforscher anscheinend auch 
die Ansicht Kants akzeptiert, daB die Logik als Wissenschaft zu einem als 
definitiv angesehenen Abschlusse gelangt sei; ihre Ansichten yom Begriff und 
yom begrifflichen Denken hatten sie der Logik entnommen und, unbekiimmert 
urn den Fortgang der Entwicklung, den die Logik gerade in den letzten Jahr­
zehnten genommen, kaum wesentlich verandert bis in die letzte Zeit festge­
halten. Der bedeutendgte Fortschritt im Gebiete der Logik betraf aber die 
Lehre von der Begriffsbildung, und gerade an ihr, die durch die zentrale Stel­
lung charakterisiert ist, welche die Aphasielehre dem begrifflichen Denken 
eingeraumt, ·werden wir sehen, wie die Verdrangung des fUr die Pathologie 
einzig brauchbaren psychologischen Begriffs durch den logischen wie ein Erb­
libel noch auf die neueste Generation der Sprachpathologen fortwirkt. 

Man hat mit Recht als charakteristisch fUr die ungeniigende Beriick­
sichtigung der Fortschritte der Psychologie seitens der Sprachwissenschaft be­
mangelt, daB Del briick in seiner Polemik gegen W und t es als gleichgliltig 
erklart, welches System der Psychologie, ob das von Her bart oder W und t 
fiir die Praxis der Sprachforschung verwertet werde; urn so mehr hat natiir­
lich die Sprachpathologie Veranlassung, an den tiefgehenden Wandlungen cler 
Psychologie nicht achtlos voriiberzugehen; und es ist sicher ein noch groBerer 
Mangel der Sprachpathologie, als die zuvor erwahnten, wenn sie noch bis in 
die letzte Zeit auf Steinthal und die in seiner Sprachpsychologie maBgebende 
Herbartsche Psychologie zuriickgeht, bestenfalls an die Assoziationspsycho­
logie ankniipft und die reichen Schatze der neuen Denkpsychologie unge­
nlitzt laBt. 

Die vorstehenden Zeilen waren lange niedergeschrieben, als H. Lie p­
mann, herausgefordert durch die auch hier gelegentlich spater gestreiften 
Vortrage Kiilpes und Marbes, die Stellung der Pathologen zu den Erfah­
rungen dieser neuen Psychologie, z. B. im Sinne einer Verteidigung zu pra-

1) Es war dieser eigentiimliche methodiseh von so bedenkliehen Wirkungen 
gefolgte Umstand allerdings nieht bloB auf die Pathologie besehrankt. Naehtraglich 
sehe ieh, daB Wundt (Logik u. Psychologie Sep.-Abdr. S. ~4) darauf hinweist, daB 
"der Physiologe Helmholtz das verbreitetste Lehrbuch der Logik (J. St. Mills) 
zu Hilfe nimmt, urn sieh iiber die Psychologie zu orientieren!" Vgl. hierher eine 
gegensatzliche Beurteilung Mills (Ti tchener. Lect. on the exper. Psycho!. of 
Thonght-Proc. 1909, p. 212). 
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zlsleren suchte. Da Verfasser, wie eben dargelegt, in dieser Frage einen ~itl 
schrofferen Standpunkt vertritt, nimmt er Veranlassung, diesen den Aufstel­
lungen Liep manns gegeniiber etwas ausfiihrlicher zu rechtfertigen. Zunachst 
durch den prinzipiell und wie er glaubt, besonders methodologisch wichtigen 
Hinweis, daB nirgends im Bereiche der psychiatrischen Disziplinen und ebenso 
wenig im Gebiete der Aphasielehre bisher von den Tatsachen der neueren Denk­
psychologie trotz ihres jetzt ein Jahrzehnt iiberschreitenden Alters irgendwie 
Kenntnis genommen worden; die Stellungnahme Liep manns, provoziert 
durch den direkten Rinweis der Vertreter jener Psychologie auf die nicht mehr 
zu umgehenden Nutzanwendungen im Bereiche der Medizin, ist die erste an­
erkennende AuBerung, der weit mehr Zeichen der Nichtbeachtung (wenn nicht 
MiBachtung) angereiht werden konnten 1). 

Aber noch ein zweites aHgemeines Argument ist fUr die schroffere Stel­
lungnahme des Verfassers maBgebend. Liepmann geht in Begriindung seines 
Standpunktes von der bewuBten Vernachlassigung des hochsten und feinsten 
am Psychischen aus, wie sie sich bei der Erforschung groberer Dinge, ein­
facherer Tatbestande, nicht selten als heuristisch erforderlich erweist. GewiB ist 
es da berechtigt, und wird insbesondere in allen deskriptiven Wissenschaften 
so geiibt; aber iiberall, wo wir VOIl der einfach deskriptiven Darstellung zur 
Klarlegung der Folge wId Entstehung der Erscheinungen vorwarts schreiten und 
die Aphasielehre hat ja diesen Weg zum Teil mit Erfolg zu beschreiten versucht, 
wird die Heranziehung des dort bewuBt bei Seite gelassenen nicht zu umgehen 
sein. Solche Beiseitesetzung muB wohl eine bewuBte sein, sie darf aber nicht, 
\Vie Verfasser an dem Stande der ganzen Lehre zeigt, in Nichtbeachtung oder 
gar prinzipieller Ablehnung begriindet sein. Der Aphasieforscher muB sich 
der vernachlassigten Tatsachen doch immer bewuBt bleiben, solI die absicht­
liche Beschrankung nicht zur Fessel fUr den Fortschritt werden; wohl stimmen 
wir dem Satze Liepmanns zu, daB wir als Mediziner nicht immer Phanome­
nologie des BewuBtseins 2) treiben und dies den Psychologen, als den Vituosen 
darin, iiberlassen; aber die Kenntnis dieser Phanomenologie darf nicht, wie 
bisher, auf den kleinen Kreis der "Wissenden" beschrankt bleiben, vielmehr 
muB einmal den breiteren Kreisen der Mitarbeiter an den Problemen der patho­
logischen Psychologie der ganze Bestand jener Kenntnisse und der Nutzen, 
der aus ihrer Verwertung erwachst, vor Augen gefiihrt werden. Denn selbst 
die Deskription der Erscheinungen wird nur in voller Kenntnis jenes Wissens 
die Rohe erreichen, die sie aHein zum Studium des Feinsten am Psychischen 
geeignet macht; die Phanomenologie des pathologischen BewuBtseins bleibt 
aber und damit kommen wir auf den Satz Liepmanns zuriick, die Sache 
der Psychopathologen, die Virtuositat auf diesem Gebiete muB als ihr Ziel 
hingesteHt werden. Wenn in dieser Einleitung spater auseinandergesetzt wird, 

1) DaB gelegentliche in die letzte Zeitfallende Hinweise (J as pers, her lin) im 
allgemeinen an dem Stande dieser Angelegenheit nichts andern, ist fiir jeden Kenner 
der Situation ohne weiteres klar. 

2) Wenn wir von dieser Phanomenologie iibrigens horen, daB sie die BewuBt­
seinstatsachen aufstellt, ohne vorerst an ihre Erklarbarkeit zu denken und dem­
entsprechend als eine Art propadeutischer Disziplin fiir die speziellere psychologische 
Forschung hingestellt wird (Ansch ii tz, Arch. f. d. ges. Psych. 20. 1911, S. 443), 
dann wird man vielleicht sogar Bedenken tragen, das "nicht immer" Liepmanns 
zu unterschreiben. 
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daB die hier aufzuweisenden Grundlagen der Aphasielehre nicht dem zu­
falligen Eingreifen eines noch so bedeutenden Sprachforschersiiberlassen 
bleiben konnen, so gilt das hier, wo die Pathologie im allgemeinen in Betracht 
kommt, in analoger Modifikation hinsichtlich der Mitarbeit der Psychologen. 

Ein weiterer Grund fUr die Stellung des Verfassers in dieser Frage ist 
darin gegeben, daB er in der neueren Denkpsychologie nicht einen bloBen Zu­
wachs zu unseren bisherigenKenntnissen und Anschauungen sehen kann, 
vielmehr der Ansicht ist, daB sie revolutionierend auf unsere ganze Auffassung 
von den Erscheinungen, auch den pathologischen, wirken muB; und diese Wir­
kung muB sich in nicht geringerem MaBe auch auf die Auffassung und Deutung 
der ihnen parallel gehenden anatomisch-physiologischen Vorgiinge erstrecken; 
daraus folgt aber die nicht mehr aufzuschiebende Notigung des "Umlernens" 
fUr diejenigen, die entsprechend vorbereitet an die Erforschung des Patho­
logischen herantreten wollen. 

Noch durch einen speziellen Gesichtspunkt mnB Verfasser seine Kritik 
erganzen: Die den Pathologen bis jetzt einzig geHiufige Psychologie steht noch 
immer auf dem Standpunkte, daB das, was im Sprecher wie im Horer beim 
Reden und Verstehen vorgeht, restlos in einem iiuBerst einfach gedachten 
System von Sach- und Wortvorstellungen aufgeht; weder hat sie von dem seit 
mehr als einem Dezennium sich vollziehenden Umschwung der Anschauungen 
bei den Psychologen Kenntnis genommen, noch beachtet, daB auch die Lin­
guisten selbst von dieser Ansicht abzuriicken beginnen. Dieser Mangel dec 
pathologischen Forschung geht zum Teil auf den verfehlten, aber noch immer 
festgehaltenen prinzipiellen Standpunkt yom Parallelismus zwischen Denken 
und Sprechen zuriick; der Korrektur dieser allerdings auch von einem Teile 
der Sprachpsychologen noch vertretenen iillschauung, der Darstellung der in 
dieser grundlegenden Frage sich vollziehenden Wandlung wird denn auch hier 
geniigend Raum zu geben sein. 

Die Riickstandigkeit der den Pathologen gelaufigen Psychologie drangt 
sich auf Schritt und Tritt auf; es sei gestattet, das an einigen Beispielen des 
naheren zu erliiutern und an einzelnen zu zeigen, wie sich die Erscheinungen 
an der Hand einer umfassenden Beriicksichtigung neuerer Auffassungen deuten 
lassen. Eben bei del' Niederschrift dieser Zeilen liest Verfasser in einer Arbeit 
iiber sensorische Aphasie, daB das Erkennen eines Wortes voraussetzt, "daB 
in uns infolge der Wahrnehmung die akustische V orstellung des gehOrten W ortes 
gleichzeitig reproduziert, in der Erinnerung wachgerufen werde." 

Demgegeniiber sei daran erinnert, wie scharf sich schon W; James 
(Princ. of Psych. 1. 1891, S. 480 f.) gegen die gewohnliche "Vorstellungs­
psychologie" gekehrt, "as if the vehicle of the same thing-known must be the 
same recurrent state of mind". Bagley schreibt 1900 in einer groBen experi­
mentell-psychologischen Arbeit iiber die Apperception des gesprochenen Satzes 
(Amer. Journ. of Psych. S. 126): "Es ist jetzt allgemein zugestanden, daB 
das direkte Wiedererkennen nicht notwendig die bewuBte Vergleichung des 
Eindruckes mit dem Erinnerungsbilde und das anschlieBende Urteil ,gleich 
odeI' verschieden' bedinge". Vier Jahre vorher aber hatte schon Bergson 
in seiner damals freilich in Deutschland nicht beachteten, aber yom Verfasser 
schon 1898 in den Gesichtskreis der Pathologen geriickten Schrift "Matiere et 
Memoire" die deutschen Theorien persifliert, "die den Yorgang so darstellen, 
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wie wenn ein Satz sich aus Namen zusammensetzen wiirde, die die Erinne­
rungsbilder der Dinge hervorrufen" (1. c. S. 132). Biihler hat 1908 (s. Ber. 
iiber d. III. Kongr. f. expo Psych. 1909, S. 105 f.) in seinem Referate iiber 
das Sprachverstandnis das Unzureichende jener Lehre geniigend auseinander­
gesetzt. In der neuen Auflage der Ebbinghausschen Grundzuge der Psycho­
logie (IL 3. Buch, 1911, S. 232) spricht Durr, nachdem er auseinandergesetzt, 
daB die alte Vorstellungspsychologie den wichtigsten Erkenntnisfunktionen 
nicht gerecht geworden, sein verwerfendes Urteil uber die Erinnerungstheorie 
des "gesunden Menschenverstandes" aus, derzufolge "es sich bei allem Erinnern 
um ein Vergleichen zwischen Gegenwartigem und Vergangenem handelt". 
Und ebenso schroff lautet das der neuesten monographischen Bearbeitung 
(Koffka, Z. Anal. d. Vorst. 1912, S. 279) zu entnehmende Urteil uber die 
VorsteIlungspsychologie: "Die Anschauung, daB es sich bei den VorsteIlungen 
urn Abbiider der Wahrnehmungen handelt, muB bei der weitaus groBten Zahl 
der FaIle aufgegeben werden. Die Wahrnehmung liefert nur das Material, 
aus dem dann in bestimmter, den Gesetzen der Determination und Assozia­
tion unterliegender Weise die Vorstellung jeweils entsteht. Die Eindeutigkeit 
der Beziehung aber ist ein Wahn, der aus philosophischem Vorurteil entsprungen, 
philosophische Vorurteile genahrt hat 1)". 

Aber auch auf anderen Gebieten der Sprachpsychologie fehlt es nicht 
an Tatsachen, deren Nichtbeachtung der Pathologie deshalb zur Last faIlt, 
weil dadurch ebenso sehr prinzipielle wie im Detail bedeutsame Gesichts­
punkte ihrer Nutzanwendung entzogen erscheinen. 

Schon Delbriick hat in der noch mehrfach zu zitierenden Arbeit (Jenai­
sche Zeitschr. f: Naturw. Bd. 20. 1887, S. 92) darauf aufmerksam gemacht, 
daB wichtige Teile des Satzes, u. a. die Pausen etwas Negatives sind, in den 
Lauten lllcht zum Ausdruck kommen; trotzdem dieser V ortrag unmittelbar 
an die Adresse der Pathologen gerichtet war, hat dieser Gesichtspunkt keine 
Beachtung gefunden; und doch ist er so auBerordentlich beachtenswe~t, nicht 
zum wenigstens deshalb, weil die Pausen nicht auch Ruhepausen fUr die Sprach­
werkzeuge sind, sondern offen bar durch das Dberwiegen gewisser Hemmungs­
vorgange zustande kommen. Das ist aber fiir die Sprachpathologie aus ver­
schiedenen Griinden bedeutsam; zunachst erscheinen damit Fragen der Pho­
netik angeschnitten, die deshalb bei den Pathologen bisher wenig Beachtung 
gefunden, weil dieses Gebiet im allgemeinen mit Aphasiefragen in keiner Be­
ziehung zu stehen schien 2); damit £aIlt aber eine der bisher als prinzipieIl an-

1) Selbst Wundt, der noch am meisten in der Pathologie beachtet worden, 
lehnt die alte Vorstellung ab, "daB sich die "Ideen" wie selbstandige, im ganzen 
unveriindert bleibende Objekte durch das BewuBtsein bewegten, oder daB sie wie 
Dominosteine aneinandergefligt, auseinandergenommen und gelegentlich wohl auch 
durcheinander geriittelt werden k6nnten; diese ganze Vorstellungsweise hat Schiff­
bruch gelitten". (In "Die Philosophie im Beginn des 20. Jahrhunderts" V. W. 
Windelband.) Th. V. Moore (Univ. Calif. Publ. Psychol. I, p. 173) beschreibt 
die Theorie "that recognition is brought about by the comparison of the present 
sensation with a revived mental image" als allgemein von den Psychologen verlassen. 

2) An der zitierten Stelle (S. 93) geht Delbriick auf die Lautverwechslung 
Aphasischer ein, die zum Teil wenigstens gleichfalls in das Gebiet der Phonetik 
geh6rt; auch diese Anregung hat bei den Pathologen keinen Erfolg gehabt; gewiB 
hat dabei die an wenig zuganglicher Stelle erfolgte Publikation der Arbeit mit Anteil. 
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gesehenen Abgrenzungen der Aphasielehre. Wir werden dann im Kapitel 
iiber die Definition des Agr. sehen, daB gewisse syntaktische Fragen mit ety­
mologischen Tatsachen in Beziehungen stehen, die gleichfaUs bisher im Rahmen 
der Aphasielehre keine Beachtung gefunden hatten. Aus beiden diesen Fest­
stellungen ergibt sich demnach die wichtige Konsequenz, daB scharfe Grenzen 
zwischen den verschiedenen fiir Aphasiefragen in Betracht kommenden oder 
den dafiir ausgeschalteten Kapiteln der Sprachwissenschaft iiberall nicht ge­
zogen werden konnen. 

Ein zweiter Gesichtspunkt, von dem aus die Pausen als Hemmungsvor­
gange pathologisch bedeutsam werden konnen, ist der, daB wir wissen, wie inner­
halb der integrierenden Funktionen des Nervensystems solche Vorgange eine 
ebenso wichtige Rolle wie die aktiven spielen und uns auch schon Erschei­
nungen im Bereiche der Aphasie gelaufig sind, die aus der Pathologie der Hem­
mung en erklart werden. 

Mit der Psychologie des Tempo, der Pausen und ihnen analoger Sprach­
mittel beriihrt Delbriick Erscheinungen, die trotz dieses Hinweises von den 
Pathologen kaum gewiirdigt worden sind; ihre Bedeutung wird in dem Kapitel 
von den Ausdrucksmitteln der Sprache einer einleitenden Erorterung unter­
zogen. Die prinzipielle Tragweite ihrer Beachtung im Rahmen der Aphasie­
lehre wird aber ins richtige Licht gestellt, wenn wir uns klar machen, daB die 
Lehre von den "Erinnerungsbildern" in dem bisher gebrauchlichen Sinne als 
den Tragern positiver Erscheinungen mit den Tatsachen des Tempo, der 
Pausen, insbesondere der letzteren als negativen Erscheinungen iiberhaupt 
nicht in Einklang gebracht werden kann. Schon dieser Gesichtspunkt bote 
Veranlassung zu einer Revision der bisherigen Anschauungen. 

Ein nicht minder bedeutsamer Mangel der von den Pathologen beniitzten 
Psychologie ist ihre ausschlieBlich intellektualistische Richtung 1), der ja auch 
die eben erwahnte Vernachlassigung der musischen Elemente zur Last faUt 
und die sich z. B. auf dem Gebiete des Agrammatismus durch ihr vollstandiges 
Dbersehen der ebenso primaren affektuosen Beziehungselemente als schiidlich 
erwies. Aber auch auf allen anderen Gebieten der Sprachpathologie ergibt 
sich die vollstandige Unmoglichkeit, an der Hand einer rein intellektuellen 
Auffassung der dem Sprechen zugrunde liegenden Denkvorgange die sprach­
lichen Erscheinungen entsprechend zu erfassen und ihre Deutung zu ver­
tiefen; nur dem sachgemaBen Eingreifen H. Jacksons war es zu danken, 
daB das emotionale Denken in der Sprachpathologie iiberall nicht ganz iiber­
sehen worden 2). 

1) Wenn zuvor der Logizismus der von den Pathologen benutzten Psychologie 
insbesondere auf deren Abhangigkeit von J. St. Mill zuriickgefiihrt wurde, so lallt 
sich ihre ausschlielllich intellektualistische Richtung auf den alteren Mill zuriick­
leiten (s. dessen "Analyse I, S. 179 ff. "). 

2) Verfasser kann nicht umhin, in steter Wiirdigung desjenigen Mannes, 
dessen Namen in der Widmung dieses Buch ziert, hier zu zeigen, welchen tiefen 
Blick er bei der Behandlung allgemein pathologischer Probleme des Nervensystems 
in die psychologischen Begleitthemata getan. Einem Sonderabdrucke "Remarks 
on Evolution and Dissolution of the nerv. syst. ", die auf mehrere Jahrzehnte zuriick­
gehen, deren Publikationsstelle wir nicht mit Sicherheit feststellen konnten (J. of 
ment. sc. n ist mit aller Deutlichkeit zu entnehmen, daB H. Jacks on die Trennung 
der verschiedenen BewuBtseinserscheinungen nur als eine kiinstliche zulallt. 
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Noch eines kritischen Momentes ist zu gedenken, das sich aus der An­
wendung eines Analogieschlusses auf die den Pathologen gelaufige Psychologie 
ergibt. Wenn neuerlich als einer der Vorziige des denkpsychologischen Ex­
perimentes gegeniiber der Selbstbeobachtung des Einzelnen die Reichhaltig­
keit der Resultate und die dadurch korrigierte Neigung der Forscher betont 
wird, das, was sie an sich selbst zu finden glaubten, fiir allgemeine Wahrheiten 
zu halten, so sind in diese Kritik auch die Pathologen einzubeziehen, deren 
Vulgarpsychologie nicht selten auf solchen individuellen Beobachtungen auf~ 
gebaut ist. Ais eines dieser pathologischen Psychologie zukommenden Cha­
rakteristikums ist der Sicherheit, ja Sorglosigkeit zu gedenken, mit der die 
ihr eigenen Anschauungen ausgesprochen werden und die nicht selten im um­
gekehrten Verhaltnis zu dem steht, was wir als sicheren Erwerb davon tat­
sachlich besitzen. Es ist erstaunlich, mit welcher Sicherheit Theorien vorge­
trag en , Ansichten hingestellt werden, deren fuhalt von der neueren Psycho­
logie als der Aufklarung erst bediirftig bezeichnet wird. Die Konsequenz, die 
daraus zu ziehen, ist klar; das ganze Gebiet ist neuerlich auf die Tragfahig­
keit seiner psychologischen Grundlagen zu priifen, die Mangel und Schwachen 
mussen festgestellt und bei der Verarbeitung des ganzen Stoffes auch gebiihrend 
beachtet werden. 

Mit dem eben Erorterten steht noch ein weiterer Umstand in eng em 
Zusammenhang; ebenso wie die Sicherheit der Darstellung gab erst recht das 
Schema zu der Anschauung AnlaB, daB nun alles recht schon fertig oder we­
nigstens die Grundzuge des Ganzen iiber aIle Zweifel erledigt seien, daB es 
sich hochstens urn eine Erganzung und AusfiiIlung des fertigen Rahmens handeln 
konne. Dem gegeniiber ist dem Verfasser es nicht zum wenigsten auch darum 
zu tun, daB einem j eden , der sich mit einschliigigen Fragen befaBt, der Blick 
fiir das, was noch an den Problemen nicht abgetan ist, offen bleibe und nicht 
durch Konstruktionen der Schein der Losung vorgetauscht weIde. 

Aber nicht bloB die Riickstandigkeit der in der Aphasielehre noch immer 
maBgebenden Psychologie verlangt dringend eine Revision, sondern auch der 
gewaltige l!'ortschritt, den die Psychologie selbst gemacht, seitdem sich jene 
von ihr zu einer, damals vielleicht in den Umstanden gerechtfertigten, jetzt 
aber nicht mehr befriedigenden Selbstandigkeit entwickelt; wenn dieser Zug 
der Abkehr damals in dem metaphysischen Charakter der Mutterpsychologie 
begriindet gewesen sein mochte, so ist seither darin ein derartiger Wandel 
eingetreten, daB auch schon deshalb die Aufrechterhaltung dieser Sezession' 
nicht mehr als gerechtfertigt anzusehen ist. 

Und ahnlich wie in der Psychologie stellt sich die' Situation beziiglich 
der Sprachwissenschaft dar; auch im Gebiete dieser hat sich in den letzten 
Jahrzehnten eine vollstandige Umwalzung vollzogen, von der selbst neueste 
Darstellungen der Aphasielehre keine Kenntnis genommen und wenn es friiher 
die Methoden und der philosophierende Standpunkt der Sprachwissenschaft 
erklaren konnten, daB die naturwissenschaftlich orientierte Aphasielehre den 
AnschluB an diese mied, so hat sich auch darin eine eingreifende Wendung 
voIlzogen. 

'Es solI mit diesen Ausfiihrungen naturlich nicht gesagt sein, daB alles, 
was bisher einzelne Pathologen in Fragen der Sprachpsychologie produziert, 
unzutreffend oder ungeniigend sei; werden wir doch selbst vielfach an solche 
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Darstellungen ankniipfen; aber es entspricht doch gewiB das bisher im all­
gemeinen geubte Verfahren der Nichtbeachtung des von den Hilfswissenschaften 
Geleisteten nicht den Regeln der Wissenschaftslehre, wie sie sonst auf allen 
Gebieten, auch auf dem der Pathologie, geiibt werden. Es ist gewi13 richtig, 
wenn z. B. H. Sachs (Gehirn und Sprache 1903, S. 63) in seiner allgemeinen 
Darstellung im Hinblick auf 'die Prapositionen und Bindeworter sagt, daB 
hier besondere Eigentiimlichkeiten der Sprache vorzuliegen scheinen, welche be­
stimmte geistige Beziehungen der Begriffe darstellen. Man hatte nun erwarten 
miissen, daB in speziellen, diese Dinge tangierenden pathologischen Fragen 
der ganze Umkreis der dariiber AufschluB versprechenden Wissenschaften 
durchforscht worden ware; das ist aber nicht geschehen, trotzdem Sachs 
selbst (1. c. 64) in auJ.{C\rst scharfsinniger Weise die Schwierigkeiten erfaBt 
hat, die der Assoziationspsychologie gerade aus der hier beriihrten Frage er­
wachsen mussen. 

Das gleiche lie13e sich noch an mancher feinsinnigen Bemerkung auch 
anderer Sprachpathologen vrweisen und wird im,speziellen Teil darauf zuriick­
zukommen sein; an der eben dargelegten Situation der Aphasielehre hat das 
aber nichts geandert, da es zu einer Ausarbeitung solcher oft aussichtsreicher 
Ansatze nicht gekommen 1). 

Sich selbstandig, wie das in der letzten Generation der Pathologen so 
beliebt war 2), ein System der psychischen Vorgange zum Zwecke anatomisch­
physiologischen Verstandnisses derselben beiliiufig zu zimmern - auch jetzt 
noch bringt fast jedes Jahr einen solchen Versuch - mag ja bequemer er­
scheinen, als sich alles dazu Gehorige erst umstandlich aus den Grenzgebieten 
herauszuholen; welches Verfahren das richtige, der Wissenschaftslehre und 
dem Entwicklungsgange der Wissenschaft entsprechendere ist, dariiber kann 
aber kein Zweifel obwalten; auch das Uniikonomische eines solchen Wissen­
schaftsbetriebes braucht nicht erwiesen zu werden. Noch ein neuester Autor 
auf unserem Gebiete, der selbst in scharfster Weise die Unzulanglichkeit der 
in der Aphasielehre zu Worte kommenden Psychologie geiBelt, Pelz (Z. f. 
d. ges. Neur. u. Psych. XI. S. 110 ff.) macht abermals einen fast als selb­
standig zu bezeichnenden, vielfach recht gelungenen Versuch - nur an der 
Lippsschen Psychologie sucht er Ankniipfung - Licht in die fUr die Aphasie­
lehre grundlegenden Beziehungen zwischen Denken und Sprechen zu bring en , 

1) Es klingt wie eine dem Verfasser allerdings erst nachtraglieh bekannt 
gewordene Bestatigung des hier von einem Pathologen fiir die Pathologen dargelegten 
Standpunktes, wenn Lie bmann (Z. Anal. d. Wirkl. Aufl. 1911,1. c. S. 463), nachdem 
er die Ungeheuerlichkeit der "Kastchentheorie" gegeiBelt, die Pathologen apostro· 
phiert: "Darum muB ieh im Voraus kiinftigen Ausarbeitern ahnlieher Hypothesen 
die meinige zurufen, daB sie doeh ja dem Studium der Psychologie und den unerbitt· 
lichen Anforderungen der Logik denjenigen Grad von Aufmerksamkeit widmen 
miiehten, ohne den auf diesem Gebicte etwas einigermaBen Zulangliehes niemals 
zustande gebracht werden kann". 

2) Nur selten freilieh Hnden wir das Zugestandnis ausgesproehen wie bei 
v. Monakow (Ergebn. d. Phys. VI, 1907, S. 384) "daB wir uns auf die iiblichen, 
vorwiegend durch die Selbstbeobachtung gewonnenen psychologischen Begriffe, 
die mehr oder weniger konventionelle sind, stiitzen". Diese letzte Bezeiehnung setzt 
das, was zuvor von der notwendigen Korrektur der Selbstbeobaehtung durch das 
denkpsychologisehe Experiment gesagt worden, ins riehtige Licht. 
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ohne auch nur halbwegs zureichend Umschau in jenen Gebieten zu halten, 
deren reichliche Resultate gewiB auch dabei sich hilfreich erwiesen hatten. 

Die vorliegende Schrift stellt den Versuch des Verfassers dar, von einem 
kleinen Kapitel der Aphasielehre aus zu zeigen, welcher Nutzen fUr die gesamte 
Sprachpathologie aus den Hilfswissenschaften zu schopfen ist, welche Fiille 
von Licht sich iiber eines der dunkelsten Gebiete derselben verbreitet, wenn 
alles das, was jene bereit halten, endlich einmal auch in entsprechendem Um­
fange ausgeniitzt wird. 

DaB dieser Versuch dem kiirzlich erfolgten Hinweise Heilbronners 
(Handb. d. Neurol. 1. 1910, S. 1006) auf die Notwendigkeit der Heranziehung 
von Sprachphilosophie und vergleichender Sprachforschung nicht etwa nach­
hinkt, erhellt aus der ganzen Forschungsrichtung des Autors, die sich seit vielen. 
Jahren in den hier zu breiterer Entfaltung gekommenen Bahnen bewegt; 
es bedarf dazu auBerdem wohl nur des Hinweises auf die Fiille des mehr oder 
weniger ausfiihrlich zur Darstellung Gebrachten, das ersichtlich langjahrige 
Sammelarbeit erforderte. 

Wenn in dieser Schrift anscheinend im Gegensatze zu der von Heil­
bronner gebrauchten Bezeichnung meist die der Sprachpsychologie benutzt 
wird, so sei zur Vermeidung von MiByerstandnissen dem gleich hier die ent­
sprechende Erklarung beigegeben. Marty (Unters. z. Grundlegung etc. 1908, 
S. 21) umgrenzt die Sprachphilosophie als "die theoretische Erforschung der 
Funktion oder Bedeutung der Sprachmittel, sowie des Psychischen, das, ohne 
selbst zur Bedeutung zu gehoren, bei der Erweckung derselben und beim Zu­
standekommen der Verstandigung beteiligt ist"; in diesem Rahmen ist all 
das umschrieben, was auf pathologischem Gebiete die Lehre yon den Aphasien 
darstellt, und was dementsprechend die Basis fiir eine sachlich begriindetc 
Sprachpathologie bilden muB; wenn Verfasser trotzdem meist die Bezeich­
nung Sprachpsychologie gebraucht, so geschieht es in besonderer HerYor­
hebung des psychologischen Standpunktes, den iibrigens Marty selbst (1. c. 
S. 6) ja teilt; vielleicht daB auch die Riicksicht auf die alteingewurzelte Ab­
neigung der Pathologen gegen alles Philosophische dabei eine Rolle gespielt. 

Man wird es auch ohne besondere Erklarung seitens des Verfassers ver­
stehen, wie sich aus seinen alteren Bestrebungen, die Pathologen durch das 
in klinischer Einzeldarstellung gegebene Beispiel fUr die psychologische Ver­
tiefung der Aphasielehre zu gewinnen, allmahlich der Versuch herauskristalli­
sierte, ihnen die theoretischen Grundlagen fiir eine auf solche Weise zu er­
zielende Neugestaltung der ganzen Lehre in umfassenderem MaBe vor Augen 
zu fiihren. 

Er legt auch Gewicht auf den Hinweis, daB die vorliegende Einleitung 
langc vor dem Erscheinen deL Arbeit von Kiilpe (Zeitschr. f. d. Pathopsych. I. 
1912, s. 187) in ihren prinzipiellen wesentlichen Teilen niedergeschrieben war, 
und die da und dort auf diese Arbeit beziiglichen Bemerkungen bei nachtrag­
licher Umarbeitung eingeschaltet sind; man kann mit Sicherheit von Kiilpes 
Schrift und ebenso von dem seither erschienenen, ahnliche Zwecke verfolgenden 
Referate Marbes (Fortschr. d. Psych. I) einen entscheidenden Impuls zu einer 
Reform der pathologischen Psychologie erhoffen 1) und Verfasser darf es mit 

1) Einer ersten "Reaktion" in dieser Richtung ist ja schon zuvor gedacht worden. 
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Befriedigung hervorheben, das ein Gutteil seiner Bestrebungen, mehr Psychologie 
und zwar modernste, gerade in die Grenzgebiete der Psychiatrie und Neuro-' 
logie hineinzutragen, jetzt eine Wiirdigung von so autoritativer Seite erfiihrt. 
Trotzdem halt er die vorliegende Arbeit fiir durchaus am Platze, wei! sie fUr 
das engere Gebiet der Sprachpsychologie den ganzen Umkreis des fiir die Patho­
logen Wissenswerten durchmessen und auf seine Verwertbarkeit fUr Fragen 
der Pathologie selbst priifen oder zur Priifung empfehlen will. 

Aber noch ein zweiter Gesichtspunkt schlieBt sich unmittelbar an das 
eben Gesagte. Immer und immer wieder hat man die Tatsache zu verzeichnen, 
daB ein Pathologe in Fortbildung der ihm geliiufigen Psychologie einzeb;le 
Erscheinungen oder Teilgebiete der Aphasielehre weiter ausarbeitet und mit 
bestimmten, gelegentlich sogar nicht ganz neuen Namen belegt, und diese 
wieder von anderen, ohne geniigende Bedachtnahme auf schon in der neueren 
Psychologie V orhandenes aufgenommen und selbstandig weiter entwickelt 
werden. Diese Inzucht tritt zuweilen in so unverhiillter Form auf, daB man 
sich billig dabei fragen muD, ob denn wirklich eine andere Psychologie als die­
jenige, welche sich in den Generationen der Neurologen fortgeerbt (natiirlich 
verbessert), uberall nicht existiert. So, wenn neuerlich ein Autor in der Er­
orterung der "psychischen Elemente" bei Gall beginnend, die Reihenfolge 
iiber Wernicke, Storch und Kleist zu seinen eigenen Ansichten weiter­
fiihrt. Das muD aber umso mehr uberraschen, als die Arbeiten des Autors auf 
anderen Gebieten von eingehender Beschaftigung mit Psychologie Zeugnis geben. 

Es widerspricht jedem geregelten Wissenschaftsbetriebe, sich blind fiir 
die Fiille dessen, was die Hilfswissenschaften Jahr fUr Jahr und im letzten 
Jahrzehnt in kaum mehr zu verfolgendem Umfange erarbeitet, in einseitiger 
Betrachtung auf das im eigenen Ge biete zutage Geforderte zu beschranken; 
durch die Eroffnung dieses Bannkreises wird erst die FiiIle der Probleme offen­
bar, die die bisher in der Pathologie verwertete Psychologie iiberhaupt nicht 
als vorhanden erkennen lieD 1). 

Tritt man von einer so einseitig fortgebildeten Forschung an den breiten 
Strom der zeitgenossisehen Psychologie, so iiberzeugt man sich oft, daB es 
entweder schon bekannte Dinge sind, die da geboten werden, oder solche, die 
sich leicht in das schon Bekannte hatten eingliedern lassen. DaB mit dem 
Nachweis solcher Verhaltnisse fur das Ganze viel gewonnen, auch schon die 
Zersplitterung, die notwendig mit einer solchen Arbeitsweise verbunden ist, 
verhiitet wird, ist leicht ersichtlich und solI auch zur Rechtfertigung des vor­
liegenden Versuches dienen; Verfasser legt gerade auf die Korrektur solcher 
Zusammenhanglosigkeit, des "Aneinandervorbeiphilosophierens" auf den zu ge­
meinsamer Arbeit angewiesenen Gebieten nicht geringes Gewicht fiir den Fort­
gang der Forschung. 

Benno Erdmann erklart es 1896 aus dem ungenugenden Stand der 
Sprachpsychologie, "daB selbst hervorragende Psychiater Belehrung fiir die 

1) Die vorangehenden polemischen Erorterungen haben vorwiegend den Stand 
der deutschen Aphasielehre zur Grundlage genommen; es war das auch natiirlich, 
weil insbesondere ihre psychologische Vertiefung ganz vorwiegend in Deutschland 
gepflegt worden; aber das, was diesbeziiglich hier gesagt ist, gilt im wesentlichen 
auch fiir die anderssprachige Literatur soweit sie sich mit ahnlichen Fragen be­
faEt hat. 
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Deutung der aphasischen Storungen auch da nicht gesucht haben, wo solche 
Belehrung f6rdernd gewesen ware". Seither ist das in Deutschland etwas besser 
geworden; wenn jedoch neuerlich von franzosischer Seite nicht bloB den sche­
matischen Darstellungen der Kampf erklart worden, sondern auch wieder 
alles in Frage gestellt werden soIl, was auf dem der Pathologie mit der Sprach­
psychologie gemeinsamen Boden erreicht worden, so hofft Verfasser, daB diese 
Wellenbewegung nach der entgegengesetzten Seite recht bald ihre Korrektur 
finden wird. 

Sieht man iibrigens naher zu, dann zeigt sich leicht, daB der AbschluB 
der Sprachpathologie nicht bloB in der Abneigung gegen die Philosophie be­
griindet ist; denn auch durchaus naturwissenschaftlich und experimentell 
orientierte Hilfswissenschaften sind der gleichen Nicht beach tung verfallen; 
nirgends z. B. erscheint auch nur ein Ansatz zur Beriicksichtigung dessen, 
was die Phonologie oder experimentelle Phonetik beziiglich der "Phoneme" 
als der letzten phonetischen Einheiten festgestellt und dem gegeniiber ein 
starres Festhalten an der alten auch von den Linguisten verlassenen Lehre 
von der Zusammensetzung der Worte aus Buchstaben 1). Dasselbe gilt z. T. 
auch von der Annahme, daB der Satz aus Worten zusammengesetzt ist, wahrend 
ganz abgesehen von den fiir die Einheit des Satzes nachweisbaren sprach­
psychologischen Tatsachen, gerade die Phonetik fiir die letztere Ansicht spricht, 
so daB einzelne Phonetiker die Realitat des Wortes iiberall anzweifeln. 

Nach all dem Gesagten fallt ein nicht geringer Teil dessen, was die vor­
liegende Schrift leisten soll, mit der Kritik der in der Aphasielehre bisher ver­
werteten psychologischen Begriffe zusammen; wenn Verfasser der Einseitig­
keit dieser einen nicht geringen Anteil an der Stockung der Aphasielehre zu­
miBt, so glaubt er durch solche Kritik ihrer Fortentwicklung einen besseren 
Dienst erwiesen zu haben, als mit dem unmoglichen Versuche mancher anderer 
Neurologen, aus der Lehre von der Aphasie die Psychologie ganz auszu­
merzen. 

Doch muB Verfasser gleich hier eines Umstandes gedenken, den er bei 
der Wiirdigung des vorliegenden Versuches, einen Dberblick iiber den gegen­
wartigen Stand der fur Zwecke der Pathologie verwertbaren Sprachpsycho­
logie zu bieten, nicht unbeachtet sehen mochte. Analog einer von O. Ditt­
rich fiir seine "Grundziige der Sprachpsychologie" gegebenen Motivierung 
soll durch die vorliegende Schrift bei den Sprachpathologen "die nachhaltende 
Dberzeugung erweckt werden, daB fur eine moglichst grundliche Behandlung 
der speziellen sprachpathologischen Probleme ein nicht unbedeutendes MaB 
von Wissen um Dinge notig ist, die oft gerade den einsichtigsten unter ihnen 
heute noch ziemlich oder sehr fernab vom Objekte ihrer Wissenschaft zu liegen 

1) Nur als Gegenstiick zu der bisher in derPathologie ausschlieDlich maLlgeben­
den synthetischen Auffassung dieser Fragen sei hier die Ansicht eines Linguisten 
modernster Richtung hierher gesetzt, soweit sie sich auf die Zusammensetzung 
des W ortes bezieht. tiber die Zerlegung des Satzes in W orte und die angebliche 
Selbstandigkeit der Worter siehe bei ihm (1. c. p. 27 ff.) "It must, however, be remem­
bered that the single sound as such has no independent existence, that it never 
enters into the consciousness of the speaker, but that it exists only as a part of a 
sound complex which conveys a definite meaning" ...... "that the single pho-
netic elements become conscious to us only as a result of analysis". (Fr. Boas, 
Handb. of Am. Ind. Lang. 1911, p. 23). 
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scheinen." Wenn aber derselbeAutor davondieNotwendigkeit ableitet, diesem 
Teile seines Werkes den Charakter eines Handbuches zu geben, so wollte Ver­
fasser schon in dem Titel der Schrift angedeutet haben, daB ihm diese Form 
widerstrebt; ebensosehr des unfertigen Zustandes der herangezogenen Dis~ 
ziplinen wegen, die einer den vorliegenden Zwecken entsprechenden Synthese 
noch ganz unzuganglich erscheinen 1), wie seiner ganzen Arbeitsmethode nach; 
nicht ein Handbuch sollte geschaffen werden, wo jeder fur jedes sich Rats er­
holen konnte, sondern eine in ihrem ersten Teile aufklarende und hinweisende 
Darstellung dessen, was bisher in der Sprachpathologie nicht verwertet worden, 
und dessen Verwertung durch den zweiten Teil als auch praktisch erfolgreich 
erwiesen werden solI. Noch weniger ist es natiirlich der Zweck der vorliegenden 
Arbeit, eine irgendwie zusammenfassende Darstellung der bisherigen Bestre­
bung en zu einem Verstandnis der aphasischen Erscheinungen zu geben; iiberall, 
wo darauf eingegangen wird, handelt es sich nur darum, das neue der Sprach­
psychologie zu Entnehmende, dem alten Bestande einzufiigen und kritisch bei 
der Verwertung des Letzteren auszuniitzen. -

Die monographische Darstellung eines Themas wie der Agrammatismus, 
dem unser bestes Lehrbuch der Neurologie nicht viel mehr als drei Zeilen 
widmet, das auch sonst selbst in umfassenden Darstellungen der Aphasie 
nur gelegentlich gestreift wird, bedarf, auch wenn sie nur zum Ausgangspunkt 
einer weiter ausgreifenden Darstellung gewahlt ist, der Rechtfertigung; eine 
solche wird die ganze Schrift bilden, aber es sollen doch schon hier einige zu­
sammenfassende Bemerkungen daruber vorgebracht werden. 

Die geringe Wertschatzung des Agrammatismus stutzt sich auf anschei­
nend gewichtige Argumente: auf die Seltenheit der Erscheinung, die geringe 
Bedeutung, die ihr als Krankheit zukommt und endlich die behauptetermaBen 
noch immer kontroverse Lokalisation desselben; das letztere Moment wiegt 
um so schwerer, als daran die Konsequenz gekniipft wurde, daB demnach dem 
Agrammatismus eine lokalisatorische Bedeutung iiberall nicht zukomme. 

Durch diese scheinbar zutreffenden Momente wird die Frage des Agram­
matismus zu einer rein akademischen gestempelt, fiir die man jetzt umso weniger 
iibrig hat, als bisher auch jede Erorterung dariiber aussteht, daB sie selbst 
innerhalb des Rahmens rein theoretischer Fragen irgendwelche Bedeutung, 
sei es auf arztlichem, sei es auf irgend einem anderen Gebiete, habe. Der Nach­
weis fUr die Berechtigung der vorliegenden Schrift wird sich im speziellen dem­
nach zunachst mit der Widerlegung dieser anscheinend recht schwerwiegenden 
Beweise zu befassen haben, welcher Widerlegung gegebenen Falles noch alles 
das anzuschlieBen ware, was an positiven Tatsachen fUr eine groBere Wertung 
des Agrammatismus angefiihrt werden konnte. 

Was die Haufigkeit betrifft, so scheint dem fliichtigen Dberblick der 
Agrammatismus als Krankheitserscheinung und namentlich abgetrennt von 
den anderen aphasischen Erscheinungen allerdings recht selten zur Beobach­
tung zu kommen; aber diese relative Seltenheit ist doch keine derartige, wie 
es zunachst den Anschein hat, vielmehr kann auf Grund der Kasuistik mit 
Sicherheit vorausgesagt werden, daB, wenn die Aufmerksamkeit eiumal darauf 

1) Diesem Umstande diirfte es auch zuzuschreiben sein, daB dem 1. Banda 
der Dittrichschen Grundziige ein zweiter, der den Pathologen anfs Hochste er­
wiinscht sein miiBte, bisher nicht gefolgt ist. 
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gelenkt, sich die Zahl der hierher gehorigen Beobachtungen gewiB noch be­
trachtlich erweitern wird. 

Es wiirde auch dem tieferen Zusammenhange der Tatsachen nicht ent­
sprechen, wollte man das Studium des Agrammatismus auf die durch grobe 
Hirnerkrankung zustande gekommenen Formen beschranken. Den Leitfaden 
zur Beseitigung einer solchen Anschauung bietet der vom Verfasser seit jeher 
verfochtene Satz, daB jeder durch organische Veranderung bedingten Funk­
tionsstorung auch eine gleichgestaltete besondere funktionelle, also in ihrer 
anatomischen Grundlage nicht nachw-eisbare Starung entsprechen miisse; gilt 
das natiirlich von vorneherein fiir die im Rahmen der funktionellen aphasi­
schen Storungen zur Beobachtung kommenden Erscheinungen von Agramma­
tismus, so erweitert sich das Gebiet dieser Formen, wenn wir das breite Feld 
der psychischen Storungen heranziehen. Die groBe Rolle, welche die beglei­
tenden Anderungen der Sprache bei diesen spielen, lassen es als nicht unwahr­
scheinlich vermuten, daB auch hier Erscheinungen von Agrammatismus nicht 
fehlen diirften und bei naherem Zusehen iiberzeugt man sich bald nicht bloB 
von der Haufigkeit solcher, sondern vor allem davon, daB gerade diese FaIle 
uns den Wegweiser zur Aufhellung mancher iiber diesem Gebiete schwebenden 
Dunkelheit bieten werden. 

Der Kreis der dazu gehorigen Tatsachen wachst aber noch mehr, wenn 
wir die geistigen Defektzustande in Betracht ziehen; groBer noch als auf allen 
anderen Gebieten der Psychopathologie ist bei diesen die Bedeutung der 
Sprache, deren Wertung sich schon darin auspriigt, daB man, irregefiihrt durch 
die Ansicht von der vermeintlichen Identitat von Sprache und Denken, eine 
Zeitlang die Sprachentwicklung als MaB der geistigen Entwicklung ansehen 
wollte. Es wird sich zeigen, daB die jetzt wohl als verlassen zu bezeichnende 
Identitatslehre auch in ihrer modifizierten Form als Parallelismus des Denkens 
und Sprechens nicht als zutreffend erachtet werden kann; aber das nimmt 
natiirlich del' Bewertung del' durch Hemmung del' geistigen Entwicklung odeI' 
parallel mit ihr zustande gekommenen Sprachdefekte nichts von ihrer Bedeu­
tung. Innerhalb dieser letzteren nimmt nun auch der Agrammatismus seinen 
Platz ein, dessen· theoretische Bedeutung dadurch ins volle Licht geriickt 
\\ird, daB er direkt zu dem im wahren Sinne des W ortes nativen Agrammatismus 
hiniiberleitet, del' als normal ein besonderes Stadium in del' Sprachentwick­
lung des Kindes darstellt. 

Wenn Wernicke seiner zeit die Vernachlassigung der "Merkwiirdig­
keiten" im Gebiete der Aphasie nicht nur fiir zulassig, sondern direkt fUr ge­
boten erachtete, so konnte das im Sinne seiner synthetischen Forschungs­
methode fUr jene erste Phase der Aphasielehre sehr wohl gebilligt werden; 
man wird sich aber niemals verhehlen diirfen, daB gerade in den Merkwiirdig­
keiten der Grenzgebiete, und der Agrammatismus stellt vorlaufig fUr viele 
eine solche dar, auch die Ansatze zu weiter fortschreitender Forschung gegeben 
sind, die Fortschritte der Wissenschaften sich gerade in diesen Grenzgebieten 
vollziehen. An Parallelen dazu in anderen Gebieten der Neurologie fehlt es 
nicht; sie waren leichtlich noch im Gesichtskreise del' jetzt lebenden Genera­
tion nachzuweisen. 

Scheint uns durch die vorstehenden Ausfiihrungen das auf zahlenmaBige 
Erwagungen gestiitzte Motiv fiir die geringe Wiirdigung des Agrammatismus. 
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als Objekt sprachpathologischen Studiums widerlegt, so w'ird sich auch gegen 
das zweite, in der gleichen Richtung verwertete Argument, die geringe Be­
deutung der Erscheinungen des Agrammatismus als Krankheit, leicht manches 
Stichhaltige einwenden lassen. Zunachst der allgemeine Erfahrungssatz, daB 
es kaum ein Symptom auch im Gebiete somatischer Storungen giht, das bei 
fortgesetzter Beachtung und so vertiefter Betrachtung sich nicht diagnostisch 
und insbesondere prognostisch als bedeutsam erweisen wiirde. In viel hoherem 
MaBe gilt das fUr die Symptomatologie der Zerebralerkrankungen; hier die 
ganze Verfeinerung der Diagnostik der letzten Jahrzehnte nach der Seite zu­
nehmend groBerer Wlirdigung feinerer und feinster Symptome gegenuber den 
zunachst ins Auge fallenden groben Storungen darzulegen, hieBe die Geschichte 
wiehtiger Kapitel der Neurologie wiedergeben zu wollen; daB das gleiche aueh 
fUr den Agrammatismus erweislich, bildet einen der Hauptgesichtspunkte der 
vorliegenden Schrift. 

GewiB tritt die Frage des Agrammatismus an klinischer Bedeutung hinter 
vielen anderen Punkten der Aphasielehre zuruck; wenn ihr trotzdem eine so 
ausfuhrliche Darstellung gewidmet wird, so rechtfertigt sich dies durch die 
Darlegungen der vorliegenden Schrift, die aIle darauf hinauslaufen, daB der 
Agrammatismus eben nicht bloB eine "Merkwlirdigkeit" im Bereiche der Aphasie­
lehre darstellt; es wird sich vielmehr zeigen, daB der ProzeB der grammatisch­
syntaktischen Formulierung, als dessen Storung sich der Agrammatismus dar­
stellt, die Briicke oder, scharfer formuliert, ein ganz bestimmtes Stuck einer 
solchen zwischen psychiseher Konzeption und spraehlicher EntauBerung der 
Rede bildet; damit tritt aber der Agrammatismus gleichsam in den Mittelpunkt 
der Aphasielehre. So wird es sich dann auch nicht als Zufall darstellen, wenn 
Verfasser in der Weiterfuhrung des Wernickeschen Versuches, von der 
Aphasie her tiefer in das Dunkel der psychischen Vorgange einzudringen, ge­
rade den Agrammatismus als die dazu geeignetste Einfallspforte zum Gegen­
stand einer darauf beziiglichen Studie gemacht hat; es wird sieh dann auch 
zeigen, wie von diesem Zentralpunkte aus eine organische Verbindung mit 
und zwischen den ubrigen Aphasieformen sich leicht wird herstellen lassen. 

Was endlich das dritte Argument, die Widerspriiche beziiglich der Lokali­
sation des Agrammatismus und die daraus gezogene Konsequenz von seiner 
lokalisatorischen Bedeutungslosigkeit betrifft, so werden sich aueh diese als 
nicht zutreffend erweisen. V orerst wird sich zeigen lassen, daB jene Wider­
spriiche nicht auf grundsatzlichen Differenzen beruhen und die einander als 
gleichartig gegenubergestellten Formen des Agrammatismus sich als klinisch 
differente darstellen, zu einem Nebeneinander sich vereinigen lassen und einer 
einheitlichen Lokalisation des echten Agrammatismus nicht widerstreben. 

Man hat, um das hier kurz zu skizzieren, der vom Verfasser festgehal­
tenen Lokalisation des Agrammatismus im Schlafelappen ahnliche Erschei­
nungen entgegengestellt, die fur dessen Lokalisation in Stirnlappen sprechen. 
Verfasser wird in dieser Schrift den Nachweis fUhren, daB es sieh in diesen 
letzteren Fallen nicht um einen primaren, echten Agrammatismus handelt, 
daB vielmehr durch andere primare Storungen sekundar Erscheinungen zu­
stande kommen, die mit den echten agrammatischen eine weitgehende Ahn­
lichkeit aufweisen; es wird sich zeigen, daB die angenommene vollstandige 
Gleichheit nul' cine seheinbarc ist, die dureh AuBerachtlassung insbesondere 
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des Tempos der Rede vorgetauscht wird, und daB diese Differenz auf dem 
Papiere natiirlich iiberhaupt nicht zum Ausdruck kommt, wenn, wie so haufig, 
jenes Moment nicht besonders hervorgehoben wird. Damit ist natiirlich auch 
die aus der scheinbaren Mehrortlichkeit des Sitzes der Lasion fiir den Agramma­
tismus gezogene Konsequenz von seiner lokalisatorischen Bedeutungslosigkeit 
grundsatzlich beseitigt. 

Gleichzeitig erscheint aber im allgemeinen den gegen die Wichtigkeit 
des Agrammatismus gerichteten Einwanden der Boden entzogen, denn nicht 
die praktischen Gesichtspunkte der Lokalisation werden in erster Linie seine 
Bedeutung ausmachen, sondern das, was sich ihr vor aHem theoretisch ent­
nehmen laBt; welche zentrale Stellung aber dem Agrammatismus gerade in 
dieser Richtung zukommt, ist zuvor schon kurz angedeutet worden. Wenn 
neuestens Pelz (Z. f. d. ges. Neur. u. Phych. XI, S. 134) als Ma13stab fiir 
die Intaktheit des Spontansprechens die Intaktheit der fiir die Rede gesetz­
ma13igen und notwendigen formalen Ordnung in erste Linie stellt, so riickt 
auch damit der Agrammatismus, den Pelz als Storung eben dieser Ordnung 
definiert, in die erste Linie unter den aphasischen Sprachstorungen. 

Gewifi ist es richtig, daB der Agrammatismus vorlaufig wenigstens in 
der Klinik der Aphasie keine wesentliche Rolle spielt; abel' das schlieBt nicht 
aus, daB, wie der Verfasser zu zeigen versuchen wird, dies em scheinbar so un­
bedeutenden Kapitel jener Lehre nicht nur fiir eine Reihe der wichtigsten 
Fragen der Sprachpsychologie und -Pathologie eine alles iibrige weit iiberragende 
Bedeutung zukommt, sondern auch wichtige Fortschritte der Aphasielehre im 
allgemeinen sich an eine Fortbildung im Studium der als Agrammatismus 
zusammengefaBten Storungen kniipfen lassen. 

Wir werden hOren, wie in der Sprachpsychologie der Satz erst das den 
Zwecken sprachlicher Mitteilung entsprechende Produkt darstellt, und dem­
nach wie in der Norm, ebenso natiirlich auch im Pathologischen, alles, was 
im Sprechakt mitwirkt, sich als zweckforderndes Glied bei der Bildung des 
Satzes darstellt; und daraus ergibt sich, daB es wenige Fragen der Aphasielehre 
gibt, zu denen infolgedessen von diesem zentralen Elemente, dem Satze, und 
seiner Pathologie, dem Agrammatismus, aus nicht Stellung genommen werden 
kOnnte, ja miiBte. . 

Man hat es immer als einen genialen Gedanken angesehen, daB Wer­
nicke dachte, durch das Verstandnis der aphasischen Sprachstorungen Licht 
auf die damit verbundenen geistigen V organge und dadurch auch auf die iibrige 
Psyche geworfen zu sehen; der Gedanke lag allerdings damals in der Luft 1), 
aber es war Wernicke und seiner Schule vorbehalten, auch die daran ge­
kniipften Hoffnungen in reichem Mafie selbst zu erfiillen. Das wird auch von 
den Psychologen willig anerkannt und der Amerikaner Woodworth (Journ. 
of Phil., Psych. etc. 1907, S. 175) sagt noch kiirzlich, daB, was wir an prii­
zisem Wissen vom Zusammenhange zwischen Hirnfunktion und psychischen 
V organgen unser nennen, vorwiegend dem Studium der Aphasie und ahnlicher 
Funktionsdefekte zu verdanken ist. 

Heilbronner freilich spricht sich neuerlich (Miinch. med. Wochen-

1) Fourni e (Essai de Psychol. 1877, p. 293): "La parole est la seule ouverture, 
qui laisse penetrer l'ceil du physio1ogiste dans la vie cerebrale". 

Pie k, Spr<:tchstol'ungen. I. Teil. 2 
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schr. 1911, Nr. 16, S. 133 S. A.) und auch seither noch in seinen zusammen­
fassenden Darstellungen der Aphasielehre uber Wernickes Gedanken wesent­
lich skeptischer aus und sagt, "daB uns die Beschaftigung mit den aphasischen 
Erscheinungen wirkliche Einsicht in das Verhaltnis zwischen Physischem und 
Psychischem verschaffen werde, Hint sich nicht aufrecht erhalten". SoUte das 
tatsachlich Wernickes Gedanke gewesen sein, dann hat freilich schon Claude 
Bernard die Widerlegung vorweg genommen und der Kampf, den Mach 
gegen die Metaphysik in der Physik vorbildlich fUr die iibrigen Erfahrungs­
wissenschaften gefUhrt, das Problem ins richtige Licht gestellt. Aber selbst 
wenn man der Ansicht Machs von der Nichtigkeit des Problems nicht ganz 
zustimmen sollte, ist es dem Erachten des Verfassers nach mehr eine Frage 
des Temperaments, ob man sich mit dem Erreichten zufrieden gibt oder aus 
dem lang sam en Gange des Fortschrittes etwa fUr die Zukunft die Aussichts­
losigkeit des Strebens ableitet; die Enttauschung in Riicksicht der erhofften 
Erfolge des Wernickeschen Versuches ist nicht zum wenigsten in einer be­
greiflichen, aber nicht gerechtfertigten Ungeduld begriindet. Man betrachte 
doch die Langsamkeit und Geringfiigigkeit der Erfolge analoger Bestrebungen 
auf dem Gebiete der Sinnespsychologie, das im Hinblick auf den hohen Stand 
seiner Methoden doch gewiB ein rascheres Vorschreiten unserer Erkenntnis 
hatte erwarten lassen; man sehe zu, wie bescheiden ein Astronom von den 
bisherigen, doch sonst als vorbildlich angesehenen Erfolgen seiner Wissen­
schaft gegeniiber der FiiUe des bis jetzt Unbekannten spricht 1); man messe 
endlich an den exakten Methoden der Astronomie die Schwierigkeiten des 
Einblickes in die Zusammenhange psychischer und Hirnfunktionen und man 
wird zugeben miissen, daB die skeptische Beurteilung der Gegenwart, wie die 
schier verzweifelte Prognose beziiglich der Zukunft durch nichts gerecht­
fertigt sind. 

Aber bei aller Wurdigung der Fortschritte auf dem von Wernicke vor­
gezeichneten Wege kann man sich dem Eindrucke nicht entziehen, daB die 
bisher geiibte Methode, sich aus einer Kombination von Hirnpathologie und 
notdiirftig selbst zurecht gezimmerter Psychologie ein anfanglich noch zu­
reichendes 2) hypothetisches Geriiste fUr einschlagige Forschungen zu bauen, 
sehr bald zu schematischer Erstarrung fiihren muBte und tatsachlich ge­
fiihrt hat. 

Die Aphasielehre war spater in den gleichen Fehler verfallen, der auch 
die Vermogenspsychologie als Wissenschaft schlieBlich unbrauchbar gemacht 
hat 3) ; sie unterlieB eine Analyse der Tatsachen und indem sie dadurch die Auf-

1) "Science has only dealt so far with the easy records and that the genuine 
hard work is to come"; "the vast hordes of dusky possibilities of which we are be­
ginning to catch glimpses must yield. The fight may seem and no doubt is, without 
end". (H. H. Turner, Address to the math. and phys. section. Brit. Ass. f. Adv. 
of Sc. Porthmouth 1911, Rep. p. 8 et 15.) 

2) Mit dieser fiir einen bestimmten Zeitpunkt der Forschung ausgesprochenen 
Anerkennung der Berechtigung einer solchen Psychologie will Verfasser vorwiegend 
die ihr zugrunde gelegte Selbstbeo bachtung als Hilfsmittel der Forsehung aner­
kennen; er will keinen Zweifel an seiner Ansieht bestehen lassen, daB er in dieser 
bei allem Fortschritt der iibrigen Forschungsmethoden doch die Grundlagen unserer 
Einsichten zu sehen glaubt. 

3) Gerade im Hinblick darauf muB es als ein auch durch sein Datum historisch 
bedeutsames Faktum hervorgehoben werden, daB H. Jackson in seinem beriihmten 
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gaben einer solchen in das Sprachvermogen zuriickschob, kam es zu jener Er­
starrung der Zentrenlehre, die jetzt noch gelegentlich zu dem sonderbaren 
Resultate fUhrt, daB nicht zu leugnende klinische Tatsachen nicht gesehen, 
oder wenn gesehen, deshalb nicht anerkannt werden wollen, weil sie mit der 
trotz aHem noch immer fiir sacrosanct gehaltenen Lehre von den Zentren nicht 
in Einklang zu bring en sind. Man hatte eben schlieBlich ganz iibersehen, was 
selbst den Psychologen nicht entgehen konnte, "daB die DarsteHung des 
Zusammenwirkens solcher Zentren durch Verbindungsbahnen ein reines "Sym­
bol" ist und muBte sich von ihnen sagen lassen, daB es kein wissenschaftlich 
korrektes Verfahren ist, aus solchen Schemata psychologische Behauptungen 
abzuleiten. (Meunfann, Vorlesungen z. Einf. in d. expo Padagogik II, S. 267.) 
Man hatte in letzter Linie den wichtigsten Gesichtspunkt der neuen Wissen­
schaftslehre auBer acht gelassen, daB die von den Tatsachen abgezogenen 
Gesetze nicht die Tatsachen selbst meistern konnen. 

GewiB hat es nicht an Warnungsrufen aus dem eigenen Lager gefehlt; 
so bei H. Sachs (Gehirn und Sprache 1905, S. 21), der die psychologischen 
Griinde fUr das Festhalten am Schema sehr fein dargelegt hat; aber man kann 
nicht sagen, daB es seither besser geworden; das erklart sich vor alIem daraus, 
weil an der diirftigen Psychologie, die eben in dem Schema verkorpert war, 
immer noch festgehalten worden. Es kann bei der Dauer der Ausarbeitung 
der vorliegenden Schrift und im Hin blick auf ihre speziellen Gesichtspunkte 
natiirlich nicht wundernehmen, wenn die Kritik des Verfassers und sein Ein­
treten fUr eine Verwertung moderner Psychologie im Rahmen der Pathologie 
durch einzelne Tatsachen in der neuesten Literatur etwas iiberholt scheint; 
man wird aber bei alIer Anerkennung solcher doch vereinzelter Ankniipfungs­
versuche dem hier dargelegten prinzipieHen Standpunkte seine Berechtigung 
nicht absprechen Mnnen. 

Dazu kommt auch noch ein zweites Moment. Die Aphasielehre teilte 
das Schicksal der Erstarrung 1) in und durch eine bestimmte Richtung der 
Forschung bemerkenswerterweise nicht bloB mit der ihr zunachst stehenden 

Aufsatze im ersten Bande des "Brain" ausdriicklich jede Anwendung einer Ver­
mogenstheorie auf Probleme der Aphasie direkt als unrichtig ablehnt (1. C. p. 312): 
"We do not mean by using the popular word power that the speechless man has 
lost any "faculty" of speech or propositionising; he has lost those words which 
serve in speech the nervous arrangements for them being destroyed. There is no 
"faculty" or power of speech apart from words revived or revivable in propositions". 
(Wir werden spater sehen, inwieweit im Lichte einer funktionellen Psychologie diese 
Umgrenzung doch als zu eng sich darstellt). 

1) Man wird freilich auch nicht iibersehen diirfen, daB ein auBerliches Moment 
fUr den Stillstand der Aphasieforschung in der Wendung gelegen ist, welche sich in 
der Entwicklung der Neurologie als Ganzes voHzogen. Man hat mit Recht gesagt, 
daB die Aera der Lokalisation voriiber, andere, vor aHem praktisch verwertbare 
Gesichtspunkte fiir die Erforschung neurologischer Probleme in den Vordergrund 
getreten sind; es ware aber bedauerlich, wenn diese vor aHem die praktische Verwer­
tung betreffende Wendung doch auch auf die wissenschaftliche Erforschung der 
Aphasie von dauemdem Einflusse bleiben sollte. Denn Jeder, der die praktischen 
Gesichtspunkte etwas tiefer zu ergriinden versucht, muB sich alsbald dariiber klar 
werden, daB, urn nur einen zu erwahnen, nur ein noch immer weiter getriebenes 
Studium der Aphasie diese erst zu jenem Stadium verfeinerter Diagnostik gelangen 
lassen wird, von dem aus sie mehr wird sein konnen als ein interessantes Kapitel der 
Neurologie. 

2* 
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Psychiatrie, sondern auch mit der Psychologie selbst. In der Psychiatrie 
setzte die neue Bewegung damit ein, daB an Stelle der festgepragten und eben­
falls in einem gewissen Schematismus erstarrten Zustandsbilder nach Ver­
laufsformen gesucht, das schon teilweise gelibte Studium des Langsschnittes 
prinzipiell an die Stelle desjenigen des Querschnittes gesetzt wurde. GewiB 
ist auch die Lehre von den Aphasien vom Studium des Verlaufes ausgegangen, 
aber z. T. auBere Momente, wie die Chronizitat der Falle, fiihrten immer wieder 
den Querschnitt des Zustandsbildes, das im Schema festgelegt worden, in den 
V ordergrund der Betrachtung. Eine Anderung vollzog sich erst in den letzten 
zwei Dezennien durch die Einfiihrung des funktionellen Standpunktes, als 
sich zeigte, daB die verschiedenen fest gepragten Formen vielfach nur verschie­
dene Stadien derselben Verlaufsform darstellen. Dnd etwas Ahnliches voll­
zieht sich jetzt auf dem Gebiete der Psychologie. Bawden (The psych. Bull. 
July 1910, S. 222) sagt von ihrer Darstellung in Prozessen, daB sie bestimmt 
ist, "to smooth out irritating contrasts of content which appear when static 
cross-sections are substituted for the enlightning longitudinality"; und von der 
neueren Denkpsychologie rlihmt einer ihrer Vertreter (Koffka) "wie sie die 
Psychologie rettete aus einer Mechanisierung des Geistigen, wie sie hinauswies 
auf Gebiete, die sich nicht dem Schematismus der Assoziation fligen". 

Dafiir, daB der Verfasser schon vor Jahren einen funktionellen Stand­
punkt, wie in der Aphasie, so auch in der Frage des Agrammatismus einge­
nommen und als Ausdruck seiner damaligen Ansicht beziiglich seiner Lokali­
sation 1) sei nachstehender Passus (aus "Beitriige zur Pathologie und patho­
logischen Anatomie des zentralen Nervensystems", 1898, S. 128) zitiert: "Es 
wird allerdings durch solche FaIle (sc. von Agrammatismus) erwiesen, daB 
eine bestimmte Phase im Prozesse des Sprechens durch die syntaktische Zu­
sammenfassung der W orte dargestellt wird, und daB die Storung der Sprache 
gelegentlich so gestaltet sein kann, daB gerade diese Phase besonders geschadigt 
erscheint." Verfasser wiiBte iibrigens flir die Aufstellung einer auf funktio­
neller Psychologie basierten Aphasielehre kein besseres Argument als den 
Hinweis, wie einfach sich die Einreihung der amnestischen Aphasie dadurch 
gestaltet im Gegensatze zu den Schwierigkeiten, die noch immer die Zentren­
lehre in ihren verschiedenartigsten Ausarbeitungen mit dieser Aphasieform hat, 
die Verfasser immer als eine der klinisch reinsten angesehen. 

Verfasser mochte aber noch an einem speziellen Falle hier zeigen, wie 
mit den einer Funktionspsychologie entnommenen Deutungen der Vorgiinge 
sich doch viel besser in der Pathologie arbeiten !aBt, als mit der alten Lehre 
von dem Wirksamwerden der Erinnerungsbilder. Ein Kranker mit sensori­
scher Aphasie, bei dem die amnestische Komponente im Sprechen sehr stark 
hervortritt, zeigt folgende Erscheinung. Er weiB fast kein Objekt zu bezeichnen, 
aber fast jedesmal, wenn demselben ein Plurale tantum im Tschechischen 

1) Verfasser darf bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, daB sich hier schon 
die psychologische Lokalisation vorgebildet findet, die in der vorliegenden Schrift 
eine breitere Darstellung erfahrt.· Auch Heilbronner spricht an einer mir zu­
fallig jetzt nachtriiglich zu Gesicht gekommenen Stelle (Zentralbl. f. Nervenheilk. 
1908, p. 906) von ciner psychologischcn Lokalisation; aber den Fortschritt in 
dcr hier spater davon gegebenen Darstcllung wiiBte Verfasser nicht besser zu 
illustrieren als durch den Umstand, daB Heilbronner seiner Bezeichnung ein 
s. v. v. vorsetzt. 
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entspricht (er ist Tscheche) sagt er: "Das sind ......... " Das tritt aber nicht 
ein, wenn es sich urn etwas im Plural zu Bezeichnendes handelt, z. B. bei 
Streichholzern . 

Man wird annehmen diirfen, daB dieser Gegensatz der Erscheinungen sich 
aus der Differenz zwischen mehr und weniger automatisch gewordener Funk­
tion erklart; mit dem Plurale tan tum ist die Pluralfunktion des Verbs regel­
maBig verbunden und deshalb zeigt sich die Starung dieser Funktion vor­
wiegend (oder vielleicht ausschlieBlich) dort, wo die Funktion weniger auto­
matisiert ist, erst mit einer gewissen Willkiir in Aktion gesetzt werden muB. 
Unterstiitzt wird diese Deutung durch die Annahme einer der sprachlichen 
vorangehenden Formulierung; anderenfalls wiire es nicht gut erkliirlich, wie 
ein spiiteres, iiberhaupt nicht auftauchendes Wort die Form des vorangehenden 
beeinflussen konnte. Verfasser vermag sich die Erscheinung an der Hand der 
Lehre von den Erinnerungsbildern und der synthetischen Betrachtung des 
Satzes nicht zu deuten. DaB mit der billigen, von Bastian zur Erklarung 
einer anderen Erscheinung der amnestischen Aphasie herangezogenen Hypo­
these yom Auf tau chen des optischen Erinnerungsbildes nichts getan, ist wohl 
offen bar 1). 

1m Gegensatz zu den Erfolgen einerFunktionspsychologie kann Verfasser 
die Wirkung des alten, zur Erstarrung gekommenen Schematismus nicht besser 
exemplifizieren, als durch folgende Tatsache: einer miBverstandlich aufge­
faBten Lex parsimoniae zu Liebe glaubte man den Sprachvorgang, in des sen 
tiefere Analyse man sich nicht weiter einlieB, auf wenige Zentren und Bahnen 
reduzieren zu konnen; dabei iibersah man, daB die scheinbar einfachen Vor­
giinge in eine ganze Reihe von Funktionen zerfallen, denen natiirlich, wie man 
jetzt sagt, ebenso vielfache "Funktionsherde" entsprechen miissen (Verfasser 
vermeidet mer absichtlich den Namen "Zentren" , obzwar er selbst diese Be­
zeichnung immer nur im Sinne der jetzt beliebten neuen Bezeichnung gebraucht 
hat); dadurch wurden aber in erster Linie auch wieder die Erklarungen, die 
man den klinischen Erscheinungen gab, auf das schwerste verfiilscht; sie 
muBten natiirlich der geringen Zahl der Zentren angepaBt werden und dem 
ist vor aHem zuzuschreiben, daB die meisten etwas Schematisches, Gezwungenes 
an sich trugen. Dadurch wurden aber ihrerseits wieder die anatomisch-physio­
logischen Deutungen auf das ungiinstigste beeinfluBt; indem man, wie schon 
erwiihnt, iibersah, daB die "Verbindungen" doch nur symbolisch gemeint sein 
konnten, lieB man sich verleiten, so hochkomplizierte Prozesse tatsachlich in 
einfache Faserziige zu verlegen. Man mag noch so fest an der Idee festhalten, 
daB wir in der Anatomie des Gehirns den Wegweiser flir das Verstiindnis der 
aphasischen Storungen zu finden haben, das scheint doch ganz unvereinbar mit 
den Anschauungen iiber die Kompliziertheit der bei der Grammatisierung der 
Rede sich abspielenden Vorgange, daB durch eine umschriebene grobe, 
also ein oder wenige Faserbiindel betreffende Lasion (z. B. im Stirnlappen, 
-wie das neuestens ein Autor darstellt) der agrammatische Zustand erklart 
werden konnte. 

1) In solchen Fallen spielen offenbar Momente musischer Art, Intonation, 
Rhythmus, die entscheidende Rolle; so wenn Bailey (J. of Philos. and Psychol. etc. 
1907, p. 339) bei der Suche nach einem Worte, zu einer Zeit, wo er es noch nicht 
kennt, doch herausfindet, daB es aus drei Silben besteht. 
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Und ahnlich geht es mit den Zentren selbst; als eine unabweisliche Folge­
rung aus den klinisch-anatomischen Tatsachen ergab sich z. B. die Ansicht, 
daB, wie die anderen Zentren, so auch A, das akustische Wortzentrum eine 
wesentlich groBere Ausdehnung besitze, als man fruher angenommen; trotz­
dem konnte man sich bisher nicht entschlieBen, neue Zentren oder Funktions­
herde im Bereiche dieses temporalen Anteils des Sprachfeldes anzunehmen. 
Wenn wir dem gegenuber A entsprechend seiner zyto-architektonisch und 
pathologisch-anatomisch begrundeten Verbreiterung als eine Summe von 
Zentren deuten, dann sind damit die groBen Schwierigkeiten beseitigt, die sich 
ergeben, wenn man das Sprechen tiber A sich vollziehen laBt und die daran 
beteiligten Funktionen alle aus der Wirksamkeit des dabei als eine Art Regu­
lator fungierenden einheitlichen A zu erkUiren versucht; insbesondere die 
Schwierigkeit, die sich daraus ergab, daB auch ohne direkte Lasion dieses 
Zentrums der Sprechakt paraphasisch oder agrammatisch gestort sein kann, 
erscheint beseitigt, wenn man annimmt, daB beim Sprechen andere Teile des 
umfassender gedachten A mitwirken, als die beim Verstehen des Gehorten 
beteiligten 1). 

Manche Autoren haben bekanntlich angenommen, daB das Fehlen des 
Sichselbsthorens fUr die Paraphasie verantwortlich zu machen ist; wir werden 
sehen, daB das ein Irrtum ist; das SichselbsthOren spielt iiberhaupt auch beim 
Verstandnis des eigenen Defektes eine ganz geringfUgige Rolle und das gleiche 
ist der Fall hinsichtlich seines Einflusses auf das richtige Sprechen; daraus 
erhellt, daB auch auf die Richtigkeit des Sprechens die Beschaffenheit des 
akustischen W ortzentrums im engeren Sinne (also das A von We rn i c k e) 
ohne direkten EinfluB ist. 

Wenn man noch bis vor kurzem vor einer Haufung der Zentren als etwas 
scheinbar Unmethodischem zuriickgeschreckt ist, so scheinen die neueren 
Feststellungen hinsichtlich der Myelo- und Cytoarchitektonik der Hirnrinde 
in ganz entgegengesetzter Richtung zu deuten; wenn wir nach den neuen Unter­
suchungen von V ogt im Stirnlappen aHein uber 50 myelo-architektonische 
Rindenfelder nachgewiesen sehen und wenn nach weiteren Untersuchungen 
desselben Autors die Zahl solcher Felder fUr das ganze Gehirn etwa 120 be­
tragt, also etwa doppelt soviel. als die cytoarchitektonische Gliederung der 
Rinde vorlaufig hat feststeHen lassen, dann wird man sagen mussen, daB diese 
Vielfaltigkeit, der ja, wenn man sich einmal von der Annahme der Einheitlich­
keit der ganzen Rinde frei gemacht, eine noch viel weitergehende Scheidung 
von Zentren entsprechen muB, gerade den Erwartungen entspricht, die man 
bei der weitgehenden Differenzierung der Funktionen daruber hegen muBte. 

Lugaro (Modern Problems in Psychiatry, English Transl. 1909, p. 29) 
meint, daB hauptsachlich die Einseitigkeit, mit der das Wernickesche Schema 
wahIlos auf aIle psychischen Funktionen angewendet worden, an dem Scheitern 
des Versuches schuld sei, von der Aphasie aus einen tieferen Einblick in die 
psychischen V organge zu gewinnen. Verfasser kann dem nicht zustimmen, 
sieht vielmehr den Hauptgrund dafUr, daB die Lehre strenger Observanz in 

1) Vgl. dazu die Theorie des Agrammatismus von Kleist (Mon. Schr. f. 
Psych. u. Neurol. 17, S. 518). derzufolge mit dem Agrammatismus notwendig auch 
eine gewisse Storung der Wortfindung, des Sprachverstandnisses verbunden ist, 
was mit den Tatsachen der Klinik in voUem Widerspruch steht. 
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eine Sackgasse geraten, darin, daB man es an der notigen psychologischen 
Durcharbeitung und Fortbildung des primitiven Schemas vielfach fehlen lieB. 
Wenn Isserlin anlaBlich einer anderen Frage der Wernickeschen Schule 
zum Vorwurf gemacht hat, daB ihre Auffassung zu "neurologisierend" gewesen, 
(siehe den Bericht tiber den IV. Kongr. f. experimentelle Psychologie in Inns­
bruck, 1910, S. 67), so kann das auch fiir ihre Aphasielehre im Sinne eines 
Gegensatzes zu dem Standpunkte gelten, den Verfasser als den psychologi­
sierenden hier prinzipiell vertritt; kann man doch auch in Hinsicht der voll­
standigen Vernachlassigung des "GefuhlsmaBigen", wie sie sich in der Aphasie­
lehre allmahlich geltend macht, die Lehre Wernickes als zu "neurologisierend" 
bezeichnen. 

Den besten Beweis gegen Lugaros Ansicht und fiir die Richtigkeit des 
hier Ausgesprochenen bietet die Geschichte der Apraxie; zweifellos ist die Lehre 
von derselben eine der schonsten Fruchte, die wir der Fortbildung der Wer­
nickeschen Schule verdanken, aber man darf wohl hinzufugen, daB auch ihre 
Entwicklung erst durch die yom Verfasser in diese Frage hineingetragene 
psychologische Vertiefung zu voller Reifung angeregt worden ist; und ebenso 
gewiB ist es, daB auf dem von Kulpe (Psych. u. Med. 1912, Sep.-Abdr.) ihr 
gewiesenen Wege weiterer psychologischer Vertiefung die Grundlagen fUr eine 
Fortbildung auch dieses Zweiges der Hirnforschung zu suchen sind. 

Die Abkehr von der psychologischen Forschungsrichtung hatte auch 
einen scheinbar nur auBerlichen weiteren Umstand im Gefolge, der der Aus­
beutung des Wernickeschen Gedankens doch hinderlich im Wege stand. 
Da zur Erforschung dessen, was in dem bekannten Schema auf dem Wege von 
und nach B, dem sogenannten Begriffszentrum liegt, die zuvor charakteri­
sierte Psychologie der Pathologen absolut nicht imstande ist, wurde die Aphasie­
lehre riaturgemaB mehr auf das Studium der peripheriewarts gelegenen Sto­
rungen gewiesen und dieses bewegt sich seit lang em auch ganz vorwiegend 
in dieser jenem Zwecke wenig entsprechenden Richtung. Ein von B. Erd­
man mit einem entgegengesetzt orientierten Verfahren gemachter Versuch 
miBlang aus verschiedenen Griinden, unter denen die allzu schematisierende 
Verwertung der inneren Sprache wohl die Hauptrolle gespielt; sie blieb auch 
wegen des fehlenden Konnexes mit klinischen Tatsachen ohne jeden Widerhall 
im Lager der Pathologen. 

Wenn jetzt neuerlich zur Behebung solcher MiBstande in Wiederholung 
eines alten Steinthalschen Gedankens als Postulat fur die weitere Entwick­
lung der Aphasielehre "in jedem FaIle eine psychische Analyse von Grund aus" 
verlangt wird 1), so darf Verfasser wohl darauf hinweisen, daB er in allen 
seinen Aphasiearbeiten seit dem Jahre 1879 (damals zuerst mit Kahler) diesem 
Postulat in systematisch progressiver Vertiefung Rechnung getragen .. Wer­
nicke selbst hat sich der Bedeutung des durch den Verfasser angebahnten 
Fortschrittes nicht verschlossen (siehe "Der aphasische Symptomenkomplex". 

1) Die historische Gerechtigkeit verlangt es, darauf hinzuweisen, daB einer 
der Erzvater der Aphasielehre Broadbent, das schon 1872 ganz prazis formuliert 
hat. (Med. chir. transact. Vol. 55, 1872, p. 183): "There are two distinct aspects in 
which words be considered: 1. as motor process; 2. as intellectual symbols. A 
theory or hypothesis of language must trace their origin or mode of 
1lroduction from both points of view and show their meeting point". 
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Abdr. a. Deutsche Klinik am Eingange des 20. Jahrh. 1903, S. 555) und seine 
Zustimmung ist hier deswegen bemerkenswert, weil er durch den beifiilligen 
Wortlaut sich auch zu einer durch solche Vertiefung angebahnten, iiber die 
bisherigen Feststellungen hinausgehenden Verfeinerung der Lokalisation be­
kennt. 

Den Psychologen, die von den Bestrebungen der Pathologie Kenntnis 
nahmen, ist natiirlich das Unzulangliche dieser "pathologischen" Psychologie 
niemals entgangen und Stout (Anal. Psych. 1. S. 33) spricht es direkt aus, 
daB die alteren Beobachtungen durch das Fehlen genauerer psychologischer 
Analysen wertlos sind und daB in dieser Richtung viel zu tun ware. 

Das Postulat selbst ist natiirlich immer wieder auch im Kreise der Patho­
logen laut geworden. Aber jene psychologische Analyse "von Grund aus" 
erfordert - und darin scheiden sich die Wege des Verfassers von denen der 
anderen Pathologen, die prinzipiell das gleiche anstreben - nicht bloB eine 
Weiterbildung der altiiberkommenen, in der Reihe der Pathologen fortgeerbten 
Psychologie, sondern eine tiefgriindige Durchdringung der Aphasielehre mit 
den so erfolgreichen Bestrebungen der bisher nicht beachteten Denkpsychologie; 
erst mit der so gegebenen Befreiung von den Schematen, sei es den in Linien 
ausgedriickten, sei es den unausgesprochen beniitzten, ist Raum fUr jene Ana­
lyse "von Grund aus" geschaffen; dann kann die Aphasielehre auch hoffen, 
sich wirklich zu jenem Instrument auszubilden, das Wernicke in ihr sah; 
erst dann werden die nicht unberechtigten Zweifel zum Schweigen gebracht 
sein, die ebensowohl diesem Prinzipe und noch mehr den vermeintlichen Er­
folgen desselben seitens der Psychologen, ja der Pathologen selbst, entgegen­
gehalten werden. 

Zu jenen neueren Aphasieforschern, die fur eine psychologische Vertiefung 
unseres Arbeitsgebietes eintreten, gehort auch K. Goldstein; aber eine Ein­
schrankung, die er den so zu gewinnenden Einsichten setzt, zwingt uns hier, 
auf eine Frage einzugehen, die in das Gebiet der Methodenlehre hiniiberfiihrt. 
In einer zusammenfassenden Darstellung der Aphasielehre (Beihefte z. med. 
Klinik 1910, S. 32) macht er den'Vorbehalt: "Erst nachdem wir eine Storung 
psychologisch verstanden haben, diirfen wir an anatomische Fragen der 
Lokalisation herantreten". Demgegeniiber vertritt Verfasser den Standpunkt, 
daB wir uns durch das mangelhafte psychologische Verstandnis nicht abhalten 
lassen werden, in vorsichtig induktiver Weise zu lokalisieren, zumal wir von 
jenem Ziele noch recht weit entfernt sind. Der hier zum Ausdruck gebrachte 
Gegensatz ist ein derartiger, daB eine wenigstens fliichtige Beleuchtung seiner 
methodologischen Grundlagen hier, wo ja die Prinzipien, von denen Verfasser 
sich lei ten laBt, zur Darstellung kommen sollen, nicht wohl umgangen werden 
kann. 

Das von Goldstein aufgestellte Prinzip falIt im wesentlichen mit der 
jetzt ziemlich allgemein akzeptierten Ansicht zusammen, daB eine Theorie 
dem Fortschritte der Wissenschaft notig sei; "eine einfache Aufzahlung von 
Tatsachen, so wohlgeordnet sie auch sein mag, hat niemals zu irgend einer 
wichtigen wissenschaftlichen Verallgemeinerung gefiihrt" (G. H. Darwin, 
Address to the mathem. and physic. section. Brit. Assoc. J. Adv. of Sc. 1886). 
Demgegeniiber vertritt nun der Astronom Turner (Address ibid 1911), ge­
stiitzt auf eine Fiille neuerer Tatsachen, die er namentlich seinem Spezial-
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gebiete entnimmt, die gegenteiIige Ansicht; er zeigt, wie in der Geschichte 
dieser Disziplin jetzt die vieIgeschmahte Baconsche Theorie der Induktion 
wieder zu Ehren kommt und dieWiege mancher, wichtige Seiten der Wissen­
schaft umwalzenden Feststellungen gewesen. Verfasser kann n~tiirlich hier 
auf diese Dinge nicht niiher eingehen; nur darauf mochte er hinweisen, daB 
die Rehabilitierung der alten Methode des "Forschens ohne Theorie", wie 
Turner zeigt, gerade in den beobachtenden Wissenschaften (gegeniiber den 
experimenteUen) fiir uns so belehrend sich erweist, wei! ja auch wir es mit Be­
obachtungen zu tun haben, die einfach der Natur abgelauscht werden miissen. 
1m iibrigen liegt aber auch hier der richtige Weg in der Mitte zwischen den 
beiden Extremen und es ist verschiedentlich, friiher schon von C1. Bernard 
(Introd. a l'et. de la med. expo 1865, S. 63 ff.) 1), neuerlich von Titchener 
(Amer. Journ. of Psych. XXIII. July 1912, p. 438) u.a. hervorgehoben worden. 
daB auch bei dem von jeder Theorie unbeeinfluBten Beobachten doch schon 
gewisse Direktiven, selbst gefiihlsmaBiger Art, wirksam sind 2). 

Als zweiten hier in den Vordergrund geriickten Gesichtspunkt mochte 
Verfasser die von ihm sogenannte psychologische Lokalisation her­
vorheben; sie stellt sich bei niiherem Zusehen als eine, wie Verfasser glaubt, 
namentlich methodologisch iiuBerst wert volle Konsequenz der von ihm fUr die 
Zwecke der Aphasielehre ins Auge gefaBten Reform der pathologischen Psycho­
logie dar. Wir werden auf dem "Wege vom Denken zum Sprechen" eine Zahl 
von Etappen im Vorgange der sprachlichen Formulierung feststellen konnen, 
die in einem bestimmten zeitlichen Verhiiltnis zu einander stehen; ihre 
Reihenfolge gibt uns natiirlich die Moglichkeit an die Hand, die bisher davon 
bekannten Tatsachen riiumlicher Art, also auch die klinische Lokalisation, 
auf ihre Richtigkeit zu priifen, Korrekturen an dieser vorzunehmen; sie gibt 
uns endlich Gesichtspunkte fiir den Fortschritt von der Lokalisation der 
Storungen zu der der Funktionen. DaB uns diese psychologische Lokalisation 
auch beziiglich der Zusammenhange der einzelnen Funktionen untereinander 
und ihrer Storungen besser belehrt als die bisher geiibte Methode, bedarf 
wohl keiner besonderen Ausfiihrung. 

Einen weiteren Gesichtspunkt fiir die Dberwindung eines solchen Still­
standes, wie ihn die Aphasielehre jetzt durchlebt, glaubt Verfasser gefunden 
Z'U haben in dem schon in friiheren Arbeiten gemachten Hinweise, daB gerade 
die leichteren und leichtesten, sonst von den massiven Storungen der zunachst 
fast ausschlieBlich studierten Aphasieformen iiberdeckten Stadien sich als die 

1) Verfasser kann nicht umhin, bei diesel' Gelegenheit auf diese Schrift Claude 
Bernards aufmerksam zu machen; es ist ganz auffiiJlig, daB dieses freilich selbst 
von Erkenntnistheoretikern bis in die neueste Zeit kaum beach tete Buch auch in 
den Kreisen del' Mediziner, denen es ja seines Autors wegen niiher stehen sollte, 
gleichfalls kaum Beachtung, jedenfalls nicht die Wurdigung gefunden, die es von 
jedem Arzt, del' sich Gedanken libel' seine Wissenschaft macht, beanspruchen darf. 

2) Es ist hier nicht der Platz, auf diese Dinge niiher einzugehen; Ver­
fasseT mochte aber doch, mit dem Vorbehalt bei anderer Gelegenheit darauf zuruck­
zukommen, bemerken, daB es sich bei den hier erorterten psychologischen Vorgangen 
um Tatsachen handelt, die man in Analogie zu Machs Gedankenexperimenten als. 
Gedankenbeobachtungen bezeichnen kann; ihre Beziehungen zu anderen erkenntnis­
theoretischen Tatsachen liegt wohl auf del' Hand. 
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fiir das Studium der psyehologisehen Spraehvorgange giinstigsten darbieten 1); 
aueh als Fortfiihrung dieses Gesichtspunktes stellt sieh die vorliegende Studie 
dar; sie will dadurch mehr noeh als dies schon friiher geschehen, den genetischen 
Standpunkt, da.s Studium sowohl der Dissolution, wie sie die Krankheit setzt, 
als das der Reevolution dureh den Riickgang der Krankheit in den Vordergrund 
geriiekt sehen. 

Die Bedeutung des hier erwahnten Prinzips ist eben viel ausgreifender 
als es zunachst scheint. In der bisherigen Verwertung desselben traten nm 
die der deskriptiven Betraehtung sich daraus ergebenden Schwierigkeiten her­
vor; eine einfache Erwagung zeigt aber, daB auch nach der Seite der Er­
klarung und den daraus zu ziehenden Sehliissen in Riicksicht lokalisatoriseher 
Fragen die Vberdeckung der Erscheinungen groBe Schwierigkeiten im Ge­
folge hat, deren Klarlegung durch entsprechende Beachtung der dabei in Frage 
kommenden Momente erfolgen kann. 

Es kann als sicher hingestellt werden, daB z. B. die Fiille der der Ent­
auBerung des Gedachten dienenden Vorgange im Fortgange dieser Funktion 
einem Prozesse zunehmender Verdichtung und Zusammenfassung unterliegen 
(daB das auch anatomisch zutrifft, sei nebenbei erwahnt); eine in einem solehen 
tieferen Niveau (sit venia verbo) einsetzende Lasion wird, wie schon bisher 
beachtet, die etwa noch vorhandenen, hoher gelegenen Lasionen nicht deut­
lich erkennen lassen, weil die jener entsprechende umfassendere grobere Sta­
rung die Storung der ihr funktionell vorangehenden, sozusagen hoher ge­
legenen Funktionen iiberdeckt und deshalb auch verdeckt. Das muB aber 
zu dem irrtiimlichen Schlusse fiihren, daB aIle Storungen auf die grobe, tiefere 
Lasion zuriickgehen, wahrend vielleicht ein Teil auf jene andere hOher gelegene 
Lasion zu beziehen ist. Erst die etwa spater eintretende Riickbildung der 
Erseheinungen wird dieses Verhaltnis zu deutlieher Anschauung bringen. 

Als einen letzten Gesichtspunkt, mit dessen Ausfiihrungen Verfasser 
seine Sehrift durchdringen mochte, ist der biologische 2); er hat in der Aphasie­
lehre auch bisher schon Vertretung gefunden, insofern die Aphasien in das 
System von Orientierung und Adaptierung eingeordnet werden. Verfasser 
moehte ihn nun noch in der Richtung vertiefen, daB auch die Einzelheiten des 
Sprachvorganges unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, und ebenso ihre 
Storungen, ihr Verhaltnis zueinander (Gesetz der bkonomie 3), Ersatzfunlf-

1) In gewissem Sinne etwas zu dem oben Gesagten Analoges hat neuerlieh 
o. Kiilpe (Uber die moderne Psychologie des Denkens. S. A. d. internat. Monats­
schr. f. Wiss. etc. Juni 1912, S. 7) im Entwicklungsgange der Psychologie hervor­
gehoben; er zeigt, wie die "robusten Sinnesinhalte" zuerst im BewuBtsein auffielen, 
weil sie sich am leichtesten wahrnehmen lieBen und erst spater dem Auge der Forscher 
die unanschaulichen Gebilde im Denken sich darstellten. 

2) Dementsprechend ist es auch kein Zufall, daB gerade derjenige Sprach­
philosoph, dessen Ansichten wir besonders haufig folgen konnten, Marty, die Sprache 
als ein Organ am; seinem Zwecke und seiner Aufgabe zu begreifen versucht. (S. seine 
"Unters. I, 1908, S. 53) und vor aHem die Funktion der Sprachmittel in Betracht 
zieht. DaB auch Linguisten, z. B. Noreen, aIles dem Zweckgedanken unterordnen, 
sei nur nebenbei erwahnt. 

3) Es ist gewiB bedeutsam fUr die Richtigkeit des hier angedeuteten Gesichts­
punktes, daB auch Autoren, die sich von der philosophischen Seite her mit Okonomie 
des Denkens befassen, das biologische Prinzip darin erkannt haben (S. W. Frankl 
in Meinong: Unters. z. Gegenstandstheorie 1904, S. 279). 
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tionen) yom Standpunkte biologischer Auffassung gewertet wiirden. DaB die 
hier prakonisierte Funktionspsychologie einer solchen Betrachtung sich besser 
anbequemt als die Erscheinungspsychologie, bedarf wohl keiner besonderen 
Darstellung. 

Welche Bedeutung von solchen Gesichtspunkten aus genauer beobachtete 
FaIle von Aphasie und im speziellen von Agrammatismus fUr die Pathologie 
und damit indirekt auch fiir die Sprachpsychologie haben k6nnen, laBt sich 
leider nur in negativer Weise an einem von Skwortzoff (De la cecite et de la 
surdite des mots dans l'aphasie. 1881, S. 71) berichteten FaIle exemplifizieren, 
der, mit leichter Wortamnesie einsetzend, bis zu Worttaubheit und Agramma­
tismus sich entwickelt. Es laBt sich eben ermessen, welche Fiille von Kennt­
nissen diesem FaIle hatte entnommen werden k6nnen, wenn wir horen, daB 
die Erscheinungen ganz schleichend etwa iiber lYz Jahre hin sich entwickelt 
haben; es laBt auch erkennen, wie gerade die langsam ansteigend sich ent­
wickelnden, noch mehr als die haufiger sich bietenden FaIle in der Reevolution 
zu unserer Belehrung werden dienen k6nnen, wei! in den letzteren u. a. das 
Moment automatisch gewordener falscher Sprachformen die Beobachtung triibt. 

Auch v. Monakow hat (in seinem Referate auf dem Budapester intern. 
med. Kongr. 1909, S. 58) von einem Stillstand in der Aphasielehre gesprochen; 
wenn er aber wesentliche Erfolge von einem Zuriickgehen zu den Quellen der 
Anatomie und Physiologie erhofft, so glaubt sie Verfasser in erster Linie auf 
dem seit langem vorbereiteten Pfade einer psychologischen Vertiefung der 
klinisch-anatomischen Forschung in den eben er6rterten Richtungen zu finden. 
Wenn man von den Fortschritten der anatomischen, wie von denen der klini­
schen Untersuchungstechnik und der dadurch erm6glichten Betrachtung der 
feineren und feinsten klinischen Details einen entscheidenden Fortschritt iiber 
die im letzten Jahrzehnt eingetretene Stockung mit Recht erwartet, so muB 
einer derart zu verfeinernden Betrachtung endlich einmal die ebenso ver­
feinerte Kenntnis derjenigen Parallelvorgange vorangeschickt werden, die als 
Leitfaden dazu dienen miissen, urn die Krankheitserscheinungen wirklich im 
Sinne der allgemeinen Pathologie als ein Funktionieren unter abnormen Be­
dingungen deuten zu k6nnen. Es laBt sich der hier versuchte Weg, das Pro­
blem von der Seite der psychologischen Parallelvorgange anzupacken, vor 
allem rechtfertigen durch den Hinweis darauf, daB die dazu verwertbaren 
psychologischen Tatsachen an Prazision alles das weit hinter sich zuriicklassen, 
was Anatomie und Physiologie an wirklich Brauchbarem fiir eine iiber das 
Schema und grob Lokalisatorische hinausgehende Durchdringung der Erschei­
nungen aufweisen. 

Auch Liepmann (Neurol. Zentralbl. 1909. Nr. 9. S. A. S. 36) gibt zu, 
daB der nahere Ausbau der Lehre sich nicht an die anfanglichen konstruktiven 
Aufstellungen binden konne; aber wenn auch er den Fortschritt auf die vor­
schreitende Kenntnis der Gehirnanatomie und Physiologie basiert wissen will, 
so sei auch· ihm das hier beziiglich der psychologischen Lokalisation Gesagte 
entgegengehalten. Es kann natiirlich nicht des Verfassers Ansicht sein, daB 
v. Monakow und Liepmann die Psychologie der Sprache nicht ebenso sehr 
wiirdigten, wie er selbst, aber die Auffassung von der allseitig als dringlich 
angesehenen Revision der Aphasielehre muE sich doch wesentlich different 
gestalten, je nach dem Ausgangspunkte, der dafiir als in erster Linie maBgebend 
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erachtet wird. Die Differenz der Anschauungen tritt auch schon deutlich in 
der Kritik hervor, die Liepmann an Pierre Maries Versuch einer solchen 
Revision iibt, indem er einleitend (1. c. S. 3) die klinische Auffassung der 
Sprachstarungen und die Psychologie der Sprache auseinander halt und als 
gleichwertig nebeneinander stellt, dann spater aber auf die letzere nicht mehr 
zuriickkommt. Die Ansicht von der in erste Linie zu stellenden psychologi­
schen Vertiefung der Aphasielehre wird sich iibrigens bei naherem Zusehen als 
die Briicke zu der physiologischen Vertiefung ihres Studiums erkennen lassen; 
daB die noch so weit gehende Vertiefung unserer anatomischen Kenntnisse 
allein nicht zu dem erhofften Ziele fiihren kann, hat Verfasser schon in 
seinem Amsterdamer Vortrage (wieder abgedruckt in "Studien zur Hirn­
pathologie und Psychologie" 1908) eingehend dargelegt. -

1m Kreise der Pathologen sind Studien, wie die hier vorgelegten, nicht 
beliebt; Verfasser kann diesen Standpunkt nicht anders denn als veraltet und 
dem Fortschritte direkt hinderlich bezeichnen. Man muE die Beharrlichkeit 
anstaunen, mit der sich bis in die neueste Zeit die Sprachpathologie gegen 
all das abgeschlossen halt, was Sprachpsychologie und die iibrigen Hilfswissen­
schaften geleistet. Es erscheint umso weniger gerechtfertigt, als jetzt neuer­
lich der Boden, auf dem sich auch diese bewegen, doch nicht mehr der ge­
fiirchtete "philosophische" ist, sondern derselbe naturwissenschaftliche, den 
auch die Sprachpathologie seit jeher als den ihr einzig konformen aner­
kannt hat. 

Wenn erst vor wenig en Jahren P. Marie in der groBen Aphasiedebatte 
der Pariser Societe de Neurologie den Standpunkt schroffer Ablehnung gegen 
alles auch nur annahernd an Psychologie Streifende einnahm und die tJbrigen, 
die an der Debatte teilnahmen, wenig Neigung zeigten, iiber den Rahmen des 
Klinischen hinauszugehen, so kann Verfasser diesen Standpunkt nicht teilen; 
nicht bloB deshalb, weil er seit J ahrzehnten im entgegengesetzten Sinne tatig 
ist und auf diesem Wege auch klinisch Brauchbares geschaffen zu haben glaubt, 
sondern vor allem, weil er der Ansicht ist, daB die so abgelehnten Probleme 
doch eben im Interesse der Pathologie gelast werden miissen und gerade die 
Pathologen nicht bloB verpflichtet, sondern auch imstande sind, sie mit Hilfe 
der Normalpsychologie der Lasung entgegenzufiihren; so, um nur eine zu nennen, 
gerade die Frage nach der Eigenart der der sensorischen Aphasie zukommenc 

den Demenz 1), auf die P. Marie bei der Abwehr der Angriffe auf seine Lehre 
die Erscheinungen derselben reduzieren will, drangt doch zu psychologischer 
Vertiefung, will man nicht mit Worten sich begniigen; und wer anders als der 

1) Gerade dieses Moment gibt AnlaB zu zeigen, wie hier trotz ailer Gegensatze 
P. Marie und Wernicke zusammentreffen. Der Gedanke, durch das Studium 
der Aphasie einen tieferen Einblick in das psychologische Geschehen zu gewinnen, 
erscheint bei Wernicke auch in der Richtung wohl fundiert, daB er sichtlich dariiber 
sich klar war, daB die psychischen Alienationen, und waren es die einfachsten Sta­
rungen allerintensivster und weit verbreitetster Art im Gehirn darsteileil. Von dieser 
Erwagung ausgehend, pragte er fUr die aphasischen Erscheinungen das Wort der 
"psychischen Herdaffektion ". Wie zutreffend dieser Gesichtspunkt war, ist am besten 
daraus zu ersehen, daB Pierre Marie trotz aller Gegensatze zu Wernickes An­
schauungen mit seiner Deutung der Worttaubheit als einer besonderen Form intel­
lektueller Starung wieder ganz auf den Standpunkt der psychischen Herdaffektion 
zuriickkommt. 
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Pathologe ware imstande, das zu gedeihlichem Ende zu fiihren? DaB aber 
diese Vertiefung auf dem wohl fundierten Untergrunde von Tatsachen, die 
die Psychologie an die Hand gibt, geschehen kann, sei den Pathologen gegen­
iiber noch besonders betont. 

Gelegentlich wird die auch in dem neuen Namen der Pathopsychologie 
zum Ausdruck gebrachte Vertiefung der Psychopathologie als "Mode" angesehen 
und auf eine Linie mit "abstrakten Spekulationen" gestellt 1) ;wie irrig das 
ist, wie vielmehr die ganze Bewegung sich als ein notwendiger Fortschritt von 
den ihr (e bendort) gegenii ber gestellten "geradlinigen" psychologischen An­
schauungen einer alteren, am besten mit dem franzosischen Worte "trop sim­
pliste" zu qualifizierenden Schule sich darstellt, ist in diesen Inattern vor 
Augen geflihrt; wenn gerade Verfasser diesen Vorwurf pariert, so glaubt er 
sich durch sein Lebenswerk dazu berechtigt, von dem ein gut Teil gerade auf 
jener Bahn gelegen. Wenn irgend etwas, so muBte schon die zunehmende 
Kenntnis von der jeder "Geradlinigkeit" spottenden anatomischen Kompli­
ziertheit des Rindenbaues zum Aufgeben der alteren Anschauungen Veran­
lassung geben; wenn diese trotzdem bis in die letzte Zeit auch im Gebiete der 
Aphasielehre maBgebend geblieben, so war in der Nichtbeachtung dieses rein 
sachlichen Widerspruchs, ganz abgesehen von der Nichtberiicksichtigung der 
fortgeschrittenen Psychologie, schon an sich einer der Griinde fiir den Still­
stand jener Lehre gegeben. 

Die A blehn ung einer psychologischen Vertiefung der A phasielehre von 
seiten der franzosischen Forscher muB auch noch deshalb besonders auffallen, 
weil der Kommentator der Marieschen Lehre, Moutier, Sprechen und Denken 
identifiziert; wollte man dieser irrtiimlichen Ansicht beistimmen, dann ware 
erst recht nicht einzusehen, wie man dabei ohne eine Psychologie des Denkens 
auskommen will. 

Wenn Pierre Marie gewisse Erscheinungen an Aphasischen auf In­
telligenzdefekte bezieht, andererseits die Psychologie ablehnt, so beraubt er 
sich des vornehmsten Werkzeuges flir die Begriindung und Weiterfiihrung 
seiner These; kehrt sich aber seine Abneigung etwa bloB gegen die alte philo­
sophisch orientierte Psychologie, dann miissen wir an jene neuere Psychologie 
appellieren, die sich uns als eine Erfahrungswissenschaft im strengsten Sinne 
darbietet. 

In der bei jener Pariser Debatte in den Vordergrund gestellten Bekamp­
ftmg der Lehre von den in den Zentren "niedergelegten Erinnerungsbildern" 
freilich weiB sich Verfasser mit P. Marie eins 2); man kann auch den Kampf 
gegen die "images" nur billigen, wenn man noch in dem im Erscheinen be­
griffenen Nouveau Dict. de Phys. von Richet geschrieben findet: "Dans nos 
cellules cerebrales s'accumulent les impressions du passe comme des cliches 
photographiques superposes, ranges en bon ordre etc.", also die alte "Kastchen-

1) S. Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psych. XIII, S. 285. 
2) Wenn Verfasser von Saint - Paul (L'Aphasie de Broca. Tribune med. 

1909, p. 2(5) als Anhiinger del' Ansicht von der Existenz der "centres d'images 
verb ales " angefiihrt wird, so mochte er das nur im Sinne der hier und an anderen 
Stellen dieser Schrift dargetanen Einschriinkung aufgefaBt wissen; wie ja auch 
H. Sachs die "Erinnerungsbilder" als einen der Kiirze wegen beniitzten Notbehelf 
bezeichnet. 
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theorie" in kaum verbesserter neuer Auflage! Noch neuestens spricht v. Bech­
terew (Die Funktionen der Nervenzentren. III. deutsche Dbersetzung, 1911, 
S. 1975) von der Ablagerung der konkreten Abdriicke in der Nachbarschaft 
der perzipierenden Centra und weiters (ibid S. 1976) fiihrt er aus, wie die 
Bildung eines Abdruckes konsekutiv zum Erwachen aller mit ihm zunachst 
verbundenen "Abdriicke" fUhrt; S. 1981 spricht er von Orten "zur Aufbe­
wahrung von Wortsymbolen". Zur Polemik hinsichtlich der "Erinnerungs­
bilder" ist iibrigens anzufiihren, daB Ballet, der ja die Charcotsche Lehre 
von den "images" besonders ausfiihrlich und dogmatisch fUr die Pathologie 
ausgearbeitet hat, jetzt neuerlich erklart: "Ie terme image doit etre pris dans 
l'acception tres large de souvenirs." 

DaB iibrigens ohne eine kurze Bezeichnung fUr die Vorstellung, die man 
mit den Erinnerungsbildern verbindet, nicht gut auszukommen ist, zeigt eine 
Arbeit von P. Marie selbst und Vaschide (Rev. neur. 1903, S. 723), die be­
weist, daB auch derjenige, der auf dem Boden der neuen Theorie von P. Marie 
steht, nicht gut ohne irgendwelche derartige Formel auskommen kann, wenn 
er in eine psychologische Erorterung der Beziehungen zwischen Sprechen und 
Denken eingehen will!). Wenn dem durch die Gegeniiberstellung der Jahres­
zahlen widersprochen werden sollte, dann miiBte wohl angefiihrt werden, daB 
del' Ausbau der P. Marieschen Theorie durch Mou tier (L'Aphasie de Broca. 
1908, p. 2) selbst als liber ein Jahrzehnt ausgedehnt bezeichnet wird ("Cette 
doctrine synthetise, 10 annees de recherches") 2). 

Wenn P. Marie an anderer Stelle (Extr. Revue de Phil. 1907, p. 1) sich 
als Nichtpsychologen bezeichnet und versichert, er spreche als Arzt, der medi­
zinische Tatsachen medizinisch beobachtet hat, so halt ihm Verfasser einfach 
entgegen, daB, wenn wir in der Aphasielehre vorwarts kommen wollen, wir 
der Sprachpsychologie nicht entbehren konnen. 1m iibrigen hat sich P. Marie 
unterschatzt und kann er durch jene AuBerung seinen schonen Aufsatz iiber 
die Entwicklung der Sprache in der Semaine med. nicht vergessen machen. 

Wenn Verfasser sich in gleicher Scharfe wie P. Marie gegen die Lehre 
von den "Erinnerungsbildern" gekehrt hat, so muB er doch hier Stellung nehmen 
gegen Konsequenzen, die aus ihrer Ablehnung gezogen werden. Zunachst ist 
er nicht der Ansicht, daB der berechtigte Widerspruch gegen eine grob schema­
tische Verwertung der Erinnerungsbilder die Ablehnung der modernen Psycho­
logie irgendwie motivieren kann; hat doch diese die Dberbleibsel einer 
materialistischen Naturauffassung schon lange fallen gelassen. Die zweite 
vom Verfasser als irrtlimlich angesehene Konsequenz aus dem Fallenlassen 
der Erinnerungsbilder bewegt sich auf pathologischem Gebiete. Es wird (siehe 
z. B. Colliers Ref. Brain XXXI. P. 1. S.542) vielfach angenommen, daB 
mit dem Nachweise von der Nichtigkeit der Erinnerungsbildertheorie auch 
die Lehre von den isolierten Zentren oder Funktionsherden innerhalb des gegen-

1) DaB an der zitierten Stelle die "images" sich "nicht polarisieren und auch 
nicht mobil sind", diirfte wohl mehr auf die Rechnung des seither verstorbenen 
phantasiebegabten. zu weitgehenden und wmig fundierten Theorien geneigten 
Vas chide zu setzen sein. 

2) Verfasser halt es fiir eine Pflicht historisch richtiger Darstellung jetzt 
darauf hinzuweisen, daB neuestens auch S ain t - Paul den antipsychologischen 
Standpunkt P. Maries und Moutiers bekampft (s. dessen L'Art de parler en 
public 1912, p. 370). 
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teilig als einheitlich angesehenen Sprachfeldes zu Fall gebracht sei 1); es ist 
das ein FehlschuB, der alsbald auch beseitigt erscheint, wenn man an die 
Stelle der Lehre von den Erinnerungsbildern eine andere, z. B. eine Funk­
tionshypothese, setzt 2). 

Verfasser kann auch nicht umhin, bei dieser Gelegenheit einen in die 
Methodenlehre fallenden Intum hinsichtlich der Geschichte der sensorischen 
Aphasie klarzulegen; den hier zu besprechen ist dadurch Veranlassung gegeben, 
weil die ihm zugrunde liegenden Tatsachen ebenfalls als ein Argument gegen 
eine psychologisierende Behandlung der Aphasielehre verwertet werden. Die 
Frage hier zu behandeln, erscheint auch dadurch motiviert, weil sich Verfasser 
gleich eingangs zu einer Kombination von Induktion und Deduktion als der 
besten Arbeitsmethode bekannt hat, diese aber im Zuge der hier darzulegenden 
Anschauungen anderer Autoren abgelehnt wird. Mou tier (siehe dessen 
"L' Aphasie de Broca") stellt, anscheinend wenigstens, die Methode, die We r­
nicke zur Aufstellung seiner sensorischen Aphasie gefUhrt, als eine nicht den 
Naturwissenschaften adaquate hin; ("une interpretation fausse avait devance 
l'observation des faits et par un singulier hasard, il se trouvait que ceux-ci 
en apparence, concordaient admirablement avec la theorie"). Es 
ist dieser Vorwurf nicht ganz neu; er ist nUl' eine, freilich wesentlich gemilderte, 
Wiederholung der "aventures theoriques" , die Mathieu (Arch. gen. de mM. 
1879) der "Science allemande" anliiBlich der Aufstellung der sensorischen 
Aphasie durch Wernicke zum Vonvurf gemacht hatte und die damals Kahler 
und Pick (Zeitschr. f. Heilk. 1. 1. 1880) energisch abwehrten. Die Richtig­
keit der Methode und ihre Berechtigung auch im Gebiete der Naturwissen­
schaften zu erweisen, miiBte die ganze Geschichte der Methodenlehre seit N ew­
ton bis auf Stuart Mill und die Jetztzeit aufgerollt werden; es wird gerade 
im Hinblick auf den zitierten Passus Mou tiers geniigen, den Satz von J evons 
(Leitf. d. Logik. Aus dem Englischen iibersetzt von Kleinpeter. 1906, 
S. 276) zu zitieren: "Der beste Jiinger der Wissenschaft ist aber der, welcher 
mit einer reichen Fiille von Theorien und Phantasien die groBte Voraussicht 
ihrer Konsequenzen, die groBte Emsigkeit in der Vergleichung derselben mit 
den gesicherten Tatsachen und die groBte Aufrichtigkeit im Bekennen von 
hundert Irrtiimern verbindet, die er bei Verfolgung einer Wahrheit begangen 
hat." Dem franzosischen Kollegen sei iibrigens die Ansicht seines Lands­
mannes Co m te entgegengehalten, mit der wir uns freilich nicht vollstandig 
identifizieren wollen 3): "En quelque ordre des phenomenes que ce puisse etre, 
meme envers les plus simples, aucune veritable observation n'est possible 
qu'autant qu'elle est primitivement dirigee et finalement interpretee par une 
theorie quelconque." DaB auch der Naturforscher Chevreuil sich ahnlich 
ausgesprochen, sei nur nebenbei erwiihnt. Wenn Heilbronner neuestens 
(1912) in seiner Darstellung des "gegenwartigen Standes der Aphasiefrage", 

1) DaB Collier (1. c. S. 544) gegeniiber der "Ioi globale" von P. Marie, die 
er fUr das Sprachfeld als richtig erklart, doch Dejerine fiir andere Hirnabschnitte 
Recht geben muLl, zeigt iibrigens das Unzutreffende dieser ganzen Pcsition. 

2) Deshalb ist Verfasser auch nicht mehr geneigt, den Erinnerungsbildern 
den Wert einer praktisch-heuristisch wertvollen Fiktion (Vaihinger) zuzuerkennen. 

3) Vergl. die friiher hier im AnschluB an G. Darwin;und Turner gemachten 
methodischen Bemerkungen. 
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S. 200 Wernickes Methode ahnlich klassifiziert wie Moutier, so sei Vor­
stehendes auch ihm gegenuber betont. 

Die Abneigung der naturlich auf wissenschaftlichem Boden stehenden 
Sprachpathologen gegen die Resultl1te der Psychologie und insbesondere der 
Sprachpsychologie und Linguistik, deren Verwertung hier im breiteren MaBe 
versucht wird, beruht zum Teil auch auf einer, wohl jetzt als MiBverstandnis 
zu bezeichnenden Ansicht von der Differenz zwischen Experiment und Beob­
achtung und der Methode, wie sie in den meisten Wissenschaften geubt wird; 
in zweiter Linie beruht jene Abneigung auf einer Unkenntnis der Methoden 
undResultate der modern en Sprachwissenschaft, die darin z. B. offensicht­
lich wird, daB auch hervorragendste Sprachpathologen noch jetzt mit den 
Hingst verlassenen Anschauungen Max MulIers als mit etwas Brauchbarem 
arbeiten, wahrend mit vielen Anderen der Linguist Meillet (Introd. a l'et. 
compo des lang. indo-europ. 1903, p. 415) die Schriften MulIers nur noch fUr 
historisch erklart. 

Es ist jetzt bei den Linguisten ausgemacht, "daB die Wurzeln einfach 
wissenschaftliche Abstraktionen sind, von denen allein der Philologe als yon 
einem Werkzeug Gebrauch machen kann " , nicht aber, wie noch Max Muller 
lehrte, daB die Wurzeln "Wurzelworter", also die einfachsten Bestandteile 
einer in solchen Wurzelwortern gesprochenen Sprache sind 1). Auch die Ein­
teilung der Sprachen in Wurzel-, agglutinierende und flektierende Sprachen, 
ist jetzt allgemein verlassen und doch hat Wy Hie in seiner Monographie (The 
disorders of speech 1895, p. 161 £.) beide Lehren einfach reproduziert. Wenn 
dann V. Monakow in Anlehnung an Max Muller von der "Werkstatte fUr 
die Wortwurzeln" 2) spricht, so zeigen schon diese Beispiele, wie zeitgemaB 
eine Revision des noch immer die Pathologie wie ein, iibrigens unverwerteter, 
Ballast beschwerenden veralteten sprachwissenschaftlichen Materiales sein 
wird. Und wie nutzlich eine Umschau auf diesem Gebiete auch in Riicksicht 
der Kritik sein kann, mag folgender Hinweis illustrieren. Den wichtigsten Teil 
seiner zur Stutze der Marieschen Lehre den Sprachwissenschaften entnom­
menen Ausfiihrungen uber die Identitat von Sprechen und Denken stutzt 
Mou tie r auf die Arbeiten des Linguisten Regna ud; da ist es nun am Platze, 
darauf hinzuweisen, daB Meille t, der anerkannte Fuhrer der franzosischen 
Linguistik, von seinem Standpunkte aus Regnaud als der Kritik entbehrend 
bezeichnet. 

Es ist jetzt neuerlich im Kreise der Naturwissenschafter zur Mode ge­
worden, den philologischen Wissenschaften mit einer MiBachtung entgegen­
zutreten, die Verfasser durchaus nicht teilen kann. Es wird dabei vollstandig 
ubersehen, daB man auch als Naturwissenschafter den Resultaten dieser Wissen­
schaften den richtigen Nutzen abgewinnen kann, wenn man nur den zutreffen-

1) Neuestens erklart Sutterlin in seinem popuUiren Buche (Werden und 
Wesen der Sprache 1913, S. 20) den Begriff der Wurzeln fUr "abgetan, verstaut in 
der Rumpelkammer"! 

2) Die Grundlagen dieser Anschauung gehen weit zuruck; dan es aber nicht 
gleichgultig ist, ob man die richtige Ansicht von den Wurzeln akzeptiert oder der 
alten anhangt, zeigt sich deutlich bei Kunmaul, der sichtlich im Anschlull an 
Steinthal die Wurzeln als die begrifflichen Elemente der Sprache ansieht, sie als 
die "Gedankenkerne" bezeichnet. 
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den Standpunkt ihrem Stoffe gegenuber gewinnt; und der kann doch nur 
'der sein, daB wir es auch dabei mit Produkten zu tun haben, die ihrer Entstehung 
und Funktion nach sich als naturliche dar stellen , wie jede andere Funktion des 
Gehirns. Wenn neuestens ein Naturforscher ersten Ranges die Versuche der 
Philologen, die Frage nach den Ubereinstimmungen indogermanischer Sprachen 
zu losen, fur "leere Neugierde" erklart, so ist nicht einzusehen, warum, da 
es sich in letzter Linie doch. auch bei den Sprachen urn Naturprodukte handelt, 
das mehr Neugierde sein soUte, als z. B. das Studium des "Sandalion". Von 
diesem Standpunkte aus kann man es nur richtig finden, daB Tucker, ein 
Philologe (Introd. to the natural history of language. 1908, p. 1), seine auch 
im Titel des Buches ausgedriickte Ansicht dahin prazisiert, daB er die Wissen­
schaft der Sprache der Biologie an die Seite setzt, und auch deren lVIethoden 
in der Sprachwissenschaft wiederfindet; andererseits hat schon vor langer 
Zeit ein Naturforscher wie Ro manes yon der "Palae on tologie" des Denkens 
gesprochen, die sich aus der Sprache ergibt (R. Die geistige Entwicklung beim 
lVIenschen. Deutsch 1893, S. 349.) 

Weiterblickende Philologen sind sich der naturwissenschaftlichen Be­
ziehungen ihrer Wissenschaft immer klar bewuBt; vgl. Logeman (Biologie 
und Philologie. Germ.-rom. lVIonatsschr. 1911, S. 272) und einen von diesem 
zitierten Aufsatz von Pierce, der die lVIutationstheorie des Botanikers de 
Vries versuchsweise zur Erklarung der Gesten heranzog; wie ja auch die Lin­
guisten, z. B. Gaston Paris (zit. nach A. Dauzat, La phil. du lang. 1912, 
p. 158 f.) immer mehr die naturwissenschaftliche Betrachtung und Forschungs­
methode l"nf ihrem Geb:ete betonen, ja, was ganz besonders bedeutsam, die 
Grenzen ihrer Wissenschaft, wie die Physiker seit lVIach, in anti­
metaphysischem Sinne setzen. 

Mit Rucksicht auf die hier besprochenen Gegensatze ist es andererseits 
vie'leicht nicht unangebracht, darauf hinzuweisen, daB der Linguist Schlei­
cher, dessen Wirken historisch bedeutsam gerade durch die Aneignung Dar­
winscher Lehren fUr die Sprachwissenschaft geworden, geradezu von mate­
rialistischen Gesichtspunkten aus fur die Identitat von Sprechen und Denken 
eintrat, eine Ansicht, deren Haltlosigkeit spater hier zu besprechen sein wird. 

'Vie auch philologische Kleinarbeit, selbst wenn sie sich mit der Durch­
forschung fUr den Pathologen scheinbar ganz belangloser lVIikrologien be­
faBt, doch wichtige Tatsachen auch fUr ihn zutage fordern mochte, zeigt eine 
einfache Erwagung. Wir werden im Laufe unserer Studien z. B. auch der 
Frage nach der Psychologie der Partikeln naher zu treten haben und davon 
fur das Verstandnis des Ausfalles derse1ben imAgrammatismus Aufschliisse 
erwarten; erscheint es von diesem Gesichtspunkte aus nicht hochst dankens­
wert, wenn ein Philologe dieser Psychologie sprachvergleichend nachgeht, ja 
muB man nicht zugestehen, daB diese lVIethode die wichtigste ist, diejenige, 
die in solchen Fragen iiberhaupt zum Ziele fiihren kann ? 

Die Notwendigkeit und Nutzlichkeit, zur L6sung gerade der hier zu dis­
kutierenden Fragen sich bei der Psychologie und den ihr dabei dienstbaren 
Hilfswissenschaften Rats zu erholen, wurde iibrigens yor kurzem an einem 
der Pathologie mit ihr gemeinsamen Gebiete deutlich vor Augen gefUhrt. In 
der Lehre yom Sprachverstandnis war es der Pathologie durch die Eigentiim­
lichkeit der durch die Krankheit zustande gebrachten Analysen ermoglicht, 

Pic k, Sprachstorungen. I. Teil. 3 
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Feinheiten im Aufbau des Wortverstandnisses zu enthlillen, von denen man 
es bezweifeln durfte, ob die Normalpsychologie so bald hinter dieselben ge­
kommen ware; die letztere dagegen blieb fast unbeschriinkte Herrin, sobald 
die hOheren psych010gischen Vorgange des Satzsinnverstandnisses in Betracht 
kamen 1). Ahnlich, nur entgegengesetzt, verhalt es sich hier, wo besonders 
die den expressi yen Teil der Sprache darstellenden Prozesse einem vertieften 
Studium unterzogen werden. Uber die der erfolgten sprachlichen Formulie­
rung vorangehenden Prozesse weiB uns die Pathologie, zum Teil allerdings 
wegen der sachlichen Schwierigkeiten, vorlaufig noch recht wenig zu sagen; 
umso naher liegt es, bei der Psychologie nach dem Fehlenden zu sehen. 

Noch letztlich hat K. Goldstein es ausgesprochen (Uber Aphasie. Bei­
hefte z. med. Klinik. 1910. 1, S. 24), daB die transkortikalen Aphasien (und 
diese kommen fUr unsere Fragen besonders in Betracht) das Produkt mehr 
oder weniger hochgradiger Beeintrachtigung der Beziehungen zwischen den 
beiden kompliz:ilerten Assoziationsfeldern der Sprache und der Begriffe oder 
der Schadigung des Begriffes sind. Es erscheint Verfasser richtiger und auch 
besser, als immer wieder mit solchen allgemeinen Satzen, die liberdies an einer 
bedenklichen Vermischung von Anatomie und Psychologie laborieren, sich 
zu begnligen, doch einmal nachzusehen, was uns die verschiedenen dabei in 
Betracht kommenden Hilfswissenschaften liber die psychologischen Grund­
lagen der Begriffe und jener Beziehungen zu sagen wissen; wir werden sehen, 
daB das in der Tat nicht wenig und geeignet ist, endlich mehr Licht in dieses 
dunkle Gebiet zu bringen. Noch mehr diirfte ein solches Nachsehen am Platze 
sein, wenn wir bei Knauer lesen (Sommers KIinik, IV, 2, S. 63): "Viele 
grammatische Wortverbindungen diirften yom Lokalisationsstandpunkte die 
psycho-physiologische Dignitat einfacher Worte haben, nur fiir einen Teil 
diirfte es berechtigt sein, als Erinnerungsstatte eine weitere "Etage" von Kom­
plikationen von Klangzentren anzunehmen." Wenn irgendwo, daun ist 'hier 
das, was Verfasser als psychologische Lokalisation bezeichnet, an seinem 
Platze. 

Immer und immer wieder, auf Schritt und Tritt ist bei der Beurteilung 
pathologischer Besonderheiten auf Tatsachen der Sprachpsychologie zu rekur­
rieren; so wenn es von motorisch Aphasischen heiBt, daB einzelne nur Sub­
stantiva oder nur Verba zur VerfUgung haben; da wohl kaum jemand noch 
annehmen diirfte, daB in einem solchen FaIle nur die die Verba aufspeichern­
den Ganglienzellen intakt geblieben, wird die Aufklarung liber diesen Sach­
verhalt doch nur in Tatsachen und Deutungen zu suchen sein, die einzig und 
allein der Sprachpsychologie in weiterem Sinne entnommen werden konnen. 
Es mag ja dahingestellt bleiben, ob die Sprachpsychologie schon so weit vor­
geschritten ist, um in solchen Fragen brauchbare Aufklarung bieten zu konnen, 
aber ein demselben Gebiete entnommenes Beispiel mag zeigen, wie etwa solche 
Aufklarungen sich darstellen konnten. 

Wir horen von Marty (Ber. lib. d. IV. Kongr. f. expo Psychol. 1911, 
S. 271), daB der Vokativ und der sogenannte Dativus ethicus den Ausdruck 
und die Beeinflussung des Gemlits- und Willenlebens bezwecken, wahrend der 
Nominativ als "Vorstellungssuggestiv" dient, die Funktionen der genannten 

1) Vgl. Ber. uber d. III. Kongr. f. experim. Psychol. 1909, S. 59. 



Vorredeund Einleitung. 35 

Casus demnach wesentlich differente sind. Es ergibt sich daraus, daB der Fort­
fall der verschiedenen Deklinationsendungen in einem bestimmten FaIle von 
Aggrammatismus nicht ohne weiteres promiscue als miteinander gleichartig 
zu beurteilen ist; es wird vielmehr nachzusehen sein, ob sich bei entsprechender, 
bisher noch gar nicht geiibter Beachtung dieses und ahnlicher Gesichtspunkte 
nicht auch im Pathologischen entsprechende kasuistische Differenzen ergeben, 
die natiirlich ihrerseits zur Unterstiitzung und Aufklarung der sprachpsycho­
logischen Aufstellungen werden dienen k6nnen. Worauf Verfasser bei diesem 
Exempel das Hauptgewicht legt, das ist die darin hervortretende Tatsache, 
daB wir der Sprachpsychologie Belehrung entnehmen, die dem gesuchten Ver­
standnis gestorter Funktionen seitens der Pathologie in auch theoretisch 
befriedigender Weise entgegenkommt 1). -

Den Ausgangspunkt der vorliegenden Studien bildeten zunachst rein klini­
sche und topisch-diagnostische Erwagungen; es galt dem Verfasser vor allem 
zu zeigen, daB die von ihm vor mehr als 15 Jahren aufgesteIlte, mehrfach von 
anderer Seite bekampfte Ansicht von der Bedeutung des Schliifelappens fiir 
das Zustandekommen des Agrammatismus die richtige ist. Nur die Notwendig­
keit, diesen Streit vereinzelter kasuistischer Beweisfiihrung zu entziehen und 
auf eine neue, breitere und gesicherte Basis zu steIlen, konnte die Abneigung 
des Verfassers gegen eigene monographische Darstellung iiberwinden helfen. 
Eine solche schien im vorliegenden FaIle dadurch motiviert, daB es nur auf 
dem Wege einer umfassenden Heranziehung des ganzen literarischen Materials 
m6glich ist, die bisher nicht entschiedene, aber irrtiimlich als entschieden 
angesehene Kontroverse hinsichtlich der lokalisatorischen Wertung des Agram­
matismus, die auch praktische Bedeutung, z. B. fiir die Hirnchirurgie, erlangen 
k6nnte, zur Entscheidung zu bring en 2). 

Neben diesen klinischen Fragen sollte durch die vorliegende Schrift dem 
Verfasser Gelegenheit geboten werden, seine prinzipiellen Standpunkte in 
diesen und anderen einschlagigen Fragen etwas breiter als dies in seinen Spezial-

1) Man priife doch, ob die dieser Eriirterung zugrunde gelegte Tatsache 
irgendwie anatomisch.physiologisch oder an der Hand der "Erinnerungsbilder" zum 
Verstandnis gebracht werden kann, um das Aussichtsvolle des hier angegebenen 
Weges zu einer Erklarung ganz zu wiirdigen. 

2) Eben nachdem die vorstehende Bemerkung niedergeschrieben, kommt 
Verfasser folgender Fall zur Beobachtung: 40jahr. Mann, vom Theater, sehr sprach­
gewandt, friiher immer gesund; im Mai erster epileptischer Anfall, eingeleitet durch 
Sprachlosigkeit; darnach dauernd amnestische Aphasie und Paraphasie, leichte 
Perseveration und endlich eine vom Patienten spontan angegebene "Unsicherheit 
in schwierigen Konstruktionen", "Vergreifen in der Konstruktion der Pronomina, 
in der Konjugation, schwache K. statt der starken und ebenso gelegentlich der Dekli­
nation"; einen Monat spater neuerlich epileptischer Anfall, Hirndruckerscheinungen 
(fast permanente Kopfschmerzen), Puis zwischen 54--78, gelegentlich Brechreiz 
oder Erbrechen, keine Stauungspapille. Verfasser glaubt nicht, daB die agramma­
tische Storung hier in ihrer lokalisatorischen Bedeutung hinter den anderen aphasi­
schen zurucksteht. Die yom Verfasser gestellte Tumordiagnose ist seither durch die 
Operation und den spateren Tod des Patienten bestatigt worden; leider war der Be­
fund bei der erst einige Zeit nach der ersten Operation erfolgten Sektion nicht ganz 
eindeutig, so daB es zweifelhaft bleiben muB, ob die vom Verfasser erwahnten auf den 
Schlafelappen bezogenen agrammatischen Erscheinungen tatsachlich durch die 
in der linken mittleren Schiidelgrube gefundenen offen bar wieder gewucherten Sar­
kommassen veranlaBt waren. (Gefallige Mitteilung von H. Prof. F. Krause). 

3* 
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arbeiten bisher moglich war, zum Ausdruck zu bringen; so wird z. B. Verfasser 
jetzt auch Gelegenheitnehmen, seine Ansicht von der Hemmungsfunktion des 
akustischen Sprachfeldes fiir das motorische zu verteidigen gegeniiber der 
jetzt gelegentlich sogar als "natiirIich" hingestellten Ansicht, daB diese Funk­
tion nicht als ausschlieBliche einem Hirnteile zukommt. Hier sei angedeutet, 
daB die Deutung des Verfassers sehr gut in Einklang zu bringen ist mit den 
allgemeinen Anschauungen von den Regulierungsvorgangen im Zentralnerven­
system (Sherrington), daB sie als Resultat einer genauen vorgangigen klini­
schen Erprobung auch seither standiger Priifung an dem ganzen Material (auch 
dem in der Literatur aufgehauften) standgehalten hat; es ist endlich zu sagen, 
daB sie zur Aufklarung anderer, sonst einer derartigen Erklarung nicht zu­
ganglichen Erscheinungen die gunstigsten Handhaben bietet; so fUr die Ent­
wicklung der Kindersprache, fiir das Verstandnis der Trennung zwischen Ideen­
flucht und Redeflucht, insbesondere des Vorkommens von Redeflucht neben 
Denkhemmung und schlieBlich auch der Verbigeration. Wir haben schon ge­
sehen, welche sprachliche Bedeutung das Tempo der Rede hat, und wenn 
wir annehmen diirfen, daB dieses musische Element der Sprache mit den iibrigen 
im Schlafelappen zu lokalisieren ist, dann wird schon dadurch die weitere An­
nahme nahe gelegt, daB auch die zuvor erwahnte Hemmungsfunktion dem 
Schlafelappen mit Recht zugesprochen wird. 

Als in engem Zusammenhange mit dem Hauptthema diesel' Schrift stehend 
wird auch der amnestischen Aphasie ausfiihrlicher zu gedenken sein. Collins 
(Journ. of. nerv. and ment. dis. 1899, Nr. 4) auBert die Ansicht, daB die Argu­
mente fUr ein selbstandiges Zentrum im Schlafenlappen fUr die Benennung 
oder Wortfindung der psychologischen Begriindung entbehren; solI damit 
mehr gesagt sein als der prinzipielIe Einwand gegen die Annahme eines um­
schriebenen "Zentrums" im alten Sinne, in welchem die Erinnerungsbilder 
der Namen niedergelegt sind, dann wird man dem als gegenwartig nicht mehr 
zutreffend widersprechen mussen. Es wird sich vielmehr zeigen, daB die 
psychologischen Grundlagen fur eine solche Ansicht doch viel reichlicher sind, 
als es vielfach im Kreise der Pathologen geglaubt wird. Dies schon hier zum Aus­
druck zu bringen, ist deshalb Veranlassung, weil eine der prinzipiellen Grund­
lagen der vorIiegenden Schrift, der Parallelismus von Leib und Seele, in weiterer 
Konsequenz auch die Annahme einer Lokalisation alIer jener Vorgange, die 
wie Grammatisierung und W ortfindung Etappen in der Formulierung der 
Gedanken darstellen, nach sich zieht; daB aber die psychologischen Grundlagen 
jetzt durchaus im Sinne eines "Funktionsherdes", also fur das "naming centre" 
sprechen, bildet einen bedeutsamen Teil der psychologischen Ausfiihrungen 
dieser Schrift. -

Wenn Heilbronner (Handbuch d. Neurologie I, S. 1066) zu dem Schlusse 
kommt, daB nach dem gegenwartigen Stande jeder Versuch einer speziellen 
Lokalisation der aphasischen Symptome nur entweder eine Theorie oder ein 
Programm fUr die weitere Arbeit sein kann, so glaubt die vorliegende Arbeit 
beides fur sich in Anspruch nehmen zu diirfen; sie solI Theor·ie vorbereiten 
helfen in einem keiner Verteidigung bediirfenden Sinne; ihr Programm, auch 
hinsichtlich der allgemeinen Fragen der Loka.lisation ist schon in diesen ein­
leitenden Zeilen mit genugender Scharfe zum Ausdruck gekommen . 

. Neuestens freilich beklagt ein Autor, daB in Aphasiefragen noch immer 
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zu viel theoretisiert werde; es hat den Anschein, als 0 b Verfasser dieser be­
klagten Erscheinung durch seine Schrift erst recht V orschu b leisten will; er 
kann zu seiner Entschuldigung nichts anderes anfiihren, als den alten Satz 
von der praktischen Natur einer guten Theorie 1) und seine Ansicht von dem 
Unzureichenden und teilweise Unzutreffenden der bisher in der Pathologie 
verwerteten Theorien. 

Es ist allerdings bisher in zweierlei Weise liberfliissig viel theoretisiert 
worden; einmal, weil Manche glaubten, das auf eigene Faust ohne geniigende 
Beachtung des Klinischen und von Anderen theoretisch Gefestigten tun zu 
kounen; die Anderen glaubten sich nicht genug tun zu konnen in der theoreti­
schen Vertiefung der Zentrenlehre und deren "Bestatigung durch die Ana­
tomie". DaB man aber doch iiber die Theorie nicht hinauskommt, hat ein so 
abgesagter Feind der neuerlich wieder zu Ehren kommenden introspektiven 
Psychologie wie Maudsley schon 1868 ausgesprochen; er weist (Lancet) 
darauf hin, daB eine ErkUirung der Aphasie nur auf dem Boden der Einsicht 
in die die Sprache vermittelnden V organge zu geben sei. DaB dieser Boden 
in der Sprachpsychologie gegeben, bedarf wohl nicht des Beweises, und daB 
diese Wissenschaft, eben so wie die in ihr zusammengefaBten anderen, iiber 
das "Theoretisieren" in einem den Naturwissenschaftern bedenklieh erschei­
nenden Sinne schon lange hinaus ist, ist schon gesagt worden und wird sich 
hier noch oft erweisen. 

DaB die Schrift vielfach freilich nicht mehr als ein Programm sein kann, 
liegt nicht zum wenigsten an dem Zustande derjenigen Wi ssenschaften , die 
sie als ihre Basis zu wahlen hat; wenn wir sehen werden, daB diese selbst, so 
z. B. die Semantik, liber schone Programme nicht wesentlich hinausgekommen, 
dann wird man einem pathologisch orientierten Versuche auf diesem Gebiete 
den programmartigen Charakter erst recht nicht veriibeln konnen. 

Verfasser beabsichtigt aber durchaus nicht, den vielen Versuchen, die 
alte Wernicke-Lichtheimsche Synthese der Aphasieformen den neuen Er­
fahrungen anzupassen, einen weiteren anzureihen und noch weniger ein eigenes 
"System" der Aphasien aufzustellen; er halt vielmehr die Zeit der umfassen­
den, synthetisch aufgebauten Systeme in der Aphasielehre iiberhaupt fUr vor­
iiber und glaubt den Zeitpunkt gekommen fiir fleiBige und umfassende Detail­
arbeit, allerdings insoweit die Klinik in Betracht kommt geleitet von einheit­
lichen psychologischen Gesichtspunkten, als deren Resultat eine wirklich er­
fahrungsmaBig gewonnene Sprachpathologie erstehen kann. 

Es lage ja nahe, die hier zu machenden Feststellungen in irgend ein 
System zu bringen oder mit einem der bisher aufgebauten Systeme sprach­
psychologischen Inhaltes in organischen Zusammenhang zu bring en ; gewiB 
lieGe sich auch auf diesem Wege nach dem Vorbilde synthetischer Kopfe mancher 
bedeutende Fortschritt anbahnen. Aber wenn wir an dem Versuche Knauers 
(So m mers KIinik IV, S. 2, 39) beziiglich der Funktion des Schlafelappens 
sehen, wie er selbst von vorneherein einen derartigen, fast mochte man sagen, 
himmelstiirmenden Plan als in wirklich befriedigender Weise heute gar nicht 
durchfiihrbar bezeiclmet und zu recht anfechtbaren Hypothesen greifen zu 

1) "Eine richtige Theorie kann nicht unpraktisch sein; dennlichtig ist nur ~ie, 
welche den Erscheinungen entspricht". (Aus der Einleitung zum Arch. f. phySlOl. 
Beilk. 1841.) "Tir wissen jetzt auch warum es so ist. 
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miissen erkHirt, dann glaubt Verfasser mit Recht wieder auf seinen alten, frei­
lich viellangsameren Weg der analytischen Behandlung zuriickkehren zu sollen, 
auf dem ihn ja besondere individuelle Anlage seit jeher festgehalten. 

Es lag Verfasser im Verfolge eines schon zu Beginn seiner wissenschaft­
lichen Tatigkeit ausgesprochenen Leitgedankens weiter daran, zu zeigen, daB 
der Agrammatismus, wie schon aus der festgestellten Maglichkeit seiner Loka­
lisation folgt, ebenso wie aIle anderen zerebralen Affektionen - zunachst natiir­
lich nur fiir die lokalisierbaren erweisbar, aber auch fiir die funktionellen 
anzunehmen - durchaus in den Rahmen erforschbarer GesetzmaBigkeiten sich 
einfiigt und nicht bloB, wie KuBmaul in seiner Monographie (1877) schreibt, 
nehen Folge psychischer Schwache Ausdruck "wahnsinniger Schrullenhaftig­
keit" sein kanne. P. J. Moe bi us (Diag. d. Nervenkr. S. 46) druckt das 1894 
einfach noch nach; es war an ihm die auch damals schon in den Fortschritten 
der Aphasielehre zutage getretene Tatsache unbeachtet voriibergezogen, daB, 
wie in allen anderen Gebieten der Zerebralpathologie, so auch in dem der Aphasie 
alles nach ganz bestimmten, aus Bau und Funktion sich ergebenden Regeln 
sich vollzieht, die aufzudecken eben Sache der Forschung ist; auch die "wahn­
sinnige Schrullenhaftigkeit" kann sich diesen Regeln nicht entziehen. Die 
sichere tTberzeugung von dem Bestande solcher Regeln auch auf dem Gebiete 
der Hirnpathologie und dem ihr parallelen der Psychologie bildet einen der 
schon in seinen ersten Arbeiten festgehaltenen Leitgedanken des Verfassers, 
die tTbertragung desselben auf die Aphasielehre nur die selbstverstandliche 
Konsequenz seines Festhaltens; es ist dem Verfasser ein erfreuliches Moment, 
daB A. Marty (Dnters. z. Grund!. etc. 1908, S. VIII) von der entgegen­
gesetzten Seite des Sprachproblems herkommend, den gleichen Gedanken 
ausspricht. -

Je mehr sich Verfasser aber in den Stoff vertiefte, urn so mehr traten die 
anfanglich wirksamen Gesichtspunkte hinter jenen zuriick, die sich jetzt in 
der Schrift als die grundlegenden darstellen. Zunachst liegt ihm jetzt daran, 
die reiche Fiille der Belehrung, die er selbst aus dem Studium der Sprach­
psychologie (im weitesten Sinne des Wortes) geschopft, in gleicher Weise auch 
den daran interessierten Fachkollegen zuganglich und damit fUr die Pathologie 
verwertbar zu machen; dabei ist es ihm aber nicht bloB urn die Hervorhebung 
der jenen Wissenschaften entnommenen Tatsachen zu tun. Fast noch groBeres 
Gewicht legt Verfasser auf die ihnen entnommenen Gesichtspunkte und den 
Nachweis der Moglichkeit, sie auch wieder zum Verstandnis des Pathologischen 
in breitemMaBe anwenden zu k6nnen. Nur die sichere Erwartung, damit 
wirklich Niitzliches zu schaffen, konnte ihm iiber die Miihen und Schwierig­
keiten, die das Arbeiten auf so fernliegenden und zum Teile noch so wenig 
gekIarten Gebieten mit sich brachte, hinweghelfen. 

Das Hauptgewicht legt dementsprechend Verfasser jetzt auf den mit 
Hilfe der herangezogenen anderen Wissenschaften zu gewinnenden Einblick in 
die komplizierten Beziehungen zwischen Sprechen und Denken und die daraus 
sich ergebende Folgerung, daB die Sprache nicht ein Haufen von Worten 
ist, die etwa analog wie die Buchstaben zum Wort im Satze aneinander ge­
reiht werden, sondern ein zusammenhangendes System verschieden­
artiger Ausdr~cksmittel, unter denen' die Worte durchaus nicht immer 
den hervorragendsten Teil darstellen. 
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Wie schwer sich eine AuBerachtlassung dieser zum Gemeingut der Sprach­
psychologie gewordenen Anschauungen an den Sprachpathologen geracht, 
konnte nichts besser exemplifizieren, als der von ihrer Seite gemachte Ver­
such einer einheitlichen Basis beziigIich des Agrammatismus und der Para­
phasie; der erstere soIl beziigIich des Satzbaues eine ahnIiche Storung dar­
stellen, wie innerhalb des W ortgefiiges die letztere; daB <ler Berechtigung solcher 
Aufstellungen doch erst eine Klarlegung dariiber, wie sich der Satzbau voll­
zieht und was ihn charakterisiert, wie man sich den angenommenen Aufbau 
des Wortgefiiges zu denken habe, vorangehen und dazu die einzig kompetente 
Sprachpsychologie helfen muB, bedarf doch wohl nicht erst des Beweises; eine 
derartige AuBerachtlassung der primitivsten RegeIn der Methodenlehre warde, 
von einem Gebiete der Medizin einem zweiten derselben Disziplin gegeniiber 
gehandhabt, die scharfte Zuriickweisung erfahren. 

Wie aber die Linguistik jetzt iiber diese Fragen denkt, mag der Hinweis 
e:remplifizieren, daB die Zerlegung der Worter in Silben nur Sache der For­
schung ist, und daB man dem einzelnen Buchstaben erst recht die Selbstandig­
keit absprechen kOnne; dementsprechend erscheint jede auch entfernte Ana­
logie zwischen den Worten als Satzteilen und den Silben oder Buchstaben als 
Teilen des Wortes vollstandig ausgeschlossen; daraus erhellt ohne weiteres, 
was man von der Nahestellung von Agrammatismus und Paraphasie zu halten 
hat 1); wir werden sehen, daB es sich bei den beiden um Storung zweier diffe­
renter Vorgange auf dem Wege der sprachlichen Formulierung des Denkens 
handelt. Indem man sich den Satz ebenso aus Wortern zusammengesetzt 
dachte 2), wie diese aus den einzelnen Lauten, beraubte man sich des Ver­
standnisses, ja der richtigen Erfassung verschiedener Sprachmittel, die die 
Sprache erst aus dem Satze heraus entwickelt; das gilt insbesondere von der 
"Situation", die ebenso wie die von ihr abhangige Betonung, den einzeInen, 
an sich sinnlosen und der Erganzung bediirfenden Wortern diese und damit 
auch erst den Sinn gibt. -

Verfasser war natiirlich bemiiht, auch Alles das, was die Pathologie dar­
bot, nicht minder, was Anatomie und Physiologie unmittelbar oder auf dem 
Wege der Analogisierung zum Verstandnis des Pathologischen niitzIich er­
scheinen lieBen, in enger Durchdringung mit Sprachpsychologischem fiir seine 
Arbeit zu verwerten. Eines aber hat er sich prinzipiell versagt, so nahe auch 
der Anreiz dazu lag; nirgends hat sich Verfasser in anatomischen Spekulationen 
und psychologischer Nutzwendung solcher auf sein Thema selbst versucht 
oder an solche anderer Autoren, mochten sie noch so schon sich darstellen, 
angekniipft, wie er auch sonst im Laufe dieser Arbeit Spekulationen aus dem 
Wege gegangen und sich soviel als moglich an Tatsachen und deren Deutungen 

1) Nur fiir eine Art von Storung im Gefiige von Satzen geht as an, die Be­
·zeichnung Paraphasie anzuwenden; namlich fiir die von Heilbronner (Arch. f. 
Psychiatrie 33, 2. R., S. 24 ds. S. A.) so bezeichnete Form, wo die Kranken einen Satz 
korrekt beginnen und mit einer Phrase enden, die den korrekten SchluB eines anderen 
Satzes bilden konnte; aber as ist klar, daB es sich dabei nicht urn Agr. in dem hier 
erorterten Sinne handelt. 

2) Dieses hartnackige Festhalten an dem alten Irrtum ist umso befremdlicher, 
als auch Wundt, dessen Monographie seit mehr als einem Dezennium den Patho­
logen als Vorlage zur Verfiigung steht, ganz schroff den entgegengesetzten Stand­
punkt vertritt. 
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gehalten hat. Auf den zunachst vielleicht faszinierenden Schmuck anatomi­
scher und physiologischer Spekulationen glaubte er selbst auf die Gefahr hin, 
nicht fUr exakt zu gelten, im Interesse der Dauerhaftigkeit seiner Arbeit ver­
zichten zu sollen 1); denn er steht auf dem Standpunkte, den schon Lewes 
vor einem halben Jahrhundert dahin charakterisierte, daB vieles von dem, 
was sich als physiologische ErkHirung von psychischen Funktionen ausgibt, 
nur die Dbertragung dieser in die Termini einer recht hypothetischen Physio­
logie darstellt; seitdem ist das noch oft genug wiederholt worden; am scharfsten 
hat es der Pathologe A. Mayer gegeniiber iihnlichen Versuchen in dem hier 
behandelten Gebiete noch kiirzlich formuliert; er spricht von dem "Jargon 
einer ganz unkontrollierbaren Hirnmythologie, die mit der Pratension auf tritt, 
der einzig zuUissige und wissenschaftliche Weg zu sein" (Psych. Bull. IV. 1907, 
S. 171). 

Wenn wir, vorliiufig wenigstens, "die Anordnung und Gruppierung der 
einzelnen Neurone und besonders die Art und Weise ihrer gegenseitigen Ver­
kniipfungen, ihre "Artikulation" als das einzig verwertbare Substrat fiir eine 
Analyse der Verrichtungen 2) der Nervenelemente ansehen diirfen" (v. Len­
hossek), so ware nichts leichter, als etwa nach Analogie einer bekannten Theorie 
des Schlafes sich iiber jene Verrichtungen irgendwelche Hypothesen fiir Zwecke 
der Aphasielehre aufzubauen; wir sehen davon ab, hauptsachlich deshalb, 
weil von solchen hypothetischen Substruktionen zunachst ein wirklicher Fort­
schritt im Verstandnis der eigentlichen Vorgiinge doch nicht zu erwarten ist. 
Obwohl jetzt wichtige Momente aus der Physiologie des vegetativen Nerven­
systems, namlich das, was sie uns von der isolierten Einwirkung auf die Syn­
apsen gelehrt hat, die erwahnte Lehre yom Schlafe in etwas milderem Lichte 
erscheinen laBt, wird man doch kaum behaupten wollen, daB alles, was 
wir davon wissen, schon geniigen wiirde, urn ein auch nur halbwegs zu~ 

reichendes wirkliches Verstandnis fiir die hier in Betracht kommenden Tat­
sachen zu eroffnen. 

Ein Standpunkt freilich, wie derjenige Forsters (Monatsschr. f. Psych. 
N. Sept. 1912, S. 189), der in Fragen der Psychologie sich deshalb nur auf Hirn­
pathologie und Tierexperimente stutzen will, "weil wir uns naturwissenschaft­
lich und nicht philosophisch verstandigen wollen" 3), scheidet von vorneherein 
hier aus der Diskussion aus, weil die hier herangezogene Psychologie weder 
als philosophisch in dem gemeinten Sinne bezeichnet werden kann, noch des 
naturwissenschaftlichen Titels entbehrt. 

1) Wenn ein namhafter Neurologe die Brocasche Stelle als ein sprachliches 
"Konstruktionszentrum" bezeichnet, "in welchem die Worte in die bestimmten 
gegenseitigen Beziehungen gebracht werden", so kann Verfasser, ganz abgesehen 
von der Unmoglichkeit einer solchen Deutung, darin keinen prinzipiellen Fort­
schritt gegeniiber der Hypothese von Descartes sehen, der die Seele von der Zirbel­
driise aus die Aufmerksamkeit mittels der Habenulae da- oder dorthin lenken lieB. 

2) Beziiglich der Frage, inwieweit unsere physiologischen Vorstellungen von 
den zentralen Vorgangen der psychologischen Erkenntnis adaquat sind, vgl. die 
Kritik die v. Kries (Uber d. materiellen Grundl. d. BewuBtseinserschein. 1898) an 
der Leitungslehre oder dem Leitungsprinzip iibt. 

3) Es ist der Riickschlag auf die alte "Psychologie ohne Seele" von Lange 
(1866); inwieweit dessen vor fast· 50 Jahren aufgestelltes Programm "Die Zuriick­
fiihrung alles Psychischen auf Hirn- und Nervenmechanismus" (Gesch. d. Mater. II., 
S. 392 ff.) sich erfiillt h3t. dariiber 1St hier einiges gesagt worden. 
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Die Tatsache, daB immer wieder solche, mit dem Schein zunehmender wissen­
schaftlicher Exaktheit umgebene Versuche auftauchen und nicht bloB deren 
Autoren, sondern gelegentlich selbst ganze Generationen von Lesern sich dem 
Reize solcher "Erkliirungen" widerstandslos gefangen geben, zeigt, daB sie 
einem tiefen Bediirfnis der menschlichen Natur entgegenkommen 1), dem auch 
die hervorragendsten Geister nicht selten erliegen. 

Bei aller durch personliche Beziehungen nur noch gefestigten Hoch­
schatzung Wernickes kann doch nicht verschwiegen werden, daB auch er 
sich gelegentlich dieser den Regeln der Wissenschaft durchaus widersprechen­
den Methode bedient hat; so z. B. wenn er (Grundr. d. Psych. 1900, S. 29) 
ein so feines Problem wie das der individuellen Differenzen im Denken in 
Begriffen oder Worten an unseren groben, mit jenemProblem gar nicht kommen­
surablen Kenntnissen von den Funktionen des linken Schlafelappens abmi3t. 

Es ist aber nicht bloB die Unzulanglichkeit solcher anatomisch begriin­
deter Spekulationen, die von ihrer Verwertung abhalten muB, sondern vor 
aHem der Schaden, der dadurch angerichtet wird, daB die anscheinend durch 
die Dbereinstimmung der psychologischen Erscheinungen mit den anatomischen 
Erklarungen gegebene Bestiitigung die Richtigkeit derselben zu gewiihrleisten 
scheint; auch das liiBt sich an einem 'Wernicke entnommenen Beispiele be­
sonders pragnant erweisen. In demselben GrundriB bezeichnet er als das ana­
tomische Substrat der "Begriffe" die feste Assoziation der Erinnerungsbilder; 
selbst vom Standpunkte des glattesten Sensualism us erscheint diese Deutung 
nur als eine unzureichende Erklarung der gemeinten Vorgange; wenn wir aber 
spater horen werden, daB das der Logik entnommene begriffliche Denken, wie 
es in der Pathologie bisher verwertet wird, iiberhaupt nicht dem naiven Denken 
entspricht, das ja der einzige MaBstab flir die Pathologie sein kann, dann wird 
damit erst recht das nicht Ungefiihrliche solcher zu weiterer anatomischer 
Verwertung einladenden Spekulationen gekennzeichnet. Inwieweit auch das. 
"Begriffsfeld" der Neuesten hier in Betracht kommt, sei den eigenen Er­
wagungen des Lesers iiberlassen. 

Selbst ein sonst so ganz auf dem Boden der Hirnanatomie stehender 
Forscher wie S. Ramon-Cajal an erkennt , daB die psychischen Formen uns 
besser bekannt sind als die Architektonik des Gehirns und daB die Psychologie 
eher zum Verstandnis der letzteren beitragen konne, als die Lehre vom Hirn­
bau zur Kenntnis der psychischen Erscheinungen (Histol. du syst. nerv. II. 
1910, p. 869). Man kann es trotzdem verstehen und bis zu einem gewissen 
Grade billigen, wenn immer wieder (von Caj al selbst und auch von anderen) 
der reizvolle Versuch gemacht wird, die Architektur des Gehirns und die psy­
chischen Vorgange durch ein kiinstliches Gebiiude von Hypothesen zur gegen­
seitigen Durehdringung zu bringen. Eine 801che, bloB. in den Grundziigen ge­
gegebene Zusammenfassung hat gewiB ihre Berechtigung und ihr Nutzen laBt 
sieh aus der Geschichte der N eurologie leicht erweisen; aber man kann sich bei der 
yon den Autoren oft selbst anerkannten Schwiiche des von Ihnen aufgefiihrten 
Gebaudes dem Sehlusse nicht entziehen, daB jede Nutzanwendung auf irgend­
welche spezielle Fragen ganz ausgesehlossen erscheint, will man nicht wieder 

1) Neuerlich ist Winch (Physiological and Psychological; Mind 1910, p. 207) 
dieser Erscheinung psychologisch nachgegangen. 
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auf die "Mythologie" friiherer Schulen zuriickkommen, die zum mindesten 
die Folge hatte, die Schwierigkeiten der Probleme zu verhiillen. 

v. Monakow namentlich hat in neuerer Zeit versucht, die anatomisch­
physiologischen Sprachvorgange im Sinne einer in zahlreichen Stufen sich 
vollziehenden Reihenfolge zu differenzieren; wenn er das aber dann selbst 
unter Anerkennung des hypothetischen Charakters solcher Versuche mangels 
geniigender klinischer Anhaltspunkte aufgibt, dann ist es die der Sprachpsycho­
logie entnommene psychologische Lokalisation, die berufen ist, da helfend ein­
zugreifen; wir werden in dem Kapitel yom Wege yom Denken zum Sprechen 
sehen, daB das, was die Sprachpsychologie zu bieten vermag, in hohem MaBe 
dem entgegenkommt, was die anatomische Betrachtungsweise zur eigenen 
Stiitze bedarf. 

Wie weit unsere Kenntnis des Physiologischen fUr die uns funktionell 
schon durchaus gelaufigen Tatsachen hinter dem zuriicksteht, was uns deren 
deskriptive Betrachtung an die Hand gibt, mag nur ein Beispiel erweisen; 
die Kenntnis der bekanntlich zuerst im Gebiete der Pathologie geschaffenen 
Perseverationstendenzen (NeiBer) hat sich durch das psychologische Ex­
periment in einer Weise vertieft, "daB es nicht eine einzige physiologische 
Theorie gibt, die auch nur annahernd aIle Tatsachen umfaBt." (Vgl. bei 
Koffka, Z. Anal. d. Vorstell. 1912, S. 14, dem der letzte Satz entnommen, 
Erorterungen iiber den Funktionsbegriff in seiner Bedeutung fUr die Psycho­
logie trotz des Fehlens oder der hypothetischen Natur unserer Kenntnisse 
der entsprechenden physiologischen Vorgange.) 

Wenn v. Monakow noch neuerlich (in der zweiten Auflage seiner Ge­
hirnpathologie, S. 823) liber das Fehlen alIer Anhaltspunkte klagt, "um die 
Wege von den Werkstatten fiir die Begriffe zu den sogenannten Wortzentren 
auch nur in rohen Umrissen uns anatomisch befriedigend vorzustellen", so 
erscheint auch da der gesuchte Ausgangspunkt ein verfehlter; zuerst miissen 
wir uns klar dariiber sein, was wir psychologisch unter diesen Begriffen zu 
verstehen, wie wir uns die psychologischen Vorgange in diesen "Werkstatten 
fiir die Begriffe" und die "Wege von ihnen zu den Wortzentren", also all das 
zu denken haben, was Verfasser hier an der Hand der Hilfswissenschaften 
in den Kapiteln yom "Weg yom Denken zum Sprechen " , yom "Begriff" und 
vom "begrifflichen Denken" zu skizzieren versucht hat; erst dann waren wir 
.berechtigt, solche Anatomie, aber auch nur schematisch (nach darauf basierter 
vollstandiger Rekonstruktion der alten Schemata) zu versuchen. Sollte man 
aber im Verfolge einer diesem Gedankengange widersprechenden Beweisfiihrung 
sich etwa darauf stiitzen wollen, daB die Basis fiir die in der Pathologie ver­
wertete Lehre vom Begriffe doch die allgemein anerkannte ist, so ware auf 
das betreffende Kapitel zu verweisen, in dem das Ungeniigende einer nicht 
von der Psychologie, sondern von der Logik ausgegangenen Bestimmung dessen 
aufgezeigt werden wird, was bisher als "Begriff" in der Pathologie verwertet 
worden. 

Man hat gesagt, daB die Wissenschaft aus mehr oder weniger eng zu­
sammenhangenden .'\nnahmen besteht, die in immer nahere Dbereinstimmung 
mit den beobachteten Tatsachen zu bringen sind. Die Mehrzahl der als grund­
legend und in breiteremMaBe als wirksam anzusehenden Hypothesen, von 
denen in del' Aphasielehre bisher Gebrauch gemacht worden, entstammen der 
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Hirnpathologie; der Stillstand, in den sie trotzdem geraten, laBt es ratsam 
erscheinen, den Ausgangspunkt fUr neue Hypothesenbildungen in jenem 
anderen TeiIe zu wahlen, in dem die Lehre ihr funktionelles Wurzelgebiet hat, 
in der Psychologie. 

Natiirlich soIl dieser Versuch nicht etwa eine Abkehr von der physio­
logisch-anatomischen Fundierung, wie sie bisher vorwiegend geiibt worden, 
bedeuten; eine Beriicksichtigung insbesondere der neueren physiologischen 
Anschauungen von den Hirnfunktionen ist im Rahmen der Aphasielehre umso 
leichter, als die Grundlagen, die H uglings Jackson wie fiir die Nervenpatho­
logie im allgemeinen, so im besonderen fiir die Sprachpathologie gelegt, ihre 
volle Bestatigung durch die neuere Hirnphysiologie und dementsprechend 
auch nur einen weiteren Ausbau erfahren haben. Aber immer muBte man 
sich als obersten Grundsatz vor Augen halten, daB nur von einer nicht mehr 
einseitigen, sondern mit allen Hilfsmitteln der Methodik gewonnenen Basis 
aus ein wirklich vollstandig befriedigendes Resultat gewonnen werden kanne. 
Die gelegentliche prinzipielle Vernachlassigung einzelner Seiten derselben fiihrt, 
wie in anderen Wissenschaften, so auch natiirlich hier als eine Art Reaktion 
eine zeitweise starkere Betonung anderer nach sich und kann es nicht iiber­
raschen, wenn jetzt der psychologische Standpunkt in den Vordergrund ge­
stellt erscheint. Es ware gewiB verfehlt, deshalb nun auch jede Folgerung aus 
anatomischen und physiologischen Befunden abzulehnen; aber Verfasser ist 
nicht geneigt, unsichere Deutungen klinischer Tatsachen durch wenig gesicherte 
anatomische Tatsachen fiir gesichert anzusehen; immerhin kannen Oberein­
stimmungen zweier Tatsachenreihen, selbst wenn diese an sich nicht gesichert 
sind, wenn auch nicht gegenseitige Sicherung bieten, so doch die Moglichkeit 
eines gewissen Verstandnisses fiir die eine oder andere Reihe an die Hand geben. 
So soIl der Nachweis einer gewissen Dbereinstimmung zwischen den Tatsachen 
der vom Verfasser eingefiihrten psychologischen Lokalisation und den anato­
misch-physiologischen Daten, die Feststellung eines gewissen Gleichganges im 
Ablaufe der sprachpsychologischen V organge mit der aus der Pathologie ab­
strahierten Lokalisation der auf einander folgenden Teilfunktionen der Sprache 
die Richtigkeit jenes methodologischen Gesichtspunktes illustrieren. 

Nach dem Urteil auch der kompetentesten Kenner des Gehirnrinden­
baues laBt, wie gesagt, die FiiIle der sich uns in den psychischen Erscheinungen 
darbietenden Funktionen das Viele, was wir iiber diesen Bau, und das Gering­
fiigige, was wir iiber dessen Funktionen wissen, weit hinter sich; dement­
sprechend wird man zugeben mussen, daB, je mehr unser Wissen von jener 
Fiille sich vertieft, je groBer der Einblick in die Mechanik (man verzeihe diese 
Formel) der psychischen Vorgange sein wird, desto aussichtsreicher sich auch 
das Verstandnis fiir den Bau und die Funktion der jenen Vorgangen zu­
grunde liegenden Substrate gestalten wird 1); denn wenn es richtig ist, daB die 
Funktion sich den Bau schafft, dann ist jener SchluB wohl umso verstand­
licher, wenn wir dabei noch berucksichtigen, daB wir erst am Beginne jener 

1) Es ist dieser Gesichtspunkt auch schon den Vatern der Aphasielehre nicht 
entgangen, so z. B. Broadbent, der (Med. u. Chirurg, Transact. 2, ser. ~ol. p. 254) 
in einem speziellen Falle darauf hinweist, daB die aus der durch Krankhe1t erfolgt~n 
Analyse gezogenen Konstruktionen mit denjenigen iibereinstimmen, welche dIe 
Logiker und Grammatiker durch ihre Analyse der Sprache gewonnen. 
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Epoche der Hirnpathologie stehen, in der ganz analog wie in der experimen­
tellen Morphologie das von der Krankheit geschaffene Experiment fUr das. 
Studium modifizierter oder defekter Organfunktionen verwertet wird; daB die 
in solchen Fallen eintretende Adaption unsere Ansicht beziiglich der Beziehungen 
zwischen Psychologie und Morphologie stiitzt, ist gewiB ebenso verstiindlich. 

So wenig auch Verfasser, wie erwiihnt, geneigt ist, aus anatomischen und 
physiologischen Tatsachen eine Theorie aphasischer und noch weniger sprach­
psychologischer Erscheinungen zu bauen, das allerdings halt er fUr einen be­
rechtigten und fUr unser Studium wichtigen SchluB: Die reiche zyto- und myelo­
architektonische Gliederung der Hirnrinde im allgemeinen und des sogenannten 
Sprachfeldes im besonderen, die uns die einschliigigen Arbeiten der letzten 
Jahre kennen gelehrt, beweisen mit aller Sicherheit, daB die auf der Annahme 
eines einheitlichen Sprachfeldes basierten iilteren Deutungen nicht zu recht 
bestehen, vielmehr die gegenteilige Ansicht durch jene Befunde erst recht ge­
stiitzt wird. -

1m Verfolge des Stre bens nach psychologischer Fundierung ist es Ver­
fasser weiter hauptsiichlich darum zu tun, die Erscheinungen der Aphasie im 
Sinne einer Funktionspsychologie 1 ) nicht als durch Lasion selbstiindiger psychi­
scher "Elemente" bedingt, sondern als aus Storungen eines Komplexes von 
Prozessen erkliirlich zu erweisen, deren ein Teil unmittelbar in das seelische 
Geschehen hiniibergreift. 

Urn den darin sich auspragenden Gegensatz zu der bisherigen Auffassung 
der Aphasielehre deutlich vor Augen zu fiihren, sei der Satz von Liepmann 
(Neurol. Zentralbl. 1909, S.-A. S. 4) hierher gesetzt: "Die ganze Arbeit der 
Aphasieforscher seit 50 Jahren besteht darin, die "Intelligenz" zu analysieren 
und sie auf Verbindung von Elementen (im Original nicht hervorgehoben) 
zuriickzufiihren, derart, daB dieser psychische Komplex zu dem, was wir iiber 
Bau der nervosen Substanz wissen oder wahrscheinlich gemacht haben, in 
Beziehung gesetzt werden kann." Man setze an die Stelle der "Elemente" 
die Funktionen und man hat in dem Prinzipiellen den Gegensatz der beiden 
Methoden vor Augen gestellt. Die Differenzen, die sich daraus ergeben, sind 
im Nachfolgenden angedeutet. Vorher ist aber noch darauf zu verweisen, 
daB die moderne Sprachpsychologie einer funktionellen Auffassung durchaus 
entgegenkommt; schon W. v. Humboldt will die Sprache nicht als ein 
E~YOV, sondern als eine ellEQYEla aufgefaBt wissen, und die Sprachwissenschaft 
hat bis in die neueste Zeit diesen prinzipiellen Standpunkt festgehalten; dem­
entsprechend sehen wir auch, wie Sprachforscher, die sich dazu geiiuBert 
(Schuchardt, Breal), die "Kastchentheorie" des Gediichtnisses durchaus 
ablehnen. 

Die Bevorzugung einer funktionellen und gleichzeitig genetischen Psycho­
logie gegeniiber der strukturellen empfiehlt sich fiir unsere Zwecke vor allem 

1) Historisch darf hier festgelegt werden, daB die von F re u din breiterem MaBe 
angestrebte funktionelle Deutung aphasischer Erscheinungen an die gleichgearteten 
Bestrebungen des Verfassers anschlieBt. Wenn Verfasser trotz dieses Bestrebens 
funktioneller Erfassung der einschliigigen Tatsachen da und dort sich Ausdriicke 
entschliipfen liiBt, die dem Sprachgebrauche der Erscheinungspsychologie ent­
stammen, so mag als Entschuldigung dienen, daB nichts schwieriger ist, als zur 
Gewohnheit Gewordenes trotz bester Absicht ganz zu unterdriicken. 
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aus dem Grunde, weil wir liber das "Wie" der Vorgange im Nervensystem 
uns aus klinischen Beobachtungell viel leichter unterrichten konnen als liber 
das "Was" derselben; zumal auch das, was wir von den anatomisch-physiolo­
gischen Grundlagen desselben aussagen konnen, ebenfalls nur die Funktionen 
betrifft. Dnd da wir ebenso im Gebiet der Psychologie iiber das "Wie" uns 
auBerordentlich besser orientiert wissen als liber das "Was" 1), so ist vom Stand­
punkte des Parallelismus zwischen Korper und Geist einer funktionell orien­
tierten Psychologie auch fUr unsere Zwecke der Vorzug zu geben 2). Es zeigt 
sich auch, daB gerade die Ausflihrungell desjenigen Autors, der am eingehendsten 
den anatomisch-physiologischen Parallelvorgangen der Sprachpsychologie nach­
gegangen ist (v. Monakow) sich yiel besser mit den Deutungen einer Funk­
tionspsychologie in Einklang bring en lassen als mit der in der Sprachpathologie 
vorherrschenden Erscheinungspsychologie; so, wenn er z. B. (Erg. d. Phys. 
1907. VI, S. 392 f.) "funktionelle Verbande", "Zwischenerregungsstufen ruhender 
und auslosender Art" mit dem "Wortbegriff" Wernickes im Zusammenhang 
bringen will; im Kapitel vom begrifflichen Denken werden wir sehen, daB 
sich mit mehr Erfolg an die Stelle des "logischen" Begriffs der funktionelle 
psychologische Begriff setzen !aBt. Wir werden dementsprechend die Storungen 
agrammatischer Art auch nicht einfach, wie noch kiirzlich ein Fachmann 
geauBert 3 ), auf Gedachtnisstorung zurlickfUhren, sonderll zunachst den Funk­
tionen nachzugehen haben, die sich dabei alsgestort herausstellen. 

Man hat gewisse Tatsachen der Sprachpathologie direkt benutzt, die 
Erscheinungspsychologie zu stiitzen; so die Oligophasie oder Monophasie Moto­
risch-aphasischer, bei denen man von Cliches gesprochen, die sie wiedergeben 
(" tschitschi", "akoko "); eine einfache Dberlegung ergibt a ber, daB auch diese 
Erscheinullg funktioneller Deutung sich ohne weiteres fiigt. Als beweisend 
im Sinne einer Erscheinungspsychologie wird auch z. B. die Tatsache ange­
flihrt, daB der vielzitierte Kranke von Graves nur die Anfangsbuchstaben 

1) Es kann hier auf die einschlagigen Fragen nicht eingegangen werden; 
aber es liegt nahe, dem von Mach begonnenen Kampfe gegen die Metaphysik in der 
Physik fiir unsere Zwecke die Ansicht zu entnehmen, daB auch hier nur das "Wie" 
den Gegenstand der Forschung bildet, das "Was" ihr iiberall verschlossen ist. 

2) DaB der strukturellen oder Erscheinungspsychologie in der Psychophysik 
der starkste Gegner erstanden, sei hier an einem einfachen Beispiele erwiesen; wenn 
die einfache Empfindung einer Beruhrung nicht die isolierte Folge eines isolierten 
objektiven Reizes ist, sondern notwendiger Weise das Resultat eines Kontrast­
phanomens, dann kann diese Empfindung nicht mehr im Sinne einer strukturellen 
Psychologie als angeblich einfachstes Element den weiteren Prozessen zugrunde 
gelegt werden; umgekehrt, da es sich bei jener Empfindung sichtlich urn einen Akt 
des Vergleichens handelt, paBt sich das vollstandig einer Funktionspsychologie 
ein. Soviel Verfasser sieht, ist dieser Einwand bisher nicht vorgebracht worden, 
aber Verfasser legt Wert auf den Hinweis, daB auch H. Jackson ahnliche Gedanken­
gange seiner Lehre zugrunde gelegt hat (s. dessen Remarks on the Evolution and 
Dissolution of the Nervous System. J. of ment. Sc. Repr. p. 8); bezuglich der Stel­
lung der funktionellen Psychologie gegeniiber der strukturellen vgl. insbes. die aus­
fiihrliche Darlegung von Angell. (The psycho!. Rev. 1907, p. 857). 

3) Dr. Langdon said that he does not consider that grammar has anything 
to do with the acquirement or reacquirement of language. The acquirement of 
language and grammar is purely a memory process. Language must be looked on 
as a matter of pure memory and arrangement, independent of grammatical rela­
tion. (Disc. im J. of Am. med. Assoc_ 1904. p. 1948). 
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der Substantiva behalten hatte und den Rest im Lexikon dazu suchen muBte; 
Paulhan (L'activite ment. 2. ed. 1913, p.32) deutet das so, daB Buchstaben 
isoliert im Geiste erhalten seien, bzw. allein mit einem bestimmten Sinn ver­
knupft sein kannen; und doch handelt es sich dabei nur um eine starkere 
Auspragung der ebenso fUr die anmestische Aphasie, die offen bar da vor­
liegt, nachweislichen Erfahrung des taglichen Lebens, daB man vor Auf­
findung eines gesuchten Wortes den ersten Buchstaben desselben "auf der 
Zunge hat"; das ist aber direkt etwas Funktionelles. Es ist eine schon von 
Lich thei m betonte Erscheinung, daB dieamnestische Aphasie im Spontan­
sprechen viel weniger leicht und deutlich hervortritt als beim provozierten 
Bezeichnen von Objekten. Man sollte zunachst denken, daB das gesehene 
Objekt das "Wortbild" leichter emporheben wurde, als wenn das ohne solche 
"Hilfe" zustande kommen solI. Die Erklarung dafiir bringen Beobachtungen, 
die Verfasser zusammengetragen, urn aus ihnen den Nachweis zu erbringen, 
daB die auf die Bewegung gerichtete Aufmerksamkeit deren Ablauf mehr oder 
weniger start, ja gelegentlich aufhebt (Wien. klin. Rundschau 1907, Nr. 1). 
In der hier in Rede stehenden Beobachtung liegt nun offenbar diese Tatsache 
vor; die einer solchen funktionellen Betrachtung entnommene Erklarung dUrfte 
jedenfalls zutreffender sein als irgendwelche mit Erinnerungsbildern ope­
rierende. 

Man mache weiter doch den Versuch, den Ersatz zerstarter Zentren 
durch solche derselben oder der anderen Hemisphare an der Hand der Funk­
tionspsychologie zu erklaren; die Schwierigkeiten, die sich fUr die strukturelle 
Psychologie und besonders fUr die Lehre von den Erinnerungsbildern ergaben, 
fallen aIle fort 1). 

Man wird dieser Beweisfuhrung den Hinweis entgegenhalten, daB sich 
in der fur Aphasiefragen als vorbildlich angesehenen Apraxielehre die Er­
innerungsbilder doch einer anerkannten Position erfreuen; Verfasser muB 
diesem Argument sein Credo versagen, er ist vielmehr der Ansicht, daB die in 
der Normalpsychologie sich vollziehende Bewegung gegen die "Bewegungs­
vorstellungen" in nicht ferner Zeit auch auf das Gebiet der Pathologie modi­
fizierend ubergreifen wird 2). 

Der Vorzug einer Funktionspsychologie gegenuber der alteren bisher 
meist verwerteten, wird sich auch darin markieren, daB sie selbst dort, wo 
sie uns uber die Einzelvorgange vorlaufig noch wenig oder gar nichts zu sagen 
weiB, doch als Wegweiser zu einem wenigstens beilaufigen, wenn auch hypo-

1) Von der hier versuchten Einfiihrung einer funktionellen Psychologie in 
den Gesichtskreis der Pathologen erhofft sieh Verfasser noch insofern einen iiber 
das Sachliche hinausgehenden Gewinn, als er davon auch eine Umgestaltung ihrer 
ganzen Denkweise erwartet. Wenn noeh neuestens die Tatsaehen des Traumes 
und der Halluzination als unwiderleglicher Beweis fiir die Realitiit der "images" 
angefiihrt werden (s. Revue neurol. 1913, p. 198) so zeigt das recht deutlieh die 
Unfiihigkeit zu anderen Gedankengangen als den alt ererbten und die Notwendigkeit 
des .,Umlernens" auch auf dies em Gebiete. 

2) Mit Riicksieht auf die Bedeutung, die diese ganze Frage sichtlich auch 
fiir die Aphasielehre hat, sei auf eine neueste Arbeit von Thorndike (Psychol. 
Rev. 1913, March) hingewiesen, der die klassisehe Lehre von den Bewegungsvorstel­
lungen als irrtiimlieh erweisen will, worin er schon Vorganger in anderen ameri­
kanischen Psyehologen hat. 
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thetischen Verstandnis dadurch dienen wird, daB wir imstande sein werden 
die Reihenfolge und die Verkniipfungen der an sich vielleicht noch nicht klare~ 
Vorgange festzustellen und dadurch auch einen Anhaltspunkt zum Verstandnis 
der pathologischen Erscheinungen zu gewinnen. Wie sich dieser Nutzen auch 
in prinzipiellen Fragen darstellt, mag das Nachstehende erweisen. Wenn 
immer wieder (von N amyn, v. Monakow) betont wird, daB das klinisch­
anatomische Studium uns wohl zu einer Lokalisation der Aphasie, nicht aber 
zu einer solchen der Sprache fiihren konne, so stiitzt sich dieser als Warnung 
gegen vorzeitige Verallgemeinerungen ausgesprochene Satz auf die Einsicht, 
daB der Storung zweierlei M6glichkeiten zugrunde liegen konnten. Die eine 
M6glichkeit ist die, daB die den ganzen Mechanismus lahmlegende St6rung 
in einer weiter verbreiteten, iiber den Bereich der anatomisch nachweisbaren 
Lasion hinausreichenden Funktionsanderung bestehe. Die zweite M6glich­
keit ist die, daB schon ein minimaler Schaden umschriebener Art an einem 
kompliziert ineinander greifenden Mechanismus geniigt, um ihn funktions­
untiichtig zu machen. In beiden Fallen sei der SchluB aus der Lasion auf die 
Lokalisation des Funktionsausfalls in ihr unzulassig. 

GewiB fallen die in dieser Alternative zum Ausdruck gebrachten Argu­
mente einer struktureIlen Psychologie gegeniiber schwer ins Gewicht; fUr eine 
von funktionellen Gesichtspunkten ausgehende Aphasielehre hingegen be­
deuten sie nur einen zeitlichen Aufschub, dessen Dauer dadurch gegeben ist, 
wie weit und wie rasch die Fragen nach den gest6rten Funktionen durch eine 
differenzierende Methode der einzelnen FaIle der Losung zugefiihrt werden 
k6nnen. Inwieweit dabei ein genetisches Studium sowohl der Evolution wie 
der Dissolution und endlich der Reevolution dabei gute Dienste tun kann, 
braucht wohl nicht ausfiihrlich dargelegt zu werden. 

SoIl aber der immer wieder 1) betonte Gegensatz zwischen klinischer 
Lokalisation und Funktionslokalisation als ein prinzipieller gemeint sein in 
dem Sinne, daB eine Lokalisation der Funktionen iiberall nicht erreichbar 
sein sollte, dann hatte Verfasser Veranlassung, hier, wenn auch kurz, dazu 
Stellung zu nehmen, und zwar um so mehr, als gerade die Funktion der Sprache 
als Beweis fUr den Satz herangezogen wird, daB von einer e:nger umschriebenen 
Lokalisation nicht geredet werden konne. Wenn dieser Satz nicht mehr be­
sagen will, als daB wir vorlaufig von einer Lokalisation der Funktionen, 
in specie der bei der Sprache in Betracht kommenden, nichts Bestimmtes wissen, 
so kann Verfasser dem zustimmen; wenn der Satz aber in dem anderen Sinne 
gemeint sein sollte, dann miiBte Verfasser ihn als einen unbewiesenen, dogma­
tisch hingestellten bezeichnen, dem derzeit empirisch erwiesene Tatsachen 
nicht zugrunde liegen. Was als solche dafiir angefiihrt wird, ist nicht geeignet, 
das zu Beweisende irgendwie zu begriinden, hauptsachlich deshalb, wei! das, 
was man vorlaufig als Funktion einfachster Art zu lokalisieren versucht, ein 
so hoch kompliziertes psychologisches Gebilde (immer im Sinne einer Funk­
tion gemeint) ist, daB der Versuch eben deshalb miBlingen muB. 

Wenn v. Monakow (Neue Gesichtsp. in der Frage nach der Lokalisat. 

1) S. die Besprechung von van Valkenburgs Allgem. klin. Lokalisation im 
Nervensystem. Groningen 1912 in Zeitschr. f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie. 
Ref.-T. V. 7, p. 703. 



48 Vorrede und Einleitung. 

im GroBhirn, 1911, S. 9) die Identifikation der Lokalisation von Krankheits­
erscheinungen mit einer solchen der Funktionen als unhaltbar bekampft, so 
halt Verfasser diese Auseinanderhaltung fiir nicht in den prinzipiellen Grund­
lagen begriindet, ist vielmehr der Anschauung, daB sie an der noch recht rohen 
und mangelhaften Diagnostik der gestorten Funktionen hangt. Man wird auch, 
ohne Widerspruch zu begegmin, sagen diirfen, daB unser von der Psychologie 
her abgezogenes Verstandnis der Funktionen unsere Diagnostik wesentlich 
iiberfliigelt hat, und daB es sich zunachst darum handeln wird, unser Ver­
standnis der gestorten Funktionen jenem moglichst anzunahern; als das End­
ziel der Bestrebungen steht allerdings in weiter Ferne das ebenmaBige Ver­
standnis der normalen, wie der gestarten Funktionen; ist dieses erreicht, dann 
ist in der Lokalisation der Krankheitserscheinungen auch die der kranken 
Funktionen gegeben, deren Zusammenfassung eben die Krankheit darstellt. 
Von dem gleichen Standpunkte aus kann man auch sagen, daB sich die Kritik 
cler Zentrenlehre in einem Circulus vitiosus bewegt; auf der einen Seite hat 
man gegen dieselbe eingewendet, daB die Zentren, wie man sie bisher auf­
gesteUt, der Mannigfaltigkeit der aphasischen Erscheinungen nicht gerecht 
werden, dabei aber iibersehen, daB man damit eigentlich nur auf der anderen 
Seite den gegen die Vermehrung der Zentren gemachten Einwand, es gehe 
nicht an, fUr die Erklarung jeder Storung ein eigenes Zentrum aufzustellen, 
selbst zunichte gemacht; der Zwang, trotzdem bestimmte Funktionen theo­
retisch an bestimmte umschriebene Lokalitaten zu kniipfen, lieB sich freilich 
nicht niederhalten und fiihrte zur Aufstellung der sogenannten Funktions­
herde, die dochwieder nur verkappte Zentren im Sinne des zuvor Ausge­
fiihrten darstellen. 

Wenn Verfasser aus einer Vertiefung der psychologischen Grundlagen 
eine Vermehrung der Zentren odeI' bessel' eine sachlich zu motivierende Zer­
legung derselben in Funktionsherde ableitet, so glaubt er andererseits, daB 
diesel be ebenso auch einer Plethora an solchen Zentren entgegenwirken miiBte, 
insofern eben die nachweisbaren, gestorten Einzelfunktionen und nicht die 
Starungen an sich die Basis fUr die Feststellung von Zentren bilden. Fiir die 
Richtigkeit dieser psychologisch fundierten Ansicht und als Beweis gerade 
dafiir, daB im Gegensatze zu jener eine anatomisch-physiologisch orientierte 
Konstruktion der Sprachvorgange zu einem DbermaB von Zentren fUhren 
:muB, wiiBte Verfasser kein besseres Exempel als die Studie Knauers (So m mers 
Klinik psych. u. nerv. Krankh. IV, 2) mit ihrer Fiille von Laut-, Partialzentren 
J.md N e benklangfeldern. 

Noch letztlich hat Kiil pe (Psychologie und Medizin, 1912, S.-Abdr. 
S. 60) in kritischer Wiirdigung einer Reihe pathologischer Probleme die groBe 
Mannigfaltigkeit der in' denselben enthaltenen Tatsachen aufgewiesen und 
daran die Mahnung angeschlossen, "wie notwendig es ist, vor allen physiologi­
schen Betrachtungen iiber Herderkrankung oder funktionelle Starung, iiber 
eine Lasion der Zentren odeI' ihrer Verbindungsbahnen, iiber den Sitz ihrer 
~torung und ihre Beziehung zu dem Sektionsbefunde erst einmal die psycho­
logisch feststellbaren Tatsachen genau zu analysieren". Urn wieviel mehr 
Vorsicht ist aber geboten, wenn die theoretischen Grundlagen eines Problems, 
wie das del' Funktionslokalisation, festgelegt werden sollen; nur die hastende 
Ungeduld del' vorwarts strebenden Forschung kann es erklaren, wenn dabei 
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die Gesichtspunkte einer erprobten Wissenschaftslehre nicht immer jene Be­
achtung finden, die sie friiher oder spater sich erzwingen wird. 

Die Richtigkeit der hier dargelegten Ansicht wird indirekt dadurch be­
statigt, daB gerade die Tatsachen der Sprachpathologie als Beispiel fiir die 
Unmoglichkeit der FunktionslokaIisation angezogen werden. Schon das Wenige, 
das wir bisher dem zergliedernden, von den hier dargelegten Gesichtspunkten 
geleiteten Studium des Sprachverstandnisses abgewonnen haben, zeigt, wie 
hochkompIiziert die dabei in Betracht kommenden Vorgange sich darstellen. 
Man wird weiter berechtigt sein, rein theoretisch anzunehmen, daB "die Funk­
tion" der Sprache ihrer innigen Beziehungen zu den Denkprozessen wegen 
als eine der kompliziertesten anzusehen, bzw. im Sinne un serer Argumentation 
als aus einer VieWiltigkeit von Funktionen zusammengesetzt zu betrachten 
ist. SoU die Annahme von der Unmoglichkeit einer Funktionslokalisation im 
allgemeinen ihre Berechtigung erweisen, dann miiBte der Beweis zunachst von 
den wesentlich einfacheren Funktionen hergenommen und fiir die der Kom­
pliziertheit der Funktionen nach entsprechend geordnete Reihe derselben er­
bracht werden; das Nichtzutreffen dieser Voraussetzungen ist wohl evident; 
man betrachte die Analyse einer einfachen Bewegung auf ihre zentralen Grund­
lagen und man wird sofort den hier dargelegten Standpunkt als richtig aner­
kennen. 

Wenn Verfasser gerade deshalb von dem hier empfohlenen Verfahren 
eine besonders weitgehende Forderung auch fiir die Einsicht in die anatomisch­
physiologischen Tatsachen erwartet, so glaubt er darin auch noch einen wesent­
lichen Vorteil gegeniiber der von Liep mann eingeleiteten Methode der Deu­
tung der Aphasie als Spezialfall der Apraxie sehen zu diirfen. Es stiitzt sich diese 
Ansicht vor allem darauf, daB der Einblick, den die Parallelreihe der sprach­
lichen Vorgange an der Hand alles dessen, was Psychologie und Sprachwissen­
schaft uns dazu an die Hand geben, eben dadurch unendlich reicher ist, als 
dies beziigIich der Praxie im aHgemeinen der Fall ist, bei der wir fiir wichtige 
Zwischenstufen, vorlaufig wenigstens, nur auf theoretische Deutungen an­
gewiesen sind. 

Man konnte vorliegender Studie in Abanderung des alten Wortes "pri­
mum edere, dein philosophari" , entgegenhalten, daB der relativ geringe Um­
fang des pathologischen Materiales den Zeitpunkt noch nicht als geeignet er­
scheinen laBt, dasselbe auch schon mit dem reichen Stoffe der Sprachpsycho­
logie in verarbeitenden Zusammenhang zu bringen. Verfasser halt diesen 
Vorhalt nicht fiir berechtigt, wenn man den Zweck der vorIiegenden Schrift 
in Betracht zieht, vor aHem den Pathologen die leitenden Gesichtspunkte 
aufzuzeigen, welche uns jetzt schon von den in der Sprachpsychologie ver­
dichteten Lehren der einschlagigen Wissenschaften fiir ein vertieftes Studium 
der Sprachpathologie geboten werden. Durch Feststellung der Gesichtspunkte 
fiir ein solches kiinftiges Studium erscheint dieses aber doch wesentlich aus­
sichtsreicher, als wenn noch weiterhin die bisherige, als unmethodisch zu be­
zeichnende Empirie die herrschende bleiben solIte, die doch nur ganz lang­
sam von sich aus, wenn iiberhaupt, zur Gewinnung jener Gesichtspunkte fort­
schreiten konnte; die vorgangige Gewinnung der Richtlinien kann doch 
nur als auBerordentlich fordernd anerkannt werden. 

Die in dieser Hinsicht gewonnenen Gesichtspunkte werden aber nicht bloB 
Pick, Spraehstornngen. 1. Teil. 4 
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das theoretische Studium der Aphasie insgesamt befruchten, sie werden auch 
Fingerzeige bieten, wie solche Falle zu beobachten, zu beschreiben sein werden, 
um allseitig verwertbar zu bleiben. Die .A.rmlichkeit der deskriptiven Seite 
der in der Aphasielehre verwerteten Psychologie war von um so groBerem Schaden, 
als die Fiihrer in dieser Lehre, insbesondere Wernicke, ihrer naturwissen­
schaftlichen Richtung entsprechend, alsbald zu einer Erklarung der Erschei, 
nungen iibergingen, die naturgemaB sich der Deskription derselben anpassen 
muBte; auch darin ist eines der Hauptmomente fur die Diirftigkeit der "Sche­
mata" zu finden; denn wenn etwa da und dort der Versuch gemacht wurde, 
die Lucken der "Beschreibung" aus der eigenen Reflexion zu erganzen, dann 
waren die Grundlagen dafiir doch auch wieder den anatomisch-physiologisch 
eingekleideten Anschauungen entnommen, die sich zu dem Schema verdichtet 
hatten. Da diese aber an Sicherheit und Ausfiihrlichkeit selbst hinter den 
psychologischen "Beschreibungen" zuriickstanden, war auch davon eine iiber 
das aus ihnen konstruierte Schema hinausgehende Klarlegung nicht zu er­
warten. 

Wie Linguisten iiber die Diirftigkeit des bisher von der Pathologie Bei. 
gebrachten denken, und was da nottut, mage die nachfolgende, mit Erlaubnis 
des Schreibers abgedruckte Stelle aus einem Briefe van Ginnekens be­
zeugen, dessen "Principes de Linguistique psychologique" uns ein viel beniitzter 
Fiihrer gewesen. "Geben Sie immer recht ausfiihrliche Protokolle; sparen 
Sie die Beispiele nicht. Bei meiner Beniitzung psychiatrischer Quellen habe 
ich immer gefunden, daB viele Psychiater nicht zu ahnen scheinen, wie wichtig 
flir eine Sprachpsychologie ein komplettes Tatsachenmaterial werden konnte. 
Wie vielen MiBverstandnissen hatte z. B. vorgebeugt werden konnen, wenn 
man nicht einfach hier konstatiert hatte: die Verba schwinden nach den Nomi­
nibus usw. bei der progressiven Amnesie, sondern ausfiihrlich die Beispiele 
gesammelt hatte, woraus dann sogleich zur Evidenz deutlich geworden ware, 
glaube ich, daB unter Verba nur Infinitivi und Partizipien (die keine 
eigentlichen Verba sind) oder Nebensatzverba, Conjunctivi und 
Optativi (die nur halbe Verba sind) zu verstehen waren und nicht 
die Indikativ-, Pras.-Formen des Hauptsatzes." Auch Verfasser wird 
vielfach in der Lage sein, zu zeigen, wie an der Knappheit der Protokolle durch 
Nichtbeachtung klinisch anscheinend wertloser Erscheinungen 1) undinsbesondere 
an dem Fehlen wortlicher Wiedergabe pathologischer Sprachformen die Losung 
mancher darin vorgezeichneter, auch sprachpsychologischer Probleme scheitert. 
Und deshalb scheint ihm der Hinweis auf alles das, was yom Standpunkte 
moderner Sprachpsychologie an einem FaIle zu beachten und zu studieren ist, 
von so eminenter Bedeutung. -

Mit Recht steIlt neuestens Heilbronner die Aufnahme aphasischer 
Sprachproben mittelst des Phonograph en als das Ideal der Beobachtung hin; 
man wird sich vorlaufig mit den hier gewiinschten Verbesserungen wohl be­
gniigen k6nnen. Dazu sei angemerkt, daB selbst eine phonographische Wieder-

1) Wenn wir friiher anliWlich der Eriirterung der Merkwiirdigkeiten darauf 
hinweisen konnten, daB sie es sind, in deren Gebiet sich ganz vorwiegend der 
Fortschritt vollzieht, so gilt das Gleiche auch von den anscheinend klinisch wert­
losen Erscheinungen. Das Bnverstandene wird als wertlos auch meist iibersehen; 
sein Verstandnis ist es, das regelma.Big den Fortschritt der Erkenntnis einleitet. 
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gabe noch nicht alles ersch6pft, was beim Studium der Sprache zu fixieren 
ist; man wird sich auch klar zu machen haben, daB die so zustande gebrachte 
Fixation der Erscheinungen doch erst wieder von einer Analyse derselben in 
den hier angezeigten Richtungen gefolgt sein muBte; die ware aber gewiB 
an Phonogrammen nach mancher Richtung hin uberhaupt nicht mehr durch­
fUhrbar, so z. B. beziiglich mancher in das Gebiet der Phonetik iibergreifenden 
Erscheinungen, die nur am Kranken selbst studiert werden k6nnen. Es sei 
nur hingewiesen auf die von Ma r b e erfundene "Verwendung ruBender Flammen" 
(Zeitschr. f. Psych. 49, S. 206 ff.) in der Frage der Sprachmelodie und des Satz­
rhythmus, die, wie Verfasser schon fruher erwiesen, auch bei Aphasischen 
sich gestort erweisen konnen. 

AIle diese und ahnliche Erwagungen gipfeln darin, daB es jedenfalls auch 
zur F6rderung der pathologischen Forschung selbst beitragen wird, wenn sich 
die Pathologen dessen bewuBt werden, was die Sprachpsychologie von ihnen 
erwartet und geleistet zu sehen auch berechtigt ist. -

Verfasser muB es als einen fUr seine Arbeit besonders glucklichen Um­
stand bezeichnen, daB gerade in dem letzten Jahrzehnt die Beziehungen zwi­
schen Sprechen und Denken, auf die fUr die Erlangung eines weiter aus­
greifenden Verstandnisses der Aphasiefragen immer wieder zuriickzukommen 
ist, den Gegenstand eingehender Studien sowohl seitens der Psychologen wie 
seitens der Linguisten gebildet. Verfasser muB gestehen, daB, wenn nach der 
beabsichtigten Richtung hin einiger Fortschritt durch seine Schrift erzielt 
wird, er dies vor aHem den grundlegenden Arbeiten von Binet, Bergson, 
Marbe, Kulpe und ihrer Schuler, endlich B. Erdmann auf der einen, den 
zusammenfassenden Werken von Wundt, van Ginneken und Sechehaye 
auf der anderen Seite zu verdanken hat 1). 

Eben dieser so gllickliche Umstand laBt von einem anderen Gesichts­
punkte aus den gegenwartigen Zeitpunkt als geradezu pdidestiniert fUr einen 
Versuch wie den vorliegenden erscheinen. Niemand, der die Entwicklung der 
Psychologie, wie sie sich jetzt vor unseren Augen vollzieht, unvoreingenommen 
betrachtet, kann sich dem Eindrucke entziehen, daB die ganze Lehre, aber in 
besonderem MaBe die Denkpsychologie im engeren Sinne, in voller Umwalzung 
begriffen ist; Tatsachen und Terminologie weisen z. T. eine so vollstandige 
Anderung auf, daB der Versuch, die so gewonnene neue Psychologie an die 
Pathologie heranzubringen, in einem spateren Zeitpunkte weit groBeren und 
natiirlich immer zunehmenden Schwierigkeiten begegnen muBte als jetzt, wo 
dieses unausweichliche "Umlernen" seitens der Pathologen sich noch in einem 
gewissen Gleichgang mit den Anderungen der Normalpsychologie vollziehen 
kann. Noch aus einem anderen Grunde erscheint der eben charakterisierte 
Zeitpunkt als der geeignetste, die Resultate jener gewaltigen Umwalzung fUr 
eine Reform der Aphasielehre zu verwerten; sie kann sich diese Resultate so­
zusagen in statu nascenti nicht bloB besser aneignen, sondern sie wird dadurch 
befahigt, auch schon ihrerseits in jenen ProzeB der Umformung einzugreifen 
und den ihr gebUhrenden EinfluB zu nehmen, nicht zum wenigsten als kriti­
scher MaBstab fUr das Erreichte. 

1) Die bedeutsame Schrift von A. D. Sheffield (Grammar and Thinking, 
1912) konnte bei dem jetzt erscheinenden Teile nicht mehr so vall ausgenutzt werden, 
wie sie es verdiente. 

4* 
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Es wiirde dem Ideale einer in diesem Sinne ausgestalteten Aphasielehre 
entsprechen, wenn sich fUr alles das, was sich theoretisch in Hinsicht der Patho­
logie aus der Sprachpsychologie gewinnen laBt, entsprechende Tatsachen auch 
schon jetzt in der Sprachpathologie nachweisen lieBen; trotzdem das aber noch 
recht fern liegt, scheint dem Verfasser der eingeschlagene Weg doch der rich­
tigere als das bisherige Gehenlassen; und wenn das Resultat dieser Schrift 
auch nur zu der Einsicht fUhrte, daB die Klinik mehr als bisher die so gewon­
nenen 1) Gesichtspunkte zu beriicksichtigen hat, so ware schon damit ein ge­
niigender Erfolg der ganzen Arbeit fUr den Verfasser erwachsen. 

Die so weit ausgreifende Behandlung eines klinisch so wenig bedeutsamen 
Kapitels, wie es der Agrammatismus ist, brachte das ganze leicht in die Ge­
fahr, in eine nur fill einen klein en Kreis von Spezialisten brauchbare Mikro­
logie auszuarten; deshalb war, wie schon gesagt, Verfasser bemiiht, seine Arbeit 
von vorneherein iiber diesen engen Rahmen hinauszuheben. Zweierlei war 
dazu vonnoten; einerseits moglichst viele der Tatsachen hervorzuholen, durch 
die das Thema mit dem ganzen Gebiete der Aphasie und aller anderen 
Sprachstorungen ahnlicher Genese zusammenhing und alles zur Erklarung 
heranzuziehen, was zum Verstandnis solcher Zusammenhange dienlich sein 
kOnnte. Erleichtert wurde das dadurch, daB der Agrammatismus klinisch und 
lokalisatorisch im engsten Zusammenhang mit den anderen psychologisch 
wichtigen St6rungen steht und auch schon dadurch das iiber ihn Festgestellte 
von aufklarender Bedeutung fUr aIle iibrigen wird; die enge Verkniipfung der 
im Sprechen vereinigten einzelnen Prozesse lieB es von vorneherein ganz aus­
geschlossen erscheinen, die V organge, welche sich als Agrammatismus dar­
stellen, reinlich geschieden und ohne Beriicksichtigung der iibrigen behandeln 
zu konnen. Es ergab sich vielfach die Notigung, aus allgemeinen und aus 
differentialdiagnostischen Gesichtspunkten auch die verschiedenen anderen 
aphasischen St6rungen zu behandeln und auch das tragt dazu bei, die vor­
liegende Schrift aus dem Rahmen einer eng umschriebenen Monographie hinaus­
zuheben. So bilden die in der Aufschrift hervorgehobenen agrammatischen 
Sprachstorungen eigentlich nur das einigende Band fUr die der Aphasie ins­
gesamt gewidmeten Studien; das findet aber darin seine Berechtigung, daB 
der Agrammatismus als die Pathologie des Satzes den Zentralpunkt der 
Aphasielehre darstellt. 

Mit der Frage, wie das, was wir Grammatik und Syntax als Funktionen 
der Sprache nennen, zu Stande komme, welche Faktoren dabei mitwirken, 
hat man· sich bisher klinischerseits noch nicht beschaftigt; sie riickt jetzt in den 
Vordergrund unseres Interesses und wir werden Umschau zu halten haben nach 
dem, was dariiber von seiten der Sprachpsychologen und Sprachforscher 
festgestellt worden 2). Denn nur durch das Verstandnis, wie sich die in der 

1) DaB es doch auch an solchen nicht fehlt, beweist die eine Feststellung, daB 
sich der Agrammatismus in den verschiedenen Sprachstammen verschieden darstellen 
mull, was bisher, trotzdem an den einschUigigenArbeiten auch Mitglieder nicht indo­
germanischer Sprachen teilgenommen, noch gar keine Erorterung gefunden. 

2) Schon 1828 sprach W. v. Humboldt (Essai on the best means etc. in 
Transact. of the Roy Asiat. Soc. June. p. 215) von dem Vorurteil "as if the grammar 
was not as essential a part of the language as the words". Gewin spielt dieses Vor­
urteil auch in die Pathologie der Sprache hinein und hofft Verfasser von der vorliegen­
den Schrift auch dafiir eine Korrektur. 
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grammatischen und syntaktischen Formulierung der Sprache zum Ausdruck 
kommenden Funktionen normalerweise entwickeln und vollziehen, werden wir 
in die Moglichkeit versetzt, die krankhaft bedingten Anderungen und den Ver­
lust dieser Funktionen vor allem, aber ebensosehr die Riickbildung dieser 
Storungen zu verstehen; es kann aber auch nur auf diesem Wege ein Ver­
standnis fiir die gewiB nichts Zufii.lliges und UnregelmaBiges darstellenden 
Formen des Agrammatismus erreicht werden, insofern die RegelmaBigkeiten 
desselben aus der Ordnung der der Grammatisierung zugrunde liegenden 
psychologischen Vorgange folgen. 

Zur Begriindung des ersten der angefiihrten Momente ist nicht viel zu 
sagen, soll doch die ganze Darstellung in dem Nachweise gipfeln, daB die gram­
matische und syntaktische Formulierung der Sprache eine besondere, ihrer­
seits wieder in mehrfache Etappen zerfallende Phase in der Serie der die For­
mulierung des Gedankens zusammensetzenden Vorgange darstellt. 

Es ist viellrucht nicht iiberfliissig, hier darzulegen, daB dieser Gesichts­
punkt vom etappenmaBigen Aufbau der Sprachfunktionen durchaus kein der 
Pathologie fremder iat. G. E. Miiller (Zur Analyse der Gedachtnistatigkeit 1. 
1911, S. 41) weist von der von ihm gewonnenen Annahme eines etappenweisen 
Aufbaues der Apparate fiir die Gedachtnisleistungen aus darauf hin, daB ein 
solcher Ausbau in der Aphasielehre keine geniigende Beriicksichtigung gefunden. 
Es muB demgegeniiber auf die ganze Lehre von Hughlings Jackson hinge­
wie8en werden, die ja auch schon KuBmaul (Storungen der Sprache 1877, 
S. 102), wenigstens teilweise ganz prazise formuliert hat: "Wie das Wort als 
motorischer Akt aus iibereinandergestuft zu immer hoheren Ordnungen sich 
fiigenden Bewegungseinheiten zusammengesetzt ist, so kann auch das Wort 
als sensorischer Akt ein Komplex von Empfindungseinheiten sein, die von 
unten nach oben in wachsender Gliederung sich zusammenordnen." Wir 
wissen jetzt, daB dieses "Gesetz" auch fiir die hoheren Zusammenfassungen 
nicht zum wenigsten auf Grund pathologischer Forschung festgestellt erscheint. 
Es bietet dem Verfasser, der seit langem zunachst zo ziemlich als der einzige 
in Deutschland die J 3,cksonschen Thesen, insbesondere in der Aphasielehre, 
vertreten hat, eine nicht geringe Befriedigung, daB es ihm im VorliegendeIi. 
gelungen ist,der etappenweisen Reevolution der Worttaubheit und dem in 
gleicher Weise gegliederten Aufbau des Sprachverstandnisses (siehe die Schrift 
"tJber das Sprachverstiindnis, 1909) eine, wenn auch vielfach nur angedeutete. 
Skizze eines ebensolchen Aufbaues im expressiven Teil der Sprache an die 
Seite zu stellen 1). 

1) Nachtragl. Bemerk. Ea ist ein allerdings entschuldbarer Irrtum, wenn 
Fachmanner auf anderen Gebieten dadurch, daB diese wichtigste Seite der Lehren 
Hug,hlings Jacksons selbst von den Neurolo~en nicht geniigend beachtet wird, 
zu der Ansicht kommen, der neuerlich J ae n s ch ("Uber die W ahrnehmung de~ Raumes. 
Erganz. Bd. 6 z. Zeitschr. f. Psychol. 1911, S. 89, Anm.) Ausdruck verlelht: ,~erst 
seit relativ kurzer Zeit hat man begonnen. der Tatsache, daB das Zentralorgan emen 
geschichteten Bau besitzt, in der Lehre von der Hirnlokalisation und Hirnfunktion 
eine tiefergehende Bedeutung zuzumessen ". Man vergleiche damit die wahrhaft 
lapidaren, leider nicht vollstandig abgedruckten Croonian Loot. von Hughlings 
Jackson aus dem Jahre 1884, um die Verdienste dieses Pathologen um die Grund­
legung nicht bloB der Aphasielehre, sondern der gamen Nervenpathologie voll wiir­
digen zu konnen; daB diese indirekt auch der gesamten Psychologie zugute kommen 
muB, leuchtet wohl ohne weiteres ein. . 
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Wenn bisher auch im Kreise der sich eingehender mit den allgemeinen 
Problemen der Aphasielehre befassenden Forscher wenig Neigung bemerkbar 
ist, diese im Sinne der J acksonschen Lehre von der Dissolution und Evolu­
tion des Nervensystems zu betrachten, so ist daran nicht zum wenigsten der 
mangelhafte Einblick in die gestorten Funktionen schuld; die groben Storungen, 
wie sie in den Hauptformen der Aphasie uns entgegentreten, hindern einerseits 
den Einblick in die Einzelheiten der massiv gestorten Funktionen und anderer­
seits ist das J acksonsche Gesetz von dem staffelformigen Niedergang der 
Funktionen nur dann erkennbar, wenn die wirklichen Einzelfunktionen in ihrem 
Aufbau und Niedergang der Beobachtung zuganglich sind. Das war aber 
bisher auch deshalb gestort, weil dem Schema zuliebe Funktionen in eine Ein­
heit zusammengefaBt wurden, die erst in ihrer Dezentralisation der verstandnis­
vollen· Beobachtung zuganglich werden. Unter diesen Umstanden fehlte es 
natiirlich vielfach an den Tatsachen, zuweilen freilich nur scheinbar, die ge­
eignet gewesen waren, als Stiitze fiir die Richtigkeit der Aufstellungen Hugh­
lingsJ acksons zu dienen. Verfasser hofft, wie schon fruher, so auch in diesen 
Studien der Lehre dieses Gesetzgebers der Neurologie neue Stiitzen bieten 
zu konnen. 

Endlich gab es eine Reihe von theoretischen Fragen - Verfasser nennt 
nur als Beispiel die sogenannte Ri botsche Regel von der Reihenfolge der 
W ortkategorien in dem Dissolutionsproze~se der Sprache - deren Behandlung 
ohne umfassende Beriicksichtigung alIer in den verschiedensten Aphasieformen 
dariiber gewonnenen Erfahrungen ganz untunlich erscheint. Man hat der 
bisherigen Formulierung jener Regel die Annahme zugrunde gelegt, daB die 
verschiedenen W ortkategorien durchaus gleichartige sind und jene Regel sich 
einfach aus der Beriicksichtigung des zeitlichen Momentes ergibt; schon der 
zuvor zitierten AuBerung van Ginnekens ist der prinzipielle Fehler dieser 
Ansicht zu entnehmen. Man hat bei der Aufstellung des Ribotschen "Ge­
setzes" den Ausfall der selbstbedeutenden Worte, der Semantika (Marty), 
einfach neben den der Synsemantika oder mitbedeutenden Worter gesetzt 
und dabei sich iiber eine wichtige klinische Differenz einfach hinweggesetzt, 
die an sich schon den Pathologen auf die dadurch nahegelegte Annahme 
differenter psychologischer Grundlagen hiitte hinweisen konnen; der amne­
stisch Aphasische sucht nach dem ihm fehlenden W orte, er hat fortdauernd die 
Empfindung des Unvollstandigen seiner Rede; der im Telegrammstil oder in In­
finitiven redendeAphasische stockt, wenn es sich nicht urn einenFall motorischer 
Aphasie handelt, die wir als Grundlage eines Pseudo - Agrammatismus kennen 
lernen werden, auch nicht einen Augenblick in seiner Rede, er hat iiberhaupt 
nicht das Gefiihl, daB etwas in seiner Rede fehlt, was er zu suchen hatte (auch 
in Fallen, wo er das BewuBtsein seines Sprachdefektes hat). 

Wie aber andererseits eine nur teilweise richtige Auffassung von den 
psychologischen Grundlagen der etwa ausgefallenen Worter auch wieder die Deu­
tung pathologischer Erscheinungen beirren kann, mag nachstehendes illustrieren. 
Ronan (De l'orig. du lang. 3. ed. 1859, p. 132), der die zuvor erwahnten 
zwei W ortkategorien im AnschluB an Aristoteles und die Grammaire generale 
von_!,o~t_Royal als "mots pleins et mots vides" 1) bezeichnet, legt diesen 

1) 1m Kapitel yom Bedeutungsproblem findet sich eine ausfiihrliche Darstel­
lung dieser Anschauung. 
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letzteren einen subjektivEm Faktor unter, eine rein psychologische Grundlage, 
im Gegensatze zu den mots pleins, die "Gegenstanden" entsprechen (mots 
objectifs); ware das vollstandig richtig, dann miiBte man beziiglich der mots 
subjectifs 1) in Riicksicht der starkeren Resistenz der subjektiven Faktoren 
im Dissolutionsprozesse annehmen, daB ihr Ausfall auch klinisch sich als ein 
Spatsymptom darstellen miiBte; das ist nun in der Tat regelmaBig der Fall. 
Der Agrammatismus, der ja diesem Ausfall entsprache, kommt aber auch als 
Friihsymptom bzw. isoliert vor, was nicht anders gedeutet werden kann, als 
daB der ihm zugrunde liegende gestorte V organg ein andersartiger, bzw. anders 
lokalisierter sein muB als der, der den Verlust der "mots pleins" nach sich 
zieht. Wir wissen jetzt, daB jedem einzelnen Worte neben dem begrifflichen 
fuhalt auch ein Gefiihlswert zukommen kann; daB diese beiden, im Normalen 
vereinigt, in aphasischen Prozessen isoliert geschadigt sein konnen, zeigt der 
Fall der amnestischen Aphasie, wo bei fehlender DarstelIung des begrifflichen 
fuhalts die des Stimmungsinhaltes erhalten geblieben sein kann; damit stimmt 
wieder iiberein, daB diejenigen Worter, deren begrifflicher Inhalt ganz imGe­
fiihlswert aufgegangen ist (siehe K. O. Erdmann, Die Bedeutung des Wortes. 
2. Aufl., 1910, S. 114) beimAphasischen oft als letzter Sprachrest noch erhalten 
geblieben sind. Es wird auch, um ein anderes Beispiel zu nehmen, gewiB fUr 
die in Rede stehende Formel nicht gleichgiiltig sein, ob man die Adjektiva 
in eine Linie mit den Adverbien und Prapositionen zu den Beziehungswortern 
stellt, wie Lloyd Morgan (An Introd. to compo Psych. 2. ed. 1903, S. 272) 
oder nicht. 

Eine von den eben dargelegten Gesichtspunkten ausgeheIide Betrach­
tung der klinischen Tatsachen fiihrte von selbst eine weitere Ausdehnung des 
der Arbeit gesteckten Rahmens herbei, insoferne sich zeigte, daB nicht bloB 
grobe Hirnlasionen, erworbene oder schon in der Anlage sich vollziehende, 
sondern auch funktionelle Storungen, die in das Gebiet der Psychiatrie ran­
gieren, aufklarende Beitrage zur Pathologie des Agrammatismus liefern; ja 
der Kreis des hier zu Behandelnden wird scheinbar fern abliegende Einzel­
heiten der Psychopathologie, z. B. die "dreamy states" von H. Jackson, um­
fassen, die nicht bloB nach der Seite der Symptomatologie, sondern selbst 
der topischen Diagnostik, wichtige Aufklarungen bringen sollen. Auch sonst 
ergab sich eine Menge von Fragen, die organisch oder inzidenter hier mitbe­
handelt werden mufiten, so daB dadurch fiir aIle, die am Studium dieser Sto­
rung en ein Interesse haben, Veranlassung gegeben ist, von den futentionen 
der vorliegenden Arbeit Kenntnis zu nehmen. 

Auf Schritt und Tritt hofft Verfasser den Nachweis liefern zu konnen, 
daB nicht bloB eine Beriicksichtigung der Sprachwissenschaften im allgemeinen, 
sondern auch ein eingehenderes Studium schein bar femab liegender Materien 
derselben sich notwendig machte. Hier sei nur ein solcher Fall vorgefiihrt: 
Es ist eine schon seit lang em in der Lehre von der Aphasie bekannte auffallige 
Erscheinung, daB in der Heilung agrammatischer Zustande alles gelegentlich 
sich restituiert, bis auf eine vereinzelte Kategorie von Redeteilen. Da zum 
Verstandnis dieses eigentiimlichen Sachverhaltes die alte Lehre von den in 
dem betreffenden Zentrum "niedergelegten Erinnerungsbildern", oder, wie sie 

1) "Ne designant qU'une relation ou une vue de l'esprit". 
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sehr gut Marshall bezeichnet, die "Kastchentheorie" nichts taugt 1), mug 
die AufkHirung dariiber in funktionellen Momenten gesucht werden; es ist 
ersichtlich, daB solche Momente nur dem beziiglich der psychologischen 
Wertung der Redeteile Bekannten entnommen werden kannen und deshalb 
muBte auch auf die Lehren der sogenannten allgemeinen Grammatik rekurc 

riert werden. Wenn nun auch bei dem unfertigen Zustande dieser Disziplin 
hiervon keine ausreichende Aufklarung des Pathologischen ausging, so war 
doch damit der prinzipielle Standpunkt in diesen und ahnlichen Fragen 
markiert. 

Verfasser kann es sich nicht versagen, bei dieser Gelegenheit jener Theorie 
von den Erinnerungsbildern noch einige Bemerkungen schon hier zu widmen, 
weil sie oft ganz unbewuBt selbst in die neuesten Darstellungen sich einschleicht 
und zu den folgenschwersten FehlschHissen fiihrt. Das ist der Fall, wenn mit 
ihr als etwas sozusagen Erwiesenem zu weiterer Beweisfiihrung manipuliert 
wird; z. B. wenn KuBmaul und Eskridge daraus den SchluB ziehen, daB 
deshalb, weil Satze nicht wie W orte im Gedachtnis fUr den Gebrauch aufge­
stapelt sind, der Agrammatismus auf psychischer Starung beruhe (Eskridge, 
The med. News. Sept. 19. 1896, p. 6). Wir werden in der Lehre vom Satze 
horen, daB dieser die Einheit darstellt und das dem gemeinen Manne fehlende 
Gefiihl fUr die Isoliertheit der einzelnen Worte das Richtige trifft; dadurch 
kannte ein Anhanger strenger Observanz nur zu der Folgerung veranlaBt werden, 
daB auch ganze Satze als Erinnerungsbilder abgelagert werden, und deshalb 
die Ansicht KuBmauls und Eskridges eine irrtiimliche sei. DaB die Auf­
steHung dieser Pramisse durchaus nicht bloB fingiert ist, laBt sich leicht an 
allerneuesten Darstellungen der Aphasie erweisen. 

Es kann allerdings als Entschuldigung fiir das Festhalten an der "Kastchen­
theorie" seitens der Pathologen dienen, daB sie noch neuestens auch von einem 
psychologisierenden Logiker wieder aufgenommen worden. A. Stohr (Lehrb. 
d. Logik in psychologis. Darstellung 1910, S. 70) nimmt u. a. innerhalb 
des motorischen Sprachzentrums fUr jedes Wort ein lokalisiertes Miniatur­
zentrum (!) an. Man sehe demgegeniiber doch nur zu, wie die Lehre von der 
Lokalisation der Erinnerungsbilder gerade bei der Erklarung des Agramma­
tismus Schiffbruch leiden muB; die Deposition der akustischen Erinnerungs­
bilder im Schlafelappen miiBte zu der weiteren Annahme eines dort lokali­
sierten Archaus fiihren, der auf Grund seiner erworbenen grammatischen 
Kenntnise nicht bloB die Wortfolge regelt, sondern im- Indogermanischen auch 
die Worter flektiert, oder im Ungarischen die Pra- und Suffixe entsprechend 
postiert. Man ziehe weiter die entsprechende Konsequenz fUr den Agramma­
tismus eventuell gar eines Polyglotten, urn sich klar zu werden, daB nur eine 
auf dem psychologischen Verstandnis der Einzelheiten basierte funktionelle 
Hypothese den Tatsachen gerecht werden kanne. 

Wenn wir zum Verstandnis der krankhaften Spracherscheinungen als 
gestorter Funktionen infolge abnormer Bedingungen die Linguistik im all­
gemeinen heranziehen, so gehen wir dabei nicht anders vor, als die Linguisten 
selbst bei der FeststeHung dessen, was sie an den Sprachen im besonderen 

1) N atlirlich sind nicht aIle Pathologen Anhanger del' Kastchentheorie, del' 
ErinnerungszeIlen, gewesen; so hat z. B. H. Sachs (Vortrage libel' Bau und Leistungen 
des Gro13hirns, S. 103) schon 1893 sich sehr energisch gegen eine solche ausgesprochen. 
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studieren. Auch fiir die allgemeine Linguistik dient das, was aus dem Studium 
der Einzelsprachen iiber dasFunktionieren unter den fUr die einzelnen besonderen 
Bedingungen festgestellt worden, zur Erklarung der Besonderheiten in jeder 
einzelnen; und wenn der Linguist Meillet nur diese Methode als wissenschaft­
lich zulassige bezeichnet (Introd. it l'et. compo d. lang. indo-europ. 1903, p. 9), 
so bietet auch das ein Argument fUr die Beniitzung del' allgemeinen Linguistik 
fiir die Zwecke der Pathologie, ebenso wie es zur Beruhigung der Pathologen 
dient hinsichtlich del' Methodik fUr die Erlangung des ihnen aus del' Linguistik 
zugefiihrten Materials. 

Das zweite Moment, das mikrologischer Beschranktheit entgegenwirken 
sollte, ist del' Versuch, fUr das Verstandnis des Pathologischen das, was bisher 
an unbeniitzten Materialien in den Hilfswissenschaften aufgestapelt war, endlich 
einmal zum Ten vollstandig, zum Teil wenigstens andeutend, auszuschopfen. 
DaB unter den in Betracht kommenden Wissenschaften die Psychologie in erster 
Linie stand, motiviert sich schon daraus, daB jener Abschnitt derselben, del' 
die Probleme del' Sprache, insoweit sie psychologische sind, in sich faBt, jetzt 
einen besonderen Teil derselben als Sprachpsychologie darstellt, del' auch 
seinerseits schon nicht achtlos an den Problemen del' Sprachpathologie voriiber­
gegangen. 

Es hatte diesen Teil del' Arbeit wesentlich erleichtert, hatte sich Ver­
fasser auf das beschrankt, was diese Sprachpsychologie an Stoff fiir das Thema 
darbot; aber schon ein auBeres Moment verbot ein solches Vorgehen. Gerade 
im letzten Dezennium haben sich Psychologen anderer Richtung (Verfasser hat 
hier insbesondere die sog. Wiirzburger Schule l ) im Auge) in so eingehender 
Weise mit den Denkvorgangen befaBt und dabei so viele Tatsachen auch be­
ziiglich del' Zusammenhange yom Sprechen und Denken zutage gefordert, daB 
schon dadurch jene Beschrankung untunlich erschien. So liickenhaft auch 

1) Die Tatsache, daB diese Sehule die "Introspektion" fUr die Zwecke del' 
experimentellen Untersuchung des Denkens geradezu methodisch fortentwickelt 
hat, einzelne auf Psychophysiologie gegriindete Schulen abel' gerade jene Richtung in 
der Psychiatrie ablehnen, gibt AniaB zu einigen Bemerkungen. In direktem Gegen­
satze zu dieser bekanntlich auf Comte zuriickzufiihrenden Haltung hat Verfasser 
seit jeher diese Richtung gepflegt und wenn ihn nicht alles tauscht, hat die friiher 
verfemte methodologische Ansicht doeh in den letzten Jahrzehnten an Bedeutung 
gewonnen; und so findet deren Anwendung in der Psychiatrie ihre nachtragliche 
Rechtfertigung von der Psychologie her; dementsprechend kann es auch nicht als 
Zufall angesehen werden, daB auch in der Sprachpathologie, insoweit sie mit del' 
Psychiatrie in Beziehung steht, die introspektive Methode Anwendung gefunden 
hat. (S. Stransky, Uber die Spraehverwirrtheit. 1905.) 

Es sei in diesem Zusammenhange auf die Beweisfiihrung H. R. Marshalls 
(Psychol. Rev. 1908, p. 32) hingewiesen "that each step they (die Naturforscher) 
take in their work is in the end based on this introspection". V gl. dazu auch die 
Widerlegung, die ein so ausgesproehener Parteiganger del' physiologischen Psycho­
logie wie W. Me. Dougall (Physiol. Psych. 1908, p. 12 f.) del' Verachtung vieleI' 
Psychologen fUr die Feinheiten introspektiver Psychologie widmet. 

Naehtragliche Bemerkung. Wenn neuestens J. B. Watson (The Psychol. 
Rev. 1913 march p. 158) del' introspektiven Psychologie die des "Behavior" als 
richtiger entgegenstellt, so wird sich noeh in diesem ersten Teile Gelegenheit finden, 
die Verbindung beider fiir Zwecke del' Pathologie zu prakonisieren. Das involviert 
umsoweniger einen Widerspruch, als Watson selbst (1. C. p: 175) eine Verbindung 
von funktioneller Psychologie mit der des "Behavior" als moglieh hinstellt. 
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noch das Material, so kontrovers viele Einzelheiten sind, so aussichtsreiche 
Perspektiven eroffnet das, was davon fiir unsere Fragen verwertet werden 
konnte. Die von der genannten Schule 1) eingeleitete Umgestaltung der 
Psychologie vollzieht sich iibrigens so rasch, daB es hochste Zeit ist, daB die 
Pathologie endlich von diesen Dingen Kenntnis nehme, will sie noch weiter­
hin als ebenbiirtiges Glied im Kreise 'der psychologischen Disziplinen 
gelten 2). 

Welchen Umfang gerade dieses Material schon jetzt gewonnen, wiiBte 
Verfasser nicht besser zu exemplifizieren, als durch den Hinweis auf die Fiille 
des hier davon zu Berichtenden im Gegensatz zu der Monographie von H. Ch. 
Bastian, in der das Kapitel iiber die Beziehungen zwischen Denken und 
Sprechen knapp 14 Seiten umfaBt; ahnlich knapp ist die Darstellung, die 
van Ginneken in seinen "Principes" dem "Chemin de la representation 
d'une chose it l'image verbale" widmet. 

Wenn Verfasser es zuvor abgelehnt hat, sich in der Verwertung des 
psychologischen Stoffes auf den von der eigentlichen Sprachpsychologie dar­
gebotenen Umfang desselben zu beschranken, so konnte es ihm noch weniger 
beifallen, sich auf ein bestimmtes "System" derselben, etwa das Wundtsche, 
einfach einzuschworen und dem darin Gebotenen das pathologlsche Geschehen 
anzupassen, eine Methode, von der zum Schaden der Sache auch bei psychiatri­
schen Themen gelegentlich Gebrauch gemacht wird. Es schien im Interesse 
der Sache das Richtigere, dem Leser selbst die differenten Ansichten vorzu­
fiihren und eventuell die Entscheidung zu iiberlassen; ein solches Verfahren 
entspricht auch besser der eklektischen Neigung des Verfassers, von iiberall­
her das Beste und vor allem das zu nehmen, was mit den Tatsachen der Patho­
logie zwanglos in Einklang zu bringen war und dadurch seinerseits eine Unter­
stiitzung erfuhr; damit war dann auch fiir die Sprachpsychologie der ent­
sprechende Gewinn gegeben. 

Es ist ja bisher in den einschlagigen Fragen begreiflicherweise meist auf 
Wundts groBe Monographie zuriickgegangen worden, aber abgesehen von dem 
Widerspruch, den derselbe in vielen Fragen und zwar gerade in den fiir die 
Lehre von den Aphasien belangreichsten gefunden, sprach ein prinzipielles 
Bedenken gegen eine Wiederholung jenes Verfahrens durch den Verfasser. 
Es wird sich im Laufe der vorliegenden Darstellung ergeben, daB das gewohn-

1) Da Wundt noch in der neuesten (6.) Auflage seiner physiologischen 
Psychologie verschiedene von der oben genannten Schule gewahlte und auch hier 
verwertete Bezeichnungen ablehnt, sei hier eine Bemerkung Messers (Deutsche 
Lit. Ztg. 1912, S. 209) angefiihrt, daB die gebrauchten Bezeichnungen ("BewuBt­
seinslage", "BewuEtheit" u. a.) lediglich deskriptiven Zwecken dienen. "Sie sollen 
gerade diese Momente an den BewuBtseinsvorgangen bezeichnen, die bei den friiheren 
BewuBtseinsanalysen (auch denjenigen Wundts) nicht in ihrer Eigenart anerkannt 
worden waren". Es ist einleuchtend, daE gerade dieser Gesichtspunkt, der hier an 
anderer Stelle erorterten Arbeitsmethode des Verfassers entgegenkam; daB die von 
den "Wiirzburgern" geftrudenen Erscheinungen in oft iiberraschender Weise mit 
den in der Pathologie nachweisbaren in Einklang standen, wird sich spater vielfach 
zeigen. 

2) Damit will sich Verfasser einem Proteste gegen die von Mob i us proklamierte 
"Hoffnungslosigkeit aller Psychologie" anschlieEen, dem hinsichtlich der Psycho­
pathologie schon A. Meyer (The psychol. Bullet. IV, 1907, p. 171) in einer kaum 
zu iibertreffenden Weise Worte verliehen hat. 
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heitsmaBige und traditionelle Sprechen des "gemeinen Mannes" als das im 
Pathologischen wichtigste besonders zu beriicksichtigen ist; gerade das aber 
hat Wundt (siehe die Kritik Scheinerts von Sechehayes Buch, Liter. 
Zentralbl. 1909, S. 296) nicht analysiert 1); dafiir also muBte anderwarts Auf­
Idarung gesucht werden. Wie Sprachforscher iiber diesen Punkt denken, 
driickt sehr pragnant v. d. Ga belentz (Die Sprachwissenschaft, II. Aun. 
S. 45) aus, indem er von der Sprache des "gemeinen Mannes" sagt, "sie ver­
rate, gerade weil sie so unbewuBt natiirlich aus der Seele hervorbricht, dem 
Beobachter eine Menge Geheimnisse ... das Natiirliche ist immer feiner, als 
das Gemachte". Und noch scharfer prazisiert sich dieser Standpunkt, seitdem 
die Dialektologie in ihrer vollen Bedeutung erkannt worden; neuestens sagt 
Dauzat (La philos. du lang. 1912, p. 213) von der gesprochenen Sprache, 
sie sei fiir den Linguisten die einzige in Betracht kommende. Man kann bei 
der Wertschatzung der "Sprechsprache" auch nicht mehr iibersehen, daB 
Satze im Sinne der Logik und der von dieser beeinfluBten, bisher in der Patho­
logie einzig verwerteten Psychologie "meist nur Sache h6herer Bildung und auch 
dann nur im Schreibstil eigentlich herrschend sind" (Wechsler, Gibt es Laut­
gesetze 1 in der Festschrift f. S u chi e r 1900, S. 366); derselbe Autor weist 
auch darauf hin, daB sich leicht statistisch erweisen lieBe, daB in der Umgangs­
sprache der Gebildeten ein verhaltnismaBig groBer Prozentsatz primitiver 
Sprachgebilde, die nicht Satze sind, vorkommen. Selbst fiir die alten Sprachen 
sind sich die Philologen jetzt dariiber Idar, daB sie so, wie die Schulgramma­
tiker lehren, in Wirklichkeit niemals gesprochen worden, das Leben viel reicher 
war, als die diirftigen Regeln der Schulgrammatik ahnen lassen (Gercke, 
Einl. in d. Altert. Wiss. v. Gercke u. Norden I. 1910, S. 95); und Kretsch­
mer (1. c. ibid. S. 221) sagt es direkt, daB fiir die Syntax der Ausgangspunkt 
der Betrachtung die gesprochene Sprache sein miisse. 

Man konnte bei der Frage, inwieweit etwa eine eng ere Anlehnung an 
Wundts Mongraphie im Interesse der Sache gelegen war, endlich auch nicht 
iibersehen, daB ihre Grundlagen strikte mit seinem psychologischen Systeme 
zusammenfallen und daB diese Beschrankung vielfach als der vollen Entfaltung 
der Sprachpsychologie nicht zutraglich betrachtet wurde; in diesem Punkte 
vereinigen sich die Mehrzahl der Kritiken; vgl. die von Hales (Mind XII. 
n. s. 1903, S. 239) und die Zustimmung, mit der sie van Ginneken begleitet; 
auch Ti tchener, sonst ein prinzipieller Anhanger W und ts, bemangelt (Lect. 
on the exper. Psych. of the Thought-processes, 1909, p. 198) den schemati-

1) Auch O. Dittrich aus del' Wundtschen Schule betont in der Selbst­
anzeige seiner "Grundziige der Sprachpsychologie" (Arch. f. d. ges. Psychol. III. 
S. 67 des Lit.-Ber.) die fast ausschlieBliche Beniitzung schriftsprachlichen Materiales 
durch Wundt; wenn er dabei darauf hinweist, daB die syntaktischen Verhaltnisse 
grolltenteils andere in der Sprechsprache sind, so erscheint gerade dadurch hier, 
wo die syntaktischen Verhaltnisse besonders in Frage kommen, der obcn hervor­
gehobene Gesichtspunkt gerechtfertigt. Der Pathologe als Laie in diesen Fragen 
und von seiner Beschiiftignng her auch mehr auf die Schriftsprache gewiesen,. ist 
sich der einschneidenden Differenzen dieser gegeniiber der Sprechsprache gar mcht 
recht bewuJlt: man ist fOrmlich iiberrascht, wenn man von einem Linguisten etwa 
an der Hand -der Sprache des Goetz von Goethe darauf hingewiesen wird. . 

Seither ist auch an den Beispielen der Wund tschen Sprachpsychologte 
aufgewiesen worden, daB sie den Satzen der Schullogik nicht aber der gesprochenen 
Sprache entnommen sind. 
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sierenden EinfluB der Wundtschen Psychologie auf dessen Sprachpsychologie, 
(Vg1. die iihnliche AuBerung H. Pauls, Prinzip. d. Sprachgeschichte, 4. Aufl., 
1909, S. 7. Dem Standpunkte dieses letzteren gegenuber muB freiIich betont 
werden, daB die Herbartsche Psychologie, von der vor aHem Steinthal 
ausgegangen, jetzt noch viel weniger als nur halbwegs zureichende Fiihrerin 
im Gebiete des Psychischen angesehen werden kann). Wenn Titchener an 
der erwiihnten Stelle betont, daB jeder, der das "System" Wundts nicht 
akzeptiert, zum Widerspruch gegen dessen Sprachpsychologie herausgefordert 
ist, so gilt das natiirlich noch viel mehr fUr denjenigen, der sich vom Pathologi­
schen aus ihr nahert und dabei erst recht der Unmoglichkeit sich bewuBt 
wird, sich beiden zu akkommodieren. 

In engem Zusammenhange mit diesem Gesichtspunkte steht ein zweiter, 
den Gardiner (Psych. Rev. 1902, p. 590 f£,) und H. Paul (1. c. S. 122) hervor­
gehoben, daB namlich Wundt in seiner Satzlehre nicht geniigend den Stand­
punkt des Horers beriicksichtigt hat. Wir werden sehen, daB gerade die Be­
riicksichtigung dieses Gesichtspunktes in der Psychologie des Agrammatismus 
von auBerordentlich aufklarender Bedeutung sein wird. Aber auch fiir eine 
die gesamte Aphasielehre umfassende Betrachtung laBt sich die Niitzlichkeit 
dieses Standpunktes erweisen. Die Notwendigkeit der Beriicksichtigung des 
Hikers in der Sprachpathologie ergibt sich schon daraus, daB in einem iiber­
wiegenden Teile der Aphasiefalle Storungen des Sprachverstandnisses nach~ 
weisbar sind, deren noch recht mangelhaftes Verstandnis ebenfalls gewiB nur 
auf der Basis einer psychologischen Vertiefung dieser Seite des Sprachvor­
ganges weiterer VervoHkommnung zugefUhrt werden kann. Aber auch eine 
allgemeine Erwagung zeigt, daB ein voIles Eindringen in die Psychologie des 
Sprechers nicht ohne Riicksichtnahme auf den Zuhorer moglich ist. Wenn 
wir in Betracht ziehen, daB Sprechen Mitteilen, Kundgeben ist, daB man nor­
malerweise meist zu jemandem spricht, dann spielt dieser in der Psychologie 
der Sprache schon theoretisch eine nicht zu iibersehende Rolle. Yom Stand­
punkte des Sprechenden besehen ist die Psychologie des Hikers wichtig, weil, 
wie wir spater bei der Besprechung der "Situation" als eines der Sprachmittel 
sehen werden, die Fahigkeit von dieser in einer auch fur den Horer befriedi­
genden Weise Gebrauch zu machen, ein wichtiges Moment fiir die Beurteilung 
des Sprechenden bildet. 

Den hier gegen die Verwertung eines besonderen Systems der Psycho­
logie fUr die Zwecke der Pathologie aufgefiihrten Argumenten laBt sich end. 
lich noch ein weiteres, W und t selbst entnommenes anreihen. Er legt (Sprach-" 
gesch. u. Sprachpsych. 1901, S. 10) Gewicht darauf, daB sich die Psychologie 
der Sprache gegenuber als rein empirische Wissenschaft betatige und damit 
erscheint der hier eingehaltene Standpunkt im Hinblick auf den noch so viel· 
fach kontroversen Stand der einschlagigen psychologischen Fragen gerecht­
fertigt. 

Der eklektische Standpunkt des Verfassers bei der Verwertung sprach­
psychologischer Tatsachen und Lehren erscheint prinzipiell dadurch gerecht­
fertigt, daB es sich ihm nicht darum handeln konnte, die innere Tragfahigkeit 
und Widerspruchslosigkeit des herangezogenen Materials zu beurteilen, sondern 
daB die Brauchbarkeit fur pathologische Zwecke den MaBstab dafiir abgab. 
Verfasser darf mit Befriedigung konstatieren, daB diese von ihm seit Jahren 



Vorrede und Einleitung. 61 

prinzipiell geiibte Methode jetzt neuerlich von anderer Seite in den Vordergrund 
geriickt wird 1). 

1st dieser Standpunkt schon der Psychologie im allgemeinen gegeniiber 
am Platze, dann hat er fiir die Behandlung der Sprachpsychologie zu Zwecken 
der Pathologie noch mehr Berechtigung, wenn wir die Gegensatze, die schon 
prinzipiell in derselben sich geltend machen, in Betracht ziehen, ganz abgesehen 
von der Vielspaltigkeit der Ansichten, die sich beziiglich der Einzelheiten er­
geben. 

Der Eklektizismus, insbesondere aber die Vorlage des kontroversen 
Materials selbst, erscheinen aber auch dadurch gerechtfertigt, daB die Sprach­
pathologie in ihrem gegenwartigen unfertigen Zustande vielfach nicht danach 
angetan ist, auch jedesmal aus sich heraus die Handhaben zu einer Ent-
8cheidung bei der Wahl zwischen den verschiedenen einander widerstreitenden 
Standpunkten in jenen Wissenschaften zu bieten 2). Wenn Frischeisen­
Kohler (Germ.-roman. Monatsschr. 1912, S. 250) seinen Bericht iiber den 
gegenwartigen Stand der Sprachphilosophie damit schlieBt, daB unsere Zeit 
doch noch vornehmlich an der Prazisierung der "Aufgaben und der Ideen zu 
ihrer Losung arbeitet", dann erscheint jeder einseitige AnschluB, sei es an ein 
System, sei es an eine bestimmte Richtung, fiir die vorliegenden Zwecke gewiB 
von vorneherein ausgeschlossen. -

Gegeniiber ahnlichen Bestrebungen von K. Goldstein (aber Aphasie, 
Beih. d. med. KIinik 1910, S. 32) solI aber hier an den breiten Grundlagen einer 
allsei tig befriedigenden Psychologie festgehalten werden, eine Qualitat, die 
z. B. den von Goldstein benutzten Storchschen Aufstellungen nicht zu­
erkannt werden kann. Es kann nicht die Aufgabe des Verfassers sein, diese 
als Ausgangspunkt einer neuen Theorie der Aphasielehre genommene Psycho­
logie E. Storchs hier irgendwie zu erortern und seine Ablehnung derselben 
eingehender zu motivieren; doch sei hier angemerkt, daB er bei der Verwerfung 
des von Storch aufgestellten "stereopsychischen Feldes", das auch bei Gold­
stein die Basis der ganzen Theorie bildet, vor allem von der Ablehnung der 
in den Ganglienzellen lokalisierten Vorstellungen ausgeht, die Storch ganz 
fiir dieses Feld akzeptiert 3). Dieses Argument der Ablehnung ist aber des­
halb berechtigt, weil es sich bei diesem stereopsychischen Felde, dessen Loka­
lisation iibrigens noch ganz in der Luft hangt, nicht urn eine bloB die anato­
misch-physiologische Seite der Aphasielehre betreffende Frage handelt, son-

. 1) VgI . .J aspers (in Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psych. VI. Bd. Ref. T. S. 248). 
Auch im Bereiche der Psychologie scheint dem Verfasser die Zeit der "Systeme" 
abgelaufen und der Hauptgewinn davon fiir aIle daran beteiligten Wissenschaften 
und insbesondere fiir die Sprachwissenschaft darin gelegen, daB die nun frei sich 
entwickelnden "Psychologien" in ihren Detailforschungen ihnen ungleich mehr bieten 
konnen als eines der "Systeme". 

2) Von diesem Gesichtspunkte aus ist noch eines Umstandes zu gedenken, 
der bei der Auswahl des hier zu beriicksichtigenden in Betracht zu ziehen war; auch 
der Theorien, neuerer und selbst alterer, in ihrer Sphare schon abgetaner, muBte 
da oder dort gedacht werden; gewisse noch jetzt festgehaltene Auffassungen der 
Pathologen fuBen auf ihnen und die Fortfiihrung der Deutungen wie ihre Widerlegung 
konnte nur an der Hand einer Erorterung jener Theorien erfolgen. 

3) "Die Gesamtheit dieser raumvorsteIlenden GanglienzeIlen bezeichne ich 
als stereopsychisches Feld, jede einzelne als Stereon" (E. Storch, Monatsschr. 
f. Psych. u. Neur. XIII, S. 327). 
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dem urn ein Gebiet, das als die psychologische Grundlage der ganzen Lehre 
angesprochen wird 1). 

Kiilpe hat (Ober die mod. Psych. d. Denkens. S. A. a. intemat. Monats­
schr. f. Wiss. etc. 1912. Juni, S. 7) gezeigt, wie den von der Sinnespsycho­
logie und Psychophysik herkommenden Forschern die unanschaulichen Ge­
bilde des Denkens verborgen blieben; das muE natiirlich erst recht allen rein 
psycho-physiologischen ErkHirungen des BewuEtseins anhangen und so kann 
es nicht wundernehmen, wenn in einem solchen Versuche, wie ihn Storch 
gemacht, nichts von dem zu finden ist, was wir hier der neueren Denkpsycho­
logic entnehmen k6nnen; auch das wird ein gewichtiges Argument gegen eine 
auf Storchs Ansichten basierte Sprachpathologie bilden; hat Verfasser zuvor 
aIle "Systeme" abgelehnt, so ist dies dem Storchschen gegeniiber, das alles 
in den engen Rahmen eines einseitig von der Sinnespsychologie herge­
nommenen Schemas pressen will, gewiB am Platze 2). 

Wenn einer der MaBstabe fUr die Entscheidung des Streites zwischen 
Funktions- und Erscheinungspsychologie die Fruchtbarkeit fiir den Fortschritt 
der Wissenschaft sein wird, dann hofft Verfasser, daB in der vorliegenden Schrift 
der V orzug der Funktionspsychologie in helles Licht gesetzt erscheinen wird; 
ihm widerstrebt aber auch da jeder Schematismus; sehr richtig sagt dies­
beziiglich Stumpf (Abhandl.d. kgl. preuB.Akademie d. Wissenschaften, 1907, 
S. 38): "",,Ver die auEerordentlichen Schwierigkeiten psychologischer Probleme 
empfindet, ferner die vielen Veranderungen und Zugestandnisse erwagt, die 
nicht nur von seiten der alten Assoziationspsychologie und der modernen Er­
scheinungspsychologie, sondern auch von seiten der Funktionspsychologie ..• 
notwendig geworden sind, der wird nicht in Gefahr sein, den sensualistischen 
Dogmatismus mit einem funktionalistischen zu vertauschen." Das gilt erst 
recht fiir den Pathologen, der die Erscheinungspsychologie in besonderem 
MaBe fiir die in der Pathologie eingerissenen Schaden verantwortlich machen 
"ill. - • 

Schon der Nachweis, daB eine der grammatischen Formulierung voran­
gehende gedankliche Formulierung statt hat, und daB die der Grammatisie­
rung der Rede entsprechende Etappe des Sprechens knapp an die das Denken 
im engeren Sinne des W ortes darstellenden Prozesse anschlieBt, lieB es als 
unabweislich erscheinen, den das Denken umfassenden Teil der Psychologie 
ganz besonders in den Bereich un serer Studien zu ziehen; denn man durfte 
hoHen, dadurch besser, als dies in der bisher mehr in der entgegengesetzten 
Richtung ausgebauten Aphasielehre der Fall war, dem Ideale Wernickes 
sich zu nahern, von der Aphasie aus einen Blick in das Geheimnis psychischen 
Geschehens zu tun. 

Es ist vielleicht nicht unangebracht, an dieser Stelle den Erfolg solcher 
Studien fiir die Pathologie, wenn auch nur kurz, hinsichtlich einzelner Punkte 
vor Augen zu fiihren. 

') Bei Goldstein ist dieses Feld bzw. die Stereopsyche das Zentralorgan 
alles Erkennens, aller hiiheren psychischen Tatigkeit. Storch selbst (I. c. S. 600) 
setzt Gedanken mit stereopsychischer Erregung gleich. 

2) Mit Befriedigung konstatiert Verfasser, daB jetzt neuerlich auch KiiIpe 
(Psycho!. u. Med. 1912, S. 37) die Ansichten Storchs beziiglich der raumlichen 
Anschauungen, auf denen ja seine ganze Psychologie aufgebaut ist, als sehr anfecht. 
bar bezeichnet. 



Vorrede und Einleitung. 63 

Wenn es richtig ist, daB die fiir die Wortstellung und die Grammatisie­
rung der Worter entscheidenden Vorgange der yom Verfasser sogenannten 
gedanklichen Formulierung der W ortfindung vorangehen, dann ergibt sich 
daraus auch fiir die vom Verfasser vertretene, aber doch immer noch bestrittene 
Ansicht von der Lokalisation des Agrammatismus im Schlafelappen 1) ein neuer 
entscheidender Anhaltspunkt; ist die W ortfindung in den Schlafelappen oder 
in dessen Nahe zu verlegen - und diese Ansicht ist die jetzt ziemlich all­
gemein akzeptierte - dan,n ist damit auch fiir den ech ten Agrammatismus 2} 
als der Storung einer der W ortfindung vorausgehenden Funktion die Annahme 
seiner Lokalisation im Stirnlappen ausgeschlossen. 

Sollte man dieser Beweisfiihrung damit widersprechen wollen, daB ja 
die gedankliche Formulierung nicht geschadigt sein miiBte, sondern die Storung 
erst in dem Zeitpunkte einsetzen konnte, in welchem an den schon empor­
gehobenen Worten sich die Grammatisierung automatisch vollzieht, so ware 
darauf folgendes zu erwiedern: Es handelt sich dabei urn eine so innig mit der 
Wortfindung zusammenhangende Funktion, daB es allem, was wir von der 
Lokalisation wissen, widersprechen wiirde, die beiden in zwei von einander 
so entfernte Territorien wie SchHife- und Stirnlappen zu verlegen. DaB durch 
eine solche Lokalisation auch Wortstellung und Grammatisierung unzu­
treffenderweise auseinander gerissen wiirden, sei nebenbei bemerkt. 

Es zeigte sich weiter durch ein genaueres Eingehen auf die zur Dar­
stellung der Beziehungen zwischen den einzeInen Gedankenteilen bestimmten 
Worte, daB diese, eben wei! sie etwas ganz Differentes zur Darstellung bringen~ 
sich durchaus von den den Objektbegriffen 3) entsprechenden Worten streng 
unterscheiden; daraus ergab sich aber, daB die Subsummierung des Agramma­
tismus als eine Form der amnestischen Aphasie und die daraus gezogenen Fol­
gerungen nicht als zutreffend erachtet werden konnten 4). 

Schon vorher ist endlich gezeigt worden, daB die Kenntnis von den Vor­
gang en bei der Satzformulierung weiter Handhaben bietet gegen die bisher 
festgehaltene Ansicht, daB dieser ProzeB etwas der Wortbildung Analoges 
sei, woraus sich unmittelbar eine Korrektur der bisher vOli anderer Seite auf­
gestellten Klassifikation des Agrammatismus als einer Unterform der Para­
phasie ergab. -

Die Verwertung der kindlichen Sprachentwicklung fUr die Zwecke der 
vorliegenden Schrift war schon aus Gesichtspunkten des nativen Agramma­
tismus gegeben, wie wir den Stillstand der Sprachentwicklung in einem Sta-

1) Als ein historisches Zeugnis fiir die Riickstandigkeit der Sprachpathologie 
auch in Hinsicht der Methodenlehre mag es hier festgelegt werden, daB man diese 
Ansicht des Verfassers durch das Argument "das ware doch ganz unverstandlich" 
widerlegen zu konnen glaubte, ganz ohne Riicksicht auf das, was die Psychologie 
iiber die dabei in Betracht kommenden Vorgange schon damals zu sagen wuBte. 

2) Zur Aufklarung sei nochmals bemerkt, daB Verfasser jenem echten primaren 
Agrammatismus den von ihm sog. sekundaren, motorischen Agrammatismus also 
gelegentliche SpatfoIge einer Lasion der Brocastelle gegenii!>erstelIt ... 

3) Wenn Verfasser hier und auch sonst noch gelegentlich Termml gebraucht, 
die den Sprachpathologen gelaufig sind, die aber hier als nicht zutreffend bekampft 
werden, so sei angemerkt, daB dies aus Griinden der vorlaufigen Verstandigung­
geschieht. 

4) Nur zur Vorsicht sei hier angemerkt, daB das natiirlich nicht gegen die 
Lokalisation auch des Agrammatismus im Schlafelappen spricht. 
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dium mehr oder weniger unvollkommener Grammatisierung kurz nennen wollen. 
Sie bildet ferner einen wichtigen Leitfaden fiir das Verstandnis der durch die 
Krankheit gesetzten Dissolution, deren Studium H ughlings Jackson, von 
der Entwickelungslehre ausgehend, als das Gegenstiick der Evolution mit so 
groBem Erfolge in die Nervenpathologie eingefiihrt hat. Besonderes Gewicht 
diirfen wir weiter auf die Beniitzung der Kindersprache flir unsere Zwecke 
legen, weil ihre Psychologie begreiflicherweise viel durchsichtiger als die der 
Aphasischen, uns fiir diese die wertvollsten Anhaltspunkte (wir nennen nur 
die Lehre vom einwortigen Satz) an die Hand geben wird. Die Heranziehung 
der Kindersprache, schon von KuB maul angebahnt, erscheint jetzt umso 
berechtigter, als seither das inzwischen reichlich angewachsene Material durch 
ziinftige Psychologen in einer Weise durchgearbeitet ist, daB die seinerzeit von 
Delbriick (Jenaische Zeitschr. f. d. Naturw., 1887, Bd. 20) geauBerten Be­
denken gegen eine solche Verwertung jetzt nicht mehr zu Recht bestehen und 
die Nutzanwendung des so Gewonnenen reiche Ausbeute auch flir die Pathologie 
verspricht 1). 

Eines besonderen Einwandes gegen die Heranziehung der Kindersprache 
zum Verstandnis der pathologischen Sprachformen, den Fr. Mauthner (Zur 
Sprachwissenschaft, 1900, S. 425) macht, ist deshalb hier zu gedenken, weil 
er selbst unter diesen Storungen auch den Agrammatismus nennt. Mau thner 
erkHirt es fUr einen ungliicklichen Gedanken, der allen diesen Vergleichen zu­
grunde liegt, daB eine niedere Stufe der Entwicklung eine Krankheit ist. Das 
ist aber auch gar nicht der fiihrende Gedanke, sondern dieser ist einerseits 
darin zu suchen, daB eine niedere Stufe der Entwicklung eben durch Krank­
heit bedingt sein kann (nativer Agrammatismus), andererseits darin, daB die 
Krankheit von der einmal erreichten Stufe der Entwicklung auch auf eine 
niederere Stufe hinabfiihren kann (erworbener Agrammatismus). Das alles voll­
zieht sich aber bestimmten Gesetzen entsprechend, sowohl in der Evolution 
der Funktion, wie in der durch Krankheit gesetzten Dissolution; und deshalb 
kann, wie das namentlich H. Jackson prinzipiell aufgezeigt, das Studium 
dieser letzteren aus den VerHiufen jener die leitenden Gesichtspunkte ent­
nehmen. 

Auch die Taubstummensprache findet sich schon von KuBmaul flir 
die Sprachpathologie verwertet; es erscheint ihm das nahe gelegt durch den 
Umstand, daB die "Taubstummensprache wenig oder gar nichts von unseren 
Redeteilen, am wenigstens aber von grammatischen Regeln weiB" (Kruse, 
Der Taubstumme in unkultiviertem Zustande, 1832, S. 557). Allerdings gibt 
es bisher nur Ansatze einer Lehre der Aphasie bei Taubstummen, deren Weiter­
entwicklung reiche Ausbeute auch fiir die Aphasie der Vollsinnigen verspricht. 
Aber nicht das ist es, was die BeschiiJtigung mit der Zeichensprache nahelegt, 
als vielmehr der Umstand, daB wir auch schon der Sprachpsychologie der "nor­
malen" Taubstummen bedeutsame Gesichtspunkte fUr die Aphasielehre und 

1) Es muLl hier darauf hingewiesen werden, daLl die von Binet und Simon 
(Annee psychol. XIV, p. 288) vertretene Ansicht von der Unzulanglichkeit der 
Aphasielehre fUr das Verstandnis der Sprachentwicklung im Gegensatze zu den Er­
folgen des Studiums Imbeziller durchaus danebengreift. Sie iibersieht Alles, 
was uns die Kenntnis der Aphasie zum tieferen Verstandnis der in der Kindheit sich 
vollziehenden Storungen und Stillstande der Sprache an die Hand gibt. 
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insbesondere zum Verstandnis des Agrammatismus entnehmen. Es wird sich 
namlich im Gange unserer Studien zeigen, daB, entgegen der eben zitierten 
Ansicht des (selbst taubstummen) Kruse der Taubstumme durchaus nicht 
jeder Syntax entbehrt; der in der Lehre von der Wortfolge zu fiihrende Nach­
weis einer solchen wird sich fur diese bisher in der Aphasielehre noch so 
wenig gewiirdigte Seite der Sprachpsychologie als besonders aufklarend er­
weisen, insbesondere nach der Richtung eines Verstandnisses fiir die der sprach­
lichen Formulierung vorangehende, yom Verfasser sogennante gedankliche 
'Formulierung. Es wird sich weiter erg eben , daB auch fUr die Lehre yom be­
grifflichen Denken, das ja bisher meist als an die Sprache gebunden ange­
sehen wird, die Psychologie der Taubstummensprache und ihrer Syntax von 
groBem Nutzen sein wird. Lotze hat es 1854 (siehe Kl. Schriften III. I, S. 195) 
ausgesprochen, daB "sich in den Formen der Sprache das natiirliche Denken 
ausdriickt, d. h. das Denken, wie es sich auf Anregung der VerhliJtnisse, die 
zwischen seinen Objekten wirklich vorkommen, Formen geschaffen hat, welche 
eine Ansicht lmd ein Recht haben, im Leben wirklich weiter angewandt zu 
werden"; wenn irgendwo, dann wird man in der Sprache des ungebildeten 
Taubstummen das sehen diirfen, was dem "naturIichen Denken" Lotzes 
entspricht. 

Die Heranziehung von Sprachgeschichte, Linguistik und Philologie . be­
darf wohl keiner eingehenderen Begriindung. Wenn jedes iiber die einfache 
Deskription hinausgehende Verstandnis einer einzelnen Sprache der Sprach­
vergleichung nicht entbehren kann, dann darf auch fUr die Pathologie der­
selben das gleiche angenommen werden. Nimmt man dazu, daB in der ver­
gleichenden Sprachwissenschaft der biologische Standpunkt der maBgebende 
ist, dann ergibt sich die Berechtigung jenes Schlusses ohne weiteres daraus, 
daB dieselben Krafte, die uns die Sprachwissenschaft in ihren Wirkungen auf­
weist, auch im Pathologischen als wirksam anzunehmen sind. Nur etwa die 
Frage, wie weit der Rahmen des zu Beriicksichtigenden gefaBt werden solIte, 
mochte je nach dem in Betracht kommenden Gebiete etwas different be­
antwortet werden. Die prinzipielle Notwendigkeit ihrer Beriicksichtigung 
ist schon durch ihre Stellung im Rahmen der neueren Sprachpsychologie ge­
geben. 1st es richtig, daB Krankheit Ausdruck des durch abnorme Bedingungen 
gestorten Funktionierens ist, dann wird man der Rucksichtnahme auf die 
normalen Vorgange beim Sprechen nicht· entraten konnen. Trotzdem schon 
Delbruck (Jenaische Zeitschr. f. d. Naturw., 1887, Bd. 20, S. 91) auf diese 
Notwendigkeit verwiesen 1), haben die Sprachpathologen im wesentlichen auf 
diesen Gebieten sich mit dem begniigt, was einer seither veralteten Sprach­
wissenschaft in der ersten Phase der Aphasielehre entnommen worden oder 
was etwa der "gesunde Menschenverstand" Jeden, der an diese Probleme heran­
tritt, lehren kann. Wir haben auch schon gehOrt, wie zum Teil freilich in Nach-

1) "Es ist selbstverstandlich, daB der, welcher Sprachstiirungen beurteilen 
will, zunachst den regelmaBigen Verlauf des Sprechens kennen mull. Wer also 
nber heutige Aphasische urteilen will, wird zuerst wissen miissen, wie bei einem 
Menschen der gleichen Altersstufe das normale Sprechen verlauft". DaB sich das 
aber nicht auf das Sprechen der Muttersprache oder einiger weniger bekannter dem 
gleichen Sprachstamme angehiiriger Sprachen beschranken dad, ergibt sich aus dem 
friiher gemachten Hinweise auf Differenzen, die die Aphasien in verschiedenen Sprach­
stammen notwendig zeigen miissen. 

Pic k. Spraeltst(irungen. I. Teil. 5 
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folge einer ebenso orientierten Sprachpsychologie, gerade die lebende Sprache, 
die Sprechsprache, gar keine Beriicksichtigung gefunden. 

Seit Steinthals denkwiirdiger Arbeit hat noch einmal (1887) ein 
Sprachforscher ersten Ranges, der eben genannte Delbriick, in einer knappen 
Skizze (siehe die zuvor zitierte Arbeit) gezeigt, welche FiiIle von Anregungen 
fiir die Pathologie jenen Wissenschaften zu entnehmen ware; eine Nachfolge 
hat das seither in breiterem Umfange nicht gefunden. 

SolI nun das Interesse der ganzen Aphasielehre an den Sprachwissen­
schaften dem Zufalle iiberlassen bleiben, daB etwa wieder einmal ein Sprach­
forscher an pathologischen Problemen Gefallen fande 1 Wie wenig ein solches 
Verfahren dem festzuhaltenden Gange wissenschaftlicher Methode entspricht, 
dafiir sei eine Episode angefiihrt, die umso belehrender erscheint, als sie der 
Geschichte der Aphasie selbst entstammt. 

In einer Debatte iiber Aphasie hatte Steinthal (siehe Verhandl. d. BerI. 
Gesellsch. f. Anthr. 1874, S. 134 f.) im AnschluB an einen Vortrag West­
phals, die verschiedenen Kategorien der Sprachwissenschaften dargelegt, in 
die sich die Erscheinungen der Aphasie einreihen lassen miiBten; daraufhin 
berichtet Westphal, bei dem die analytische Geistesanlage in so hohem MaBe 
iiber die synthetische iiberwog, als Beweis fiir die Unmoglichkeit einer solchen 
Kategorisierung folgendes: "Ich ha be einst das Vergn iigen gehabt, einen her­
vorragenden Mann der "Geisteswissenschaften", Herrn Prof. Dr. Dilthey, 
an das Bett mehrerer aphasischer Personen zu fiihren; ich demonstrierte ihm 
die Erscheinungen und bat ihn, sie in Kategorien zu bringen. Er gestand, 
daB er den Versuch dazu aufgeben miisse". Sehr belehrend gerade in der Rich­
tung des zuvor von der Wissenschaftslehre Gesagten lautet nun die Antwort 
Steinthals: "Ich mochte Herrn Westphal gegeniiber in bezug auf seine 
Ietzte Methode, Fortschritte in der Wissenschaft herbeizufiihren, einigen Protest 
einlegen. Er ist der Ansicht, daB, wenn die Medizin einen Fortschritt machen 
will, sie sich einen Laien holt und ihn an das Bett setzt, urn durch seine Er­
kenntnis, die er in den medizinischen Wissenschaften gewonnen hat, Fort­
schritte in derselben herbeizufiihren. Das ist nicht die Art, wie eine Wissen­
schaft wachst." 

Noch weniger kann man dies aber von der bisher fast einzig in der Aphasie­
Iehre beobachteten Methode sprachpsychologischer Verwertung sagen; oder 
soIl tatsachlich auch weiterhin die Wissenschaft darauf angewiesen bleiben, 
daB es einem hervorragenden Sprachpathologen gelange, das, was die Hilfs­
wissenschaften der Sprachpsychologie seit lang em als Gemeingut besitzen 
oder weiterhin in raschem Entwicklungsgange erwerben, aus sich heraus an 
der Hand der pathologischen Erscheinungen zu entwickeln 1 

Immer wieder, man konnte mit Fingern darauf weisen, ereignet sich der 
FI1Il, daB ein Pathologe Dinge findet, die, wenn auch nicht in den gelaufigen 
Biichern dargestellt, den Psychologen doch bekannt sind; man wird doch nicht 
sagen wollen, daB diese Art des "Aneinandervorbeiphilosophierens" die richtige 
Methode zur Forderung der Wissenschaft darstellt 1). Wie langsam aber sich 

1) Verfasser kann dafiir ein Beispiel aus der eigenen Werkstatte anfiihren. 
In einer friiheren Arbeit und auch in dieser Einleitung hat Verfasser aus del' Sprach­
pathologie heraus und insbesondere aIs am Agrammatismus wirksam ein Gesetz del' 
Okonomie nachgewiesen. 1st es nun nicht richtiger aIs es weiter selbstandig vom 
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ein bloB aus dem Pathologischen schOpfender Fortschritt anbahnt, laBt sich 
gerade an der Geschichte gewisser agrammatischer Erscheinungen vor Augen 
fiihren. In seinen "Beitragen" S. 123 hat Verfasser 1898 beziiglich der zwei 
typischenFormen desAgrammatismus, des "parler negre" und "desTelegraphen­
stils" beiUiufig seine Ansicht dahin zusammengefaBt, daB sie gewiB auf diffe­
rente Bedingungen zuriickgehen, aber vorlaufig noch zusammengefaBt werden 
mussen; 1910 spricht Heilbronner (Handb. d. Neurol. herausg. von Lewan­
dowsky, S. 987) von der klinisch schwer durchfiihrbaren Scheidung derselben. 
Wir werden sehen, daB, sobald man nur auf ihre differenten sprachpsycholo­
gischen Wurzeln eingeht, die beiden Formen von Sprachstorung auch fiir das 
klinische Verstandnis reinlich geschieden werden konnen. 

Es konnte zunachst vielleicht zweckmiiBiger erscheinen, neuerlich das 
Interesse eines Sprachwissenschafters an Fragen der Aphasielehre abzuwarten; 
aber abgesehen von der Fraglichkeit eines solchen Zeitpunktes halt es Ver­
fasser fiir richtiger; aus der vollen Kenntnis der Pathologie heraus, wenn auch 
unter Fehlern, die Linguistik und die iibrigen Wissenschaften yom Normalen 
als Hilfsmittel zum Verstandnis der pathologischen Erscheinungen heranzu­
ziehen; und damit allein schon glaubt Verfasser seinen Versuch einer mog­
lichst eingehenden Darstellung des in jenen Wissenschaften Vorhandenen ge­
niigend gerechtfertigt zu haben. 

Andererseits miiBte es gewiB an der Hand eines groBen, vielfach variierten 
pathologischen Materials gelingen, die Vorgange, auf Grund deren es zu be­
stimmten AusfalIs- und Ersatzerscheinungen kommt, verstehen zu lemen, 
die RegeIn, die dies beherrschen und daraus schlieBlich auch die normalen 
Funktionen zu entwickeln; aber das abzuwarten, wiirde jedem rationellen 
Wissenschaftsbetriebe widersprechen, wie es ja auch sonst auf keinem Gebiete 
der Pathologie iiblich ist, mit AuBerachtlassen des Physiologischen das Patho­
logische aus sich heraus zu entwickeln. GewiB schafft erst der geniale Geistes­
blitz neue Zusammenhange oder die Einsicht in schon vorhandene, aber ohne 
souverane und meist miihsam erworbene Beherrschung des zugrunde liegenden, 
oft erst zu beschaffenden Tatsachenmaterials miiBte auch das Genie versagen 
oder einen langwierigen Kampf um das kampfen, was ihm dazu auf anderen 
Gebieten bereit liegt. Und deshalb kann man auch sagen, daB es eines kaum 
absehbaren Zeitraumes bediirfte, um aIle durch das Naturexperiment erzeugten 
Kombinationen und Dissoziationen der Symptome in der Art zu zeitigen, daB 
sie fiir jenes "Genie" die entsprechende Handhabe darbieten konnten zu einer 
auf der anfanglichen Analyse aufgebauten Synthese. Um wieviel "okonomi­
scher" gestaltet sich der Wissenschaftsbetrieb, der aus den ungezahlten Be­
obachtungen am Normalen die Sprachpsychologie aufbaut, welche Verschwen­
dung an Arbeitskraft, wenn die Pathologie sich des aufgehauften Materiales 
nicht auch fiir ihre Zwecke bemachtigen wolIte! 

Gerade der Umstand, daB so Vieles in der Aphasielehre zufallig, regel-

Pathologischen her zu entwickeln, auf die analogen Feststellungen des skandinavi­
schen Linguisten Noreen zuriickgreifen, der es schon frillier aus dem Zweckge­
danken heraus festgelegt hat. DaB sich Pathologie und Linguistik in derselben 
Auffassung begegnen. kann nicht weiter auffallen, wenn wir in Betracht ziehen, 
daB die ihr zugrundeliegenden Tatsachen in heiden Gebieten auf die einheitliche 
biologische Wurzel der Anpassung zuriickgefiilirt werden konnen. 

5* 
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los und deshalb zunachst unverstandlich erscheint, drangt doch immer wieder 
dazu, die Handhaben zur Beseitigung unserer mangelhaften Einsicht in diese 
gewiB nur schein bare Regellosigkeit nicht bloB von der zufalligen Haufung 
klinischer Tatsachen und der daraus zu erschlieBenden Zusammenhange zu 
~rwarten, sondern von dorther zu nehmen, wo das einigende Band fiir aIle 
Vorgange, auch fiir die unter abnormen Bedingungen sich vollziehenden, hier 
im Psychologischen gegeben ist. Ein so orientiertes Studium der Aphasie­
probleme wird vor allem dadurch so aufklarend wirken, weil es sich zeigen wird, 
daB in der Entwicklung wie in der Funktion der betreffenden Elemente nichts 
Zufalliges nachweisbar ist, alles sich nach bestimmten Regeln vollzieht; daraus 
werden wir nicht bloB das gleiche fiir die Pathologie abstrahieren, sondern 
mit Hughlings Jackson einen, vorsichtig gebraucht, nie irrefiihrenden Weg­
weiser fiir das Verstandnis der krankhaften Erscheinungen gewinnen. 

Ein weiterer Grund, die hier versuchte Grundlegung nicht dem zufalligen 
Interesse eines Psychologen oder Sprachwissenschafters an solcher Arbeit zu 
iiberlassen, liegt auch darin, daB, was nicht oft genug wiederholt werden kann, 
die Pathologie vielfach noch gar nicht reif zur voUen Verwertung dessen ist, 
was Psychologie und Sprachpsychologie ihr zu bieten imstande sind, und daB 
deshalb der Nichtpathologe, der jenen Versuch machen wollte, doch nur fiir 
das am Pathologischen Interesse aufbrachte, wo fiir ihn die Ankniipfungen in 
seinem Wissenschaftsbereich schon gegeben waren. Dabei darf auch nicht iiber­
sehen werden, daB die Psychologie, deren sich selbst die vorgeschrittenen 
Sprachforscher bedienen, bestenfalls die W und tsche ist und von einer Ver­
wertung der neuen Denkpsychologie fiir allgemeinere Fragen bei jenen kaum 
ein erster Ansatz erkennbar ist. (V gl. dazu Mar be, Fortschr. d. Psych. I, 
1, 1912, S. 26.) 

Von dieser Psychologie aber ergibt sich fiir Sprachpsychologie ebenso 
wie fiir die Pathologie so wichtige und umfassende Belehrung, daB auch schon 
aus diesem Grunde ein direktes Zuriickgehen auf die sprachwissenschaftlichen 
Grundlagen sich empfahl. Nur die hier motivierte Uberzeugung, daB diese 
Arbeit von einem Pathologen zu leisten ist, konnte dem Verfasser die Miihe 
erleichtern, die es machte, aus dem schier uniibersehbaren Materiale das heraus­
zufinden, was den Zwecken der Pathologie konform schien; er hat darauf 
verzichtet, alles hier Beniitzte etwa in einem Literaturanhange zur DarsteUung 
zu bring en ; die im Texte angefiihrte Literatur mag als Andeutung dessen dienen, 
was tatsachlich durchzusehen war; Verfasser zweifelt nicht, in dieser Rich­
tung auch vor den Vertretern der hier herangezogenen Hilfswissenschaften 
in Ehren bestehen zu k6nnen. 

Wenn fiir den Verfasser die Wendung seines Studiums in der angedeuteten 
Richtung nur die Weiterentwicklung schon friiher ahnlich betatigter Neigungen 
darstellt, so hofft er durch die vorliegende, immer wieder nur als Pionierarbeit 
beabsichtigte Schrift, den Grund so weit zu sichern, daB fiirderhin es nicht 
mehr dem Belieben oder der Neigung der mit Aphasieproblemen befaBten 
Forscher anheimgestellt bleibt, ob sie diesen Grund als Basis ihrer Arbeiten 
nehmen wollen oder nicht. 

Aber auch im Speziellen fehlt es nicht an geniigenden Motiven fiir die 
breitere Verwertung der zuvor genannten Hilfswissenschaften. Wenn es richtig 
ist, wie H. Paul (Prinz. der Sprachgeschichte, S. 241) anfiihrt, daB die gmmma-
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tischen Kategorien gewissermaBen eine Erstarrung del' psychologischen dar­
stellen 1), so stellen sich auch die jenen nachgehenden Studien doch nul' als 
eine Fortsetzung der psychologischen dar; es folgt aus jenem Satze ohne weiteres 
daB die durch Starung jenel' grammatischen Kategorien charakterisierten Er~ 
scheinungen des Agrammatismus durch das Vel'standnis del' entspl'echenden 
psychologischen Kategorien in ihl'em Wesen und gewiB auch in ihrer Genese 
durchsichtig gemacht wiirden; welche Bedeutung das selbst fiir lokalisatori­
sche Fragen haben kann, wil'd schon in den ersten Kapiteln dieser Schrift 
hervortreten. 

Wenn Marty seine sprachphilosophischen "Untersuchungen" (1908, S. 5) 
als del' Funktion und Bedeu tung unserer Sprachmittel gewidmet und als 
ein Gebiet bezeichnet, "wo Psychologie und historische Sprachfol'schung sich 
bei del' Lasung die Hand reichen miissen", so ist damit auch del' Umkreis dessen 
bezeichnet, was ebenso auch als Grundlage fiir die Pathologie del' Sprache 
verwertbar anzusehen ist. Freilich muB bei dieser Umfangsbestimmung auch 
gleich ausgesprochen werden, daB wir von einer auch nul' halbwegs zureichen­
den Kenntnis jener Funktionen noch weit entfernt sind und deshalb ein darauf 
begriindetes System der Sprachpsychologie nur aIR ein Desiderat del' Sprach­
pathologie hingestellt werden kann; urn so mehr darf man aber hoffen, daB 
ein nach den schon bisher festgestellten Gesichtspunkten orientiertes Studium 
sprachpathologischer Tatsachen seinerseits sich an jener Grundlegung wirk­
sam wird beteiligen konnen. 

Die Vel'wertung linguistischel' und philologischer Gesichtspunkte in del' 
Aphasielehre ware natiirlich noch viel aussichtsreicher, wenn das in del' letzteren 
gesammelte klinische Material nicht fast ausschliel3lich den Sprachen des indo­
germanischen Sprachstammes entstammen wiirde; denn, wie schon erwiihnt, 
miissen sich auch die aphasischen Starungen in den nicht indogermanischen 
Sprachen wesentlich anders darstellen als in diesen; wenn fiir den Verfasser 
die Ausbeute nach dieser anderen Richtung hin eine sehr geringe war, so liegt 
dies an del' Nichtberiicksichtigung der hier darzulegenden Gesichtspunkte; es 
bleibt del' Zukunft vorbehalten, diese in der angeregten Richtung als wirksam 
zu erweisen. 

Dazu fehlt es freilich noch an einer fiir pathologische Zwecke brauch­
baren vergleichenden Syntax zwischen den Sprachen verschiedener Sprach­
stiimme 2); aber das wenige, was wir bisher' aus den Quellen schapfen konnten, 
gibt lautes Zeugnis dafiir ab, wieviel davon noch zu erwarten und wie eine 
systematische Verfolgung del' Resultate der vergleichenden Sprachwissen­
schaft geradezu ein Postulat fiir die Fortbildung der Grundlagen der Pathologie 
bildet. Wie belehrend ist es z. B. fiir die Auffassung des Agrammatismus, 
wenn wir del' Erarterung primitiveI' Sprachen (aber auch dem daran gekniipften 
Hinweise auf das Englische) entnehmen, daB die Pluralendung vielfach iibeI'­
fliissig erscheint und durch den Zusammenhang ersetzt wird? 

1) Man wird diese Ansicht, auch wenn man den Standpunkt Pauls beziiglich 
des engen ParalleIismus zwischen Denken und Sprache nicht teilt, und sich den damus 
gegen jene hergenommenen Bedenken nicht verschlieLlen kann, doch mit Vorsicht 
in dem obigen Sinne verwerten duden. 

2) Die psychologische Begriind ung der Sprachstruktur endlich ist erst neuestens 
ins Auge gefaBt worden (s. Fr. Boas, Handb. of. Am. Indian Lang. Smithson. Inst. 
Bur. of Am. Ethnol. Bull. 40, 1911, Preface). 
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Die schon zuvor motivierte Beniitzung der Kinder- und Zeichensprache 
bildet die Briicke zu den Erwagungen, inwieweit die von Linguisten undPhilo­
log en bearbeiteten Gebiete der primitiv.en Sprachen und der Sprachentwick­
lung fUr die vorliegende Schrift zu verwerten waren. Del briick (Jenaische 
Zeitschr. f. d. Naturw., 1887, Bd. 20, S. 92) erklarte es als ein bedenkliches 
Unternehmen, wi.rkliche oder angebliche Tatsachen aus fremden Sprachen 
oder sogar aus hypothetischen Zeitaltern unserer eigenen Sprache zur Erkla­
rung medizinischer Tatsachen heranzuziehen; "denn einmal ist nicht wohl 
abzusehen, wie ein jetziger Mensch in dasjenige zuriickfallen konnte, was seine 
Vorfahren vor vielen tausend J ahren etwa gesprochen ha ben und sodann sind 
aIle Ermittlungen iiber prahistorische Sprachzustande oder gar uber den Ur­
sprung der Sprache so unsicherer Natur, daB man besser tut, im vorliegenden 
FaIle ganz davon abzusehen." 

Man wird die beiden in der Beweisfiihrung Del briicks entwickelten 
Gesichtspunkte auseinanderzuhalten haben. Bei aller Hochschatzung, die dem 
Ausspruche eines so hervorragenden Fachmannes gebiihrt, darf Verfasser ohne 
Riicksicht auf die etwa in den letzten Dezennien gemachten Fortschritte darauf 
hinweisen, daB doch auch von anderer, psychologischer Seite das von Del­
bruck bemangelte Verfahren geiibt wird; so muB auch ihm, dem Fernstehenden, 
gestattet sein, dieses Verfahren fiir seine Zwecke nachzuahmen. Trotzdem 
wird natiirlich mit aller Vorsicht auf diesem Gebiete vorzugehen sein; wir 
werden auch noch an anderer Stelle von einer neuesten Mahnung eines Sprach­
forschers, Th u m b, Kennt,nis zu nehmen haben, der es direkt ausspricht, daB 
"die meisten Dinge, die fur die ersten Stadien der Kindersprache hochst charak­
teristisch sind . . . j ensei ts der vergleichenden und historischen Sprach­
forschung liegen" 1). (Siehe Thu mbs Besprechung von Sterns "Kinder­
sprache" im Anz. f. indog. Spr. u. A. K., Bd. 27, 1910, S. 3.) 

Was aber den anderen Einwand Delbrucks betrifft, so handelt es sich 
in den aphasischen Sprachstorungen gewiB nicht um Riickfalle in die Sprache 
der Vorfahren; das Studium der letzteren ist fur den Pathologen vielmehr 
nur das Suchen nach den Parallelen, die uns aus der Evolution der Sprache 
ihre Dissolution in der Krankheit verstehen lehren sollen. 

Einige Bemerkungen sind auch der Benutzung schein bar noch mehr seit­
ab liegender, rein philologischer und linguistischer Beobachtungen zu widmen. 
Da ist zunachst darauf hinzuweisen, daB die Neuphilologen, insbesondere die­
jenigen, die sich mit dem Studium der Umgangssprache 2) und der Dialekte 
befassen, eine formliche Psychologie der in ihnen sich darstellenden und ge-

1) Neuestens deutet ein Grammatiker (der Kritiker in der Berl. philolog. W. 
1912, S. 692 reiht seine Arbeit unter die Sprachphilosophie) die Kindersprache 
"Willi Hunger hat" als Erinnerung an die altiiberlieferte Endstellung des Verbums; 
es ware gewill eine wichtige Bestatigung, wenn sich etwas derartiges aus der Aphasie­
kasuistik nachweis en lielle. Die Mahnung Thumbs wird umsomehr zu beachten 
sein, als er jenem Kreise von Philologen angehiirt, die prinzipiell fiir die Verwertung 
modernster Psychologie in ihrem Fache tatig sind. 

2) Eine Bestatigung seiner Ansicht, urn wieviel tiefere Einsichten in psycho­
logische und auch pathologische Erscheinungen dem Studium der Volkssprache 
als der abgeschliffenen Sprache der Gebildeten abzugewinnen waren, entnimmt 
Verfasser einer Bemerkung H. Winklers (Lit. Zentralbl. 1912, Nr. 28); erweist darauf 
hin, wie die "altere gemiitliche Anwendung des sog. Dativus sympathicus, der 
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legentlich bis an die Erscheinungen des Agrammatismus heranreichenden 
Kiirzungen auszuarbeiten in der Lage waren; auch bei Beriicksichtigung der 
grammatischen Abweichungen der Volkssprache wird sich zeigen, daB nicht 
wenige derselben direkt mit den Erscheinungen des Agrammatismus zusammenJ 
fallen ~). Beide, sowohl der pathologische Agrammatismus, wie die Volkssprache, 
stellen sich entweder als ein Riickschlag auf eine niedere Stufe oder ein Stehen­
bleiben auf einer solchen dar und es erscheint dadnrch die Moglichkeit gegeben, 
die Tatsachen der einen, bzw. deren Erklarung fiir die der anderen zu ver­
werten. 

Die prinzipielle Bedeutung der Dialektologie fiir die Zwecke der Patho­
logie wird ganz besonders dadurch ins richtige Licht gestellt, daB ihr jetzt in 
der Linguistik der Vorrang vor der oft gekiinstelten Syntax der Schriftsteller 
(Dauzat, Phil. du lang. 1912, p. 215) zuerkannt wird; auch Sayce (The 
Prine. of compar. Phil. p. 15) hat schon 1892 auf den hervorragenden Wert 
der Dialekte, insbesondere niedrig stehender gegeniiber den polierten Proben 
del' klassischen Literatur hingewiesen. Wir werden vielfach Gelegenheit haben, 
der Dialektpsychologie sehr belehrende Tatsachen zu entnehmen, so daB Ver­
fasser die Fachgenossen mit besonderem Nachdruck auf die Erwerbung und 
Verwertung einer bisher noch nicht bestehenden Aphasie der Dialekte hin­
weisen mochte; es ware ein leichtes, eine solche bei einer Durchforschung Hind­
licher Armen- und Siechenhauser wenigstens in den Grundlinien zu fixieren. 

Wir werden auch sonst von linguistischen Tatsachen in der Lehre vom 
Agrammatismus nicht selten Gebrauch machen. So dort, wo wir zeigen werden, 
daB die gegenseitige Einwirkung zweier nebeneinander gebrauchter Sprachen 
sich so vollzieht, daB, ebenso wie schon in der Norm, auch im Pathologischen 
die Satzkonstruktion der einen an den Worten der anderen erfolgt. Ein Bei­
spiel fiir einen vielleicht durch Nichtbeachtung dieses Gesichtspunktes zu­
stande gekommenen Irrtum bietet KuBmauls Bemerkung zu einer von 
Gogol mitgeteilten Beobachtung (siehe des ersteren Monographie, 1877, S. 199). 
Der Kranke Gogols gebraucht oft die Worte: "Arbeiten auf meines Mutter, 
und arbeiten auf meines Vater". Nun handelt es sich um einen PreuBisch­
Schlesier, der, wie Verfasser vermutet, polnischer oder sonstwie slawischer 

seinem innersten Wesen nach der Kasus der inneren Beteiligung, des Interesses ist, 
in der Schrift- und Kunstsprache allmahlich verschwindet und dem Volkston ver­
bleibt". 

Es ergibt sich iibrigens aus dieser Bemerkung ohne weiteres eine Bestatigung 
dessen, was zuvor beziiglich des sog. Ribotschen Gesetzes gesagt worden, daB die 
pathologisch bedingten Storungen in der Anwendung des Kasus durchaus nicht ohne 
weiteres als gleichwertig beurteilt werden diirfen; nur eine auf Tatsachen der Lin­
guistik basierte Wertung derselben kann zur richtigen Erkenntnis fiihren. 

1) Die dialektische Klangfarbung in pathologischen Fallen ist auch bisher 
schon (Heilbronner, V. Monakow) beachtet worden und insbesondere der erst­
genannte Autor hat auf Tatsachen der erwahnten Art hingewiesen, die erst recht 
wieder beweisen, wie zweckmaGig es ist, in solchen Fragen sich bei der Linguistik 
Rats zu erholen. Heilbronner (Arch. f. Psychiatrie, 34, S. 30 S. A.) hat beziiglich 
des Nachsprechens darauf hingewiesen, daB das Ungeniigende desselben ebensowohl 
in der expressiven Funktion wie in der mangelhaften Aufnahme des Gehorten bedingt 
sein mochte. Das was er zur Begriindung seiner Ansicht aus dem Normalen anfiihrt, 
findet seine Bestatigung durch phonetische Tatsachen, die van Ginneken (Princ. 
de Linguist. psychol. 1907, p. 4 note) berichtet. 
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Abkunft gewesen; in den slawischen Sprachen ist aber die Wendung "auf 
Vater oder Mutter", d. h. fUr diese arbeiten, wenigstens volkstumlich, durch­
aus normal und es fragt sich deshalb, ob die von KuBmaul gemachte 1) An­
nahme, daB das freilich auch sonst oft gebrauchte "auf" immer die fehlenden 
Verbindungsworte ersetzen solIe, als zutreffend angesehen werden kann. 

Die jenen Wissenschaften entnommenen Tatsachen bieten insbesondere 
deshalb fUr die Pathologie verwertbare Gesichtspunkte, weil sie dem normalen 
Denken und der voll erhaltenen Sprechfahigkeit entstammend, eben so wie 
durch ihre Haufung innerhalb einer groBeren Gemeinschaft dem psychologi­
schen Einblick viel zuganglicher sind, als die selteneren pathologischen Erschei­
nungen; daB natiirlich diese letzteren ihrerseits wieder flir das Verstandnis 
jener bedeutsame Beitrage liefern konnen, ist wiederholentlich auseinander­
gesetzt worden. 

DaB sprachgeschichtliche und rein linguistische Tatsachen fiir die Patho­
logie der Sprache von Bedeutung werden kiinnen, erhellt ubrigens auch aus 
dem Werte der ihnen yom Standpunkte normaler Logik und Psychologie zu­
gemessen wird. H. Maier (Das emotionale Denken 1908, S. 60) wiinscht eine 
prinzipielle und systematische Durchforschung des sprachgeschichtlichen 
Materials; was man fiir die Pathologie davon erhoffen kann, illustriert der 
Satz (1. c. S. 61): "Tut man dies, so wird man schlieBlich auch in die Tiefen 
des viillig wortlosen Denkens . . . . hinabgefiihrt und erst von hier aus wird 
man das gesamte logische Denken, das sprachliche und das wortlose verstehen." 
Wenn wir beachten, daB eine der Hauptschwierigkeiten im Studium der Aphasie 
eben in der W ortlosigkeit oder mangelhaften .Sprache der Aphasischen und 
der Schwierigkeit und Unsicherheit der daraus zu ziehenden Schliisse auf das 
Denken derselben liegt, dann wird man das von Maier so in Aussicht gestellte 
Hilfsmittel in seiner vollen Bedeutung auch fiir die Pathologie zu wurdigen 
Wlssen. 

Als ein Beispiel, wie Gesichtspunkte der eben dargestellten Art in Frage 
kommen konnen, sei nachstehender Fall erwahnt: Ein junger Mensch (Tscheche), 
seines Berufs Stuckateur, hat sich vielfach in Dilletantentheatern versucht 
und sichtlich davon bis weit in seine Paralyse hinein eine hoch-tschechische 
Sprache behalten; nach einer Serie schwerer paralytischer Anfalle, die zu­
nachst zu einer allmahlich zuriickgehenden Totalaphasie (neben rechtsseitiger 
Hemiplegie und Hemianopsie) geflihrt hatten, fiel als erstes bei der Wieder­
kehr der Sprache auf, daB er sich einer bei ihm ganz ungewohnlichen yulgaren, 
mit deutschen Lehnworten versetzten Sprache zu bedienen begann. DaB es 
sich dabei tatsachlich urn eine durch die Krankheit bedingte Einstellung auf 
ein tieferes Niveau handelte, wurde ganz prazise dadurch bewiesen, daB der 
Kranke schon am nachsten Tage bei betrachtlicher Besserung der Sprache fUr 
dieselben Objekte, die er vorher mit dem Deutschen entlehnten Jargonaus­
driicken benannt hatte, nun wie fruher rein tschechische Bezeichnungen ge­
brauchte. 

Wir werden auch Selbstberichten von Rednern uber die Art ihrer Vor­
bereitung vielfach zur Aufhellung sprachpsychologischer Fragen bedeutsame 

1) Sie entstammt iibrigens dem Autor der Dissertation bzw. vielleicht E bs tein, 
unter dem diese gearbeitet worden (s. die betr. Dissert. S. 14). 
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Tatsachen entnehmen konnen. Wenn an anderer Stelle gesagt wird, daB die 
Lehre vom "Langage interieur" , wie sie namentlich Saint-Paul mit nach­
ahmenswertem Eifer vertritt, zur Aufhellung der Grammatisierung nicht von 
Belang ist 1), weil es sich dabei um einen erst spater im Laufe der Sprach­
formulierung in Aktion tretenden Akt handelt, so soll damit nicht auch gemeint 
sein, daB die in dieser Frage gesammelten reichen Materialien etwa belanglos 
sind; das Gegenteil ist richtig, vor allem deshalb, weil die zahlreichen Ant­
worten meist von geistig bedeutenden Mannern, hervorragenden Rednern 
stammend, sich nicht bloB auf Angaben bezuglich der inneren Sprache be­
schranken; sie geben vielmehr haufig auch Aufschlusse liber die dem Sprechen 
vorangehenden Denkvorgange, liber die Frage der Grammatisierung, die un­
mittelbar fur unser Thema verwertbarsind. Das gilt auch von einem in ahn­
lichen Sinne verfaBten Buche von Ajam (La Parole en public, 2. ed.), das 
ebenfalls das Material einer Rundfrage verwertet. Von der Moglichkeit sofor­
tiger Verwertung des dart aufgehauften Tatsachenmaterials mag eine von 
dem beruhmten Verteidiger Labori (bei Ajam 1. c., p. 238) gegebene Auskunft 
Knnde geben. La bori, der sich als "verbo-auditif" bezeichnet, berichtet, daB 
bei ihm eine Doppelarbeit sich vollzieht, die des Denkens und die des Formu­
lierens 2); bringen wir das mit der Frage der Aufmerksamkeitsverteilung und 
deren Storungen bei Aphasischen in Beziehung, so leuchtet ohne weiteres die 
Bedeutung jener auch sonst noch wichtigen Selbstbeobachtung ein. Dnd 
wenn wir in demselben Buche (Aj a m 1. c., S. 222) das Lob einer antigrammati­
schen Phrase von Briand horen, die sich unter dem EinfluB des l\iilieus dem 
Redner entringt, so finden wir darin nur eine Bestatigung der Ansicht mancher 
Grammatiker (Sweet) von den Vorteilen fehlerhafter grammatischer Wen­
dungen, wie sie die Umgangssprache gezeitigt hat. 

Es sei hier gestattet, im AnschluB an die Bestrebungen Saint-Pauls 
fur die Aufhellung der inneren Sprache einige prinzipielle Bemerkungen dar-

1) Daran kann, so sehr im librigen Verfasser hinsichtlich der Notwendigkeit 
einer psychologischen Vertiefung der Pathologie mit S ain t - Paul iibereinstimmt, 
auch dessen neueste Studie (L'Art de parler en public 1912) nichts andern. Man 
vergleiche die Skizze, die S ain t - Paul in seinem Kapitel V Abschnitt IV u. V von 
seinen sprachpsychologischen Anschauungen gibt, die noch ganz in del' "Vorstellungs­
psychologie" wU:fzeln, mit dem vorliegenden Versuch einer solchen Darstellung, 
urn die Differenz der Konklusionen zu: ermessen. 

Deshalb kann Verfasser auch dem nicht zustimmen, wenn M. Ajam in der 
Vorrede zudemneuenBuche von Saint-Paul (L'Art de parler en public, l'aphasie 
et Ie langage mental 1912, XI), von ihm sagt, es gestatte sich, libel' den Mechanismus 
der Intelligenz Rechenschaft zu geben, ebenso wenig wie der Ansicht Saint - Pauls 
selbst, wenn er (ib. p. 1) yom Studium des langage interieur sagt, es sei das einzige, 
das uns eine genaue Kenntnis yom Mechanismus des Denkens geben konne oder 
es spater (1. c. p. 2) geradezu als clef de voute de toute la psychologie humaine 
preist; wir werden spater sehen, daB diese Uberschatzung unmittelbar zuriickfiihrt 
zu jener allseitig verlassenen Ansicht von der Identitat von Denken und Sprec~en. 
(Spater im Verlaufe seiner Erorterung modifiziert Saint - Paul seine Anslcht 
(1. c. p. 34). 

2) "Donc, je cherche mes mots; je me livre Ie mieux que je puis a cette gym­
nastique, qui consiste a surveiller la correction grammaticale des phrases a emettre. 

Seulement, au milieu de l'action, dans la chaleur d'un dehat, dans une replique, 
il m'arrive, de voir jaillir des phrases, qui n'ont subi aucun travail preparatoire. 
Cela se produit comme par un declanchement mecanique". 
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uber zu machen. Man hat nach Ansicht des Verfassers in der bisher festgehal­
tenen prinzipiellen Ablehnung der Bedeutung der Sprachtypen verschiedene 
Gesichtspunkte auBer acht gelassen, die jedenfalls zum mindesten zu etwas 
weniger schroffer Formulierung hatten AnlaB geben konnen. Zuerst die Tat­
sache, daB die zu klinischer Beobachtung gekommenen FaIle bis dahin in Ruck­
sicht ihres Sprachtypus nicht voruntersucht und deshalb fiir die Beantwortung 
der Frage nach dem EinfluB und der Bedeutung des letzteren iiberall nicht 
verwertbar waren. Fast noch wichtiger scheint aber dem Verfasser der Umstand 
zu sein, daB die massiven Formen der Aphasie, die ja bisher meist studiert 
wurden, iiberhaupt nicht geeignet sind, solche feine Differenzen in ihrer Wirk­
samkeit hervortreten zu lassen, entsprechend der yom Verfasser betonten 
tJberdeckung der leichteren Erscheinungen durch die groben, die alles nivel­
lieren. Man hat endlich iibersehen, daB die meisten Menschen Trager kombi­
nierter Typen sind, und daB wahrscheinlich bei Storung des einen alsbald der 
andere als Ersatzfunktion dafiir eintritt; diese Annahme wird nicht nur durch 
allgemeine Erwagungen nahegelegt, sondern unmittelbar gestiitzt durch 
Mitteilungen von Ti tchener beziiglich seiner wechselnden, dem jeweiligen 
Bediirfnis angepaBten Verwendung verschiedener bei ihm vorhandener Denk­
typen (Titchener, Lect. on expo Psych. of Thonght-processes. 1901 Lect. I. 1). 

In eine irgendwie breitere Darstellung der verschiedenen Sprachstamme 
einzugehen, kann nicht wohl Gegenstand der vorliegenden Schrift sein; immer­
hin wird sich der Ausblick auf dieselben mit verschiedenen Griinden motivieren 
lassen. Zunachst durch den aus einer solchen Betrachtung sich ergebenden 
Beweis, daB die Aphasie der Verschiedenartigkeit der Sprachstamme ent­
sprechend sich in ihnen auch verschieden darstellen wird; wenn nun auch die 
Erwartung etwa iiber die Aphasie eines Chinesen wissenschaftlich belehrt zu 
werden, noch in etwas weiter Ferne liegt, so wird durch solche Studien immer­
hin der Wunsch nahegelegt, genauere, nach den hier dargelegten Gesichts­
punkten gemachte Aufzeichnungen iiber Aphasien in der ungarischen 2), tiirki­
schen, jiidischen und etwa finnischen Sprache vorgefiihrt zu bekommen, die, 
soweit Verfasser bekannt, bisher noch nicht vorliegen oder wenigstens nicht 
in die allgemeine Literatur iibergegangen sind. Wir werden auch gewiBiiber 
die Psychologie des Agrammatismus besser belehrt als wir es bisher waren, 
wenn wir horen, daB es Sprachen gibt, di~, wie Z. B. das Aramaische, die Kopula 
"ist" nicht kennen, sondern die in anderen Sprachen durch dieselbe verbun­
denen Worte einfach nebeneinander. setzen; und wenn wir erfahren, daB es 
im Rumanischen (Gheorgov, Arch. f. d. ges. Psych. V, S. 352) keinen In­
finitiv gibt, dann ware es gewiB auBerst lehrreich, zu horen, ob es im Rumani­
schen etwas dem aphasischen Sprechen in Infinitiven Entsprechendes gibt. 

Ein Moment, das eine wenn auch nur fliichtige Beschaftigung mit den 
Sprachen primitiver Volker motiviert erscheineu laBt, ist der Umstand, daB 

1) Um wieviel einfacher und leichter. allen diesen Fragen eine Funktions­
psychologie sich anpaBt als die Wher ausschlieBlich beniitzte Erscheinungspsycho­
logie sei hier speziell hervorgeho ben. 

2) Insbesondere das, was gelegentlich in deutschen Rezensionen ungarischer 
sprachwissenschaftlieher Werke von den wunderbar klaren und durchsichtigen 
Formen und dem bei aller Kompliziertheit dadurch begiinstigten Eindringen in das 
innerste Wesen dieser Sprache gesagt wird, riickt diesen Wunsch sehr in den Vorder· 
grund. . 
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die· von den Linguisten aus diesem Studium gewonnenen und von ihnen fur 
das Verstandnis der Sprachentwicklung herangezogenen Ansichten nicht ohne 
Bedeutung auch fUr das Verstandnis aphasischer Storungen sein mochten; 
einerseits urn daraus zu einem tieferen Verstandnis der aus den stationaren 
Erscheinungen zu ziehenden psychologischen Schlusse zu gelangen, anderer­
seits ganz besonders aber dazu, urn zu sehen, ob jene Gesichtspunkte auch in 
der Riickbildung der aphasischen Storungen zur Beobachtung kommen; da­
durch wurde aber nicht bloB in die pathologischen Fragen Licht hineinge­
tragen werden, sondern es konnten auch die am Kranken gewonnenen Erfah­
rung en ihrerseits wieder zum Verstandnis, zur Bestatigung oder Ablehnung 
der von den Sprachforschern aufgestellten Thesen fUr die Sprachentwicklung 
wichtige Beitrage liefern. ' 

Noch ein anderes Moment kann die Beniitzung anthropologischer Lite­
ratur, insbesondere solcher motivieren, welche sich mit der Psychologie und 
den Sprachen primitiver Volker befaBt. Einzelne Vertreter der Sprach­
psychologie sind geneigt, weitgehende Schliisse aus der Sprachform jener Volker 
nach der Richtung zu ziehen, daB der mangelhaften Sprachform eine Mangel­
haftigkeit der Denkformen entspreche; es werden diese Anschauungen fiir die 
Beurteilung des Denkens Aphasischer gewiB nicht belanglos bleiben konnen; 
die Dberspannung des Prinzips wird durch anthropologische Studien seine 
Korrektur erfahren. 

Wenn A. Marty (Untersuchung. z. Grund!. I, 1908, S. 70) betont, daB 
wir infolge mangelhafter Kenntnis der Bedeutungsseite und Funktionsweise 
der Sprachmittel noch nicht daruber einig sind, ob in den verschiedenen 
Sprachen ein in den fundamentalen Elementen ubereinstimmendes Seelen­
leben sich auBert oder nicht, dann wird auch die Aphasielehre im eigensten 
Interesse an der L6sung dieser Fragen in der Anthropologie der Naturvolker 
dariiber AufschluB zu suchen haben. Wenn wir dieser aber entnehmen, daB 
die so auffallende Mangelhaftigkeit der primitiven Sprachen durch den ge­
ringen Umkreis des sprachlich Auszudriickenden bedingt ist (Fr. Boas), dann 
wird es gewiB berechtigt sein, diesen Gesichtspunkt der Okonomie auch fur 
die Beurteilung des Sprechens Aphasischer heranzuziehen. Derselbe Autor 
stellt es auch als sehr fraglich hin, ob, wie man meist annimmt, der Mangel 
an bestimmten grammatischen Formen ein Hindernis fur die Bildung allge­
meiner Vorstellungen abgebe 1). Es findet dieser Gesichtspunkt nicht bloB 
unmittelbare Anwendung auf die Psychologie des Agrammatismus, sondern 
erweist sich vor aHem bedeutsam durch die wichtige Rolle, welche das soge­
nannte begriffliche Denken in der Aphasielehre spielt. 

GewiB wird es auch zum Verstandnis der Sprachpathologie verwertbar 
sein, wenn wir z. B. den Berichten iiber die Leistungen weiBer und farbiger 
Kinder derselben Schule entnehmen, daB sie hinsichtlich der Gedachtnisleistungen 
in der Grammatik, die bemerkenswerterweise mit denen der Arithmetik Hand 
in Hand gehen, bedeutende Differenzen aufweisen. (Zit. bei Pieron, L'evolut. 
de la memoire 1910, p. 296.) 

DaB wir iibrigens selbst bei der Tierpsychologie gelegentlich eine An­
leihe machen konnen, um gewisse Erscheinungen der menschlichen Pathologie 

1) Smiths. lnst. Bureau of Am. Ethnol. Bull 40. Fr. Boas, Handb. of Am. 
Ind. Lang. 1911, p. 64. 
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zu erklaren, mag Nachstehendes exemplifizieren:. Dewey (How we think, 
1910, p. 171) erwahnt, daB der direkte Sinneseindruck geeignet ist, die Auf­
merksamkeit von dem, was damit gemeint oder angezeigt wird, abzulenken; 
er verweist auf die Beobachtung, daB, wenn man ein kleines Tierchen auf das 
Futter hinweist, das die Wirkung hat, daB es sich dem deutenden Finger und 
nicht dem gezeigten Gegenstande zuwendet; als Analogie dazu verweist Dewey 
auf das gleichgeartete Verhalten kleiner Kinder und jedem Pathologen durfte 
das Gleiche von dementen Individuen, namentlich solchen bekannt sein, die 
an Hirnatrophie oder grober Herdaffektion mit Verblodung leiden. Es handelt 
sich bei der geschilderten Erscheinung vor aHem um eine Storung in der Ver­
teilung der Aufmerksamkeit und es wird sich in den dieser Frage zu widmenden 
Ausflihrungen zeigen, daB dieser :H'aktor bei einer Reihe von Erscheinungen 
der A phasie eine wichtige Rolle spielt; so in der Frage nach dem Verstandnis 
des eigenen Fehlers durch den Kranken; ist z. B. die Aufmerksamkeit des 
paraphasisch Redenden ganz ausschlie13lich auf den ihm vorschwebenden (kor­
rekten) Sinn seiner Rede gerichtet, dann merkt er, ahnlich wie der sich Ver­
sprechende, nichts von seinem Sprachdefekt. 

Endlich glaubt Verfasser noch einen aHgemeinen Gesichtspunkt zur 
Rechtfertigung des Umfanges der der Linguistik zu entnehmenden Tatsachen 
und Ansichten geben zu konnen. Es ist eine bei den Sprachforschern einer 
noch nicht weit zurlickliegenden Zeit zum Dogma gewordene Anschauung, 
daB, um ein'Vort Potts (Zeitschr. f. aHg. Sprachw., II, 185, S. 66) zu ge­
brauchen, "die isolierende Sprachklasse und die nicht liber Agglutination hinaus­
gekommene groBe Zahl von Sprachidiomen gewissermaBen die geistigen Vor­
stufen zu der Krone alIer Menschenrede, der flektierenden bilden". Diese 
Ansicht ist begreiflicherweise nicht bloB von den Pathologen libernommen, 
sondern auch fur den RlickschluB aus der Sprache nach der InteHigenz ver­
wertet worden; um so mehr war es Pflicht einer die Psychologie der Aphasie 
bearbeitenden DarsteHung der Anderung in den Anschauungen der Linguisten 
und Philologen, die sich auf dies em Gebiete vollzogen, zu gedenken, urn da­
durch berichtigend auf die davon hergenommenen MaBstabe der Pathologen 
einzuwirken. GewiB werden diese nicht wenig erstaunt sein, aus dem Munde 
erfahrenster Fachmanner zu horen, daB das moderne Englisch, doch nicht 
weniger "Krone der Menschenrede" als das Franzosische oder Deutsche, nur 
mit einer so isolierenden Sprache wie das Chinesische verglichen werden 
kann. -

Wenn B. Erdmann als allgemeine Grammatik die Wissenschaft yom 
Bestand und del' Entwicklung der mannigfachen Verzweigungen der Sprache 
bezeichnet, der auch die Erforschung des gesetzmaBigen Zusammenhanges der 
Sprachvorgange zukommt, dann wird man wohl yerpflichtet sein, auch diese 
Quintessenz del' Sprachpsychologie flir unseren Gegenstand heranzuziehen; 
denn gewiB unterliegen die pathologischen Sprachvorgange den gleichen, nicht 
minder gesetzmaBigen und nur durch die Krankheit modifizierten und ver­
schleierten Zusammenhangen, deren Entwirrung durch das Verstandnis der 
in dieser Richtung leichter zu erforschenden normalen Sprachvorgange nicht 
geringe Forderung erfahren kOnnte. 

Neben den bisher besprochenen Disziplinen war aber selbst die Heran­
ziehung logischer Erorterungen nicht zu umgehen; sie .ist ubrigens schon da-
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durch aufgenotigt, daB, wie erwahnt, die in der Aphasielehre iibliche Psyeho­
logie ihren Ausgangspunkt von der Logik genommen; die iiberragende Be­
deutung, welche dementspreehend dem begrifflichen Denken bisher von den 
Pathologen zugesprochen worden, bietet ein besonderes Argument in dieser 
Riehtung 1). 

Aber auch wiehtige sachliehe Momente sprechen fiir das hier eingehaltene 
Verfahren. Wenn wir bedenken, daD die Sprache in allen ihren Formen aueh dem 
.Ausdrueke der logisehen Beziehungen der Gedanken zu einander dient, dann 
muB die Frage, wie sieh das vollzieht, welche logisehen Prozesse dem voran­
gehen, wie sie im Gesprochenen sieh darstellen, eine wiehtige Rolle in der Psyeho­
logie der Grammatisierung und demnach auch des Agrammatismus spielen; 
sagt doeh Titchener (Lect. on the exper. Psych. of Thought-proc. 1909, 
p. 167) von der Psychologie der Denkvorgange, daD sie direkt zu einer funk­
tionellen Logik und Theorie des Wissens fiihrt. 

Eine solche Logik erscheint zunaehst verkorpert in Bald wins geneti­
scher Logik (Thought and Things). Wenn er als das Ziel dieser Logik die Fest­
stellung des "wie, warum und wohin" hinstellt (1. e. II, p. 3) und (ibid. I, 
p. 37) den logischen ProzeB mit dem Denkvorgange identifiziert, hatte man 
dann denken konnen, daB eine solehe Darstellung gerade fur die Zwecke der 
vorliegenden Schrift reiche Ausbeute bieten miiBte; das hat sich dem norma­
tiven Charakter der Logik entspreehend, doeh nicht in dem gewiinschten MaDe 
erfiillt; immerhin konnte da und dort von ihren Resultaten Gebrauch gemaeht 
werden. 

Es lag nahe, aueh in Stohrs "Logik in psychologisierender Darstellung" 
(Leitf. 1905, Lehrb. 1910) gerade das zu suehen, was hier besonders vonnoten; 
insbesondere das Vorwort des "Leitfadens" sehien von vorneherein diese Logik 
als ausgewahlten Teil der introspektiven Psychologie zu charakterisieren; 
spater freilieh muBman sich dureh Stohr selbst (Lehrb. S. 12) iiber eine Ande­
rung seines Standpunktes dahin belehren lassen, daD sieh diese Auffassung 
nur zum Teil mit dem deckt, was dieser Autor selbst unter psyehologisierender 
Logik versteht: ("Den Ersatz des Mechanismus der Spraehbewegungen dureh 
Denkoperationen "); trotzdem erwiesen sieh beide Darstellungen in vielen 
Punkten ganz lehrreieh, wobei freilieh dort, wo sich Stohr auf das Gebiet der 
Pathologie oder anatomisch-physiologischer Deutung begibt, mehrfach Stel­
lung gegen seine Ausfiihrungen zu nehmen war. 

1) Rier gilt das, was H. Maier (Das emotionaleDenken 1908, S. II) von dem 
Einflusse der Logik auf die altere· Grammatik gesagt hat: "Was ihr not tat, war ein 
psychoIogisches Verstandnis der tatsachlichen Denkfunktionen, das aber konnte 
fur die Logik auch in ihrem eigensten Gebiete, dem des Urteils nicht bieten. Denn 
das Interesse der logischen Reflexion war von Anfang an nicht auf das Eindringen 
in die tatsachlichen Denkvorgange, sondern auf deren normative GestaItung gerichtet. 
Und die normative Besinnung war keineswegs durch psychologische Analyse vor­
bereitet". Fiir die Pathologie aber galt als ausschlie13lieher Gesichtspunkt die Mog­
lichkeit einer Harmonie mit den ihr eigentiimIichen anatomischen Gesichtspunkten, 
von der die Richtigkeit psychologischer Ansichten ablSezogen wurde. 

Verfasser mit seiner Laienauffassung in diesen Dingen hatte aber immer den 
Eindruck, daB ein Gro13teil von dem, was neuerlich Bradley Bosanquet u. a. in 
ihren Darstellungen der Logik gaben, Psychologie ist; von seinen logischen Unter­
suchungen sagt HusserI das ja selbst; nun findet Verfasser die gleiche Ansicht 
'iuch von Titchener ausgesprochen (Philos. Rev. 1898, p. 452). 
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Wir werden auch "Psychologien" benutzen, denen man mit mehr oder 
weniger Recht vorh1iJt, daB es konstruierte Logik ist, die aus ihnen spricht. 
Es wird sich dies damit rechtfertigen lassen, daB diese Konstruktionen, weil 
eben so tiefgehende, als willkommene Fuhrer in dem Dunkel der Erscheinungen 
betrachtet werden miissen. 

Zum Beweise daflir, daB auch logische bzw. erkenntnistheoretische Er­
orterungen nicht beiseite gelassen werden konnten, ja daB ihnen nicht selten 
entscheidende Aufklarung flir Fragen der Pathologie entnommen werden konnte, 
mag folgendes Beispiel dienen: Es wird von Logikern vielfach betont, daB die 
Copula "ist" erst als sprachlicher Behelf sich notig erweist und in dem der 
sprachlichen Formulierung vorangehenden Gedanken iiberfliissig ist, resp. 
nicht vorkommt 1); wenden wir das auf die Sprache des Agrammatischen an, 
so wird die Auslassung der Kopula in ihr jedenfalls viel verstandlicher als durch 
die alte Deutung, der Kranke habe die Hilfszeitworter "vergessen". 

Erkenntnistheoretische Erorterungen konnten auch deshalb nicht um­
gangen werden, weil die ganze Lehre von den Beziehungen zwischen Denken 
und Sprechen, wie sie bis in die neueste Zeit in der Aphasielehre maBgebend 
geblieben ist, auf Kants Lehre von den Vorstellungen und Begriffen zuruck­
geht, die, von jeder psychologischen Theorie prinzipiell absehend, eben er­
kenntnistheoretisch fundiert ist. Welchen EinfluB aber eine unklare Auffassung 
von den Beziehungen zwischen Wort und Begriff, vom begrifflichen Denken 
auf die Aphasielehre genommen, laBt sich auch schon an der so kurzen Ge­
schichte derselben nachweisen. 

Auf Grund der Begriffslehre der Wernickeschen Schule kam H. Sachs 
(Vortr. uber Bau und Tatigkeit des GroBhirns, 1893, S. 223) zu der Ansicht, 
daB das Begriffszentrum zum mindesten fiir aIle formalen Bestandteile der 
Rede und. fUr die abstrakten Begriffe nicht die gesamte Rinde, sondern der 
Schlafelappen ist, daB dort vor aHem die Rede geformt, in Satze und Satz­
perioden geordnet wird. Man hat diese Ansicht spater wieder fallen lassen 2). 
Nun ist sie wieder aufgelebt in dem "Zweierlei Denken" von A. Biittner (1909), 
der dem Sachdenken das Sprachdenken gegeniiberstellt; dieses letztere, das 
neue sprachliche, begriffliche Denken, solI in der Sprachregion entstehen, in­
soferne eben die Worte und Begriffe die Vorstellungen vertreten. Man wird 
es dem Standpunkte des Verfassers zugute halten, wenn er auf dieses Resultat 
einer naturwissenschaftlichen Psychologie nicht weiter eingeht, die ihre Auf­
gabe darin sieht, alles seelische Geschehen in Ausdriicken von Leitungs- oder 
Ausschleifungsprozessen begreiflich zu machen. 

Verfasser glaubt auf weitere Motivierungen fUr den Umfang der hier 
beniitzten Materialien nicht eingehen zu sollen; ausschlaggebend dafiir war 
im Allgemeinen das MaB der Belehrung, die daraus fiir seine Zwecke zu schopfen 
war 3); von der GroBe und Bedeutung derselben solI die Schrift selbst Rechen­
schaft ge ben. 

1) Es ist nicht iiberfliissig darauf hinzuweisen, daB das hier Gesagte mit dem 
zusammeniallt, was wir zuvor aus dem Fehlen derselben Kopula im Aramaischen 
erschlieBen muBten. 

2) Es ist vom Standpunkte der Wissenschaftslehre nicht uninteressant, daB 
trotzdem jenes scheinbar ausschlaggebende Argument nicht zutriift, der Agram­
matismus doch im Schliifelappen zu lokalisieren ist. 

3) Ein Wort mochte Verfasser bei dieser Gelegenheit der Darlegung seiner 
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Wenn man gesagt hat, daB zuweilen an einem Werke nicht die posi­
tiven Daten, sondern seine Tendenz das eigentlich Forderliche sind, so mochte 
Verfasser in der Tat auf die Anerkennung der letzteren an seiner Schrift 
den Hauptwert legen; hat er doch wiederholentlich den Charakter derselben 
als Piol1ierarbeit betont. Seine feste Voraussicht von dem Nutzen derselben 
stutzt Verfasser vor aHem auf die Erfahrung, daB so oft er sich den auch 
mehrfach schon durchgearbeiteten Kapiteln des psychologischen Teils zu­
wendete, immer wieder sich ihm neue Seiten der Probleme darboten, deren 
Nutzanwendung fiir die Zwecke der Pathologie sich als auBerordentlich aus­
sichtsreich darstellen wird. -

Der vorliegende Versuch ist nicht der erste dieser Art; bekanntlich hat 
schon K u 13 rna ul von den gleichen Gesichtspunkten aus einen iihnlichen unter­
nommen 1) aber der ungeniigende Stand der damaligen Sprachpsychologie 
vor aHem ist schuld daran, daB die FiiIle der von dort herangezogenen Tat­
sachen sich vielfach als ein nicht organisch mit dem Ganzen zusammen­
hiingender Appendix darsteHt. Das ist aber auch der Hauptgrund, daB bei 
der Lektiire des KuB rna ulschen Buches niemals deutlich vor Augen tritt, 
wo die Lucken der Sprachpsychologie eine Verwertung dieser im Pathologi­
schen unmoglich machen und wo andererseits die Pathologie hilfreich zur Auf­
kliirung des Normalen eintreten konnte; gerade nach diesen beiden Seiten 
hin hofft Verfasser in seiner SChlift keinen Zweifel Ublig gelassen zu haben. 

Seither ist das besser geworden; die zur Sprachpsychologie entwickelte 
Lehre, die den ganzen Stoff der Sprachwissenschaften doch wesentlich besser 
verarbeitet dem Pathologischen entgegenbringt, ebenso wie die Fortschritte 
der Pathologie selbst gestatten es jetzt schon vielfach, beide in organischen 
Zusammenhang zu bringen. Aber auch die umfassende Darstellung der Aphasie­
lehre, die v. Monakow in den beiden Auflagen des N othnagelschen Hand­
buches gegeben, leidet an demselben Mangel wie die KuB mauls; Verfasser 
hat die Empfindung, daB es namentlich die Nichtberucksichtigung der neueren 
Psychologie dabei ist, welche die Durchdringung und vertiefte Ausniitzung 
der Beziehungen zwischen der meist herangezogenen alteren Literatur und der 

Ansicht widmen, daB eine erschopfende Fundierung der Aphasielehre insbesondere 
in der Psychologie auch der Therapie der einschliigigen Storungen nicht bloB zum 
Vorteil gereichen, sondern erst die leitenden Gesichtspunkte ergeben muB, nach 
denen die Reednkation solcher Kranken zu leiten ist. GewiB hat Mohr (Arch. f. 
Psychiatrie 39, 3) recht, wenn er bemerkt, daB in der Behandlung der Aphasie mit 
der Zentrenlehre nichts zu wollen ist; wenn er aber dann von der N otwendigkeit einer 
miiglichst psychologischen Betrachtungsweise spricht, so hat er nicht die letzte 
Konsrquenz gezogen; ebenso wie wir schon jetzt sehen, wie z. B. der Sprachunterricht 
aus der vertieften psychologischen Einsicht in den Sprachvorgang entscheidende 
Gesichtspunkte schiipft, darf man das Analoge auch fiir den Sprachunterricht der 
Aphasischen erhoffen. 

1) Es ist nur billig, hier des historischen Umstandes zu gedenken, daB auch 
fruher schon Broadbent mehrfach in seinen Arbeiten mit Befriedigung konstatiert, 
daB die Tatsachen, welche "die durch die Krankheit zustande gebrachte Analyse 
des Sprachvorganges" zutage fOrdert, mit den Analysen der Logiker und Gram­
matiker im Einklang stehen, wie B. sich uberhaupt schon im Beginn seiner Aphasie­
studien oft auch ganz ausschlieBlich mit sprachpsychologischen Gedanken befaBt 
hat. (S. seinen Aufsatz in Cornhill - Magazine 1866,13. u. 14. Vol.) Das Schrift­
chen von 0 I tuszewski "Psycho!. und Philos. der Sprache" 1901, ist doch zu un­
kritisch, als daB es im Texte Erwahnung zu find en Berechtigung hiitte. 
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Pathologie der Aphasie auch bei diesem Forscher nicht zu entsprechender 
Entwicklung kommen laBt. 

Dabei spielt aber noch ein Anderes mit. Meist wenn ein Pathologe an 
die Quellen der Sprachpsychologie herangetreten, begniigte er sich, die all­
gemeinen ihnen entstammenden Gesichtspunkte fiir sein Gebiet zu iibernehmen; 
aber bisher ist es eigentIich noch niemals versucht worden, die Einzelheiten 
jenes Gebietes in der Weise fUr die Pathologie zu verwerten, wie es hier be­
absichtigt ist; und darin glaubt Verfasser den Grund dafUr sehen zu diirfen, 
daB er mehr der Beziehungen zwischen beiden Gebieten klarzulegen und zu 
verwerten imstande ist, als dies seinen V organgern gelungen. Auch schon die 
Leser des ersten psychologischen Teiles werden sich iiberzeugen, daB er iiberall 
bemiiht war, und wie er glaubt, nicht ohne ErfoIg, nicht bloB die engen Be~ 
ziehungen zwischen den den Hilfswissenschaften entnommenen Tatsachen 
und den klinischen Erscheinungen aufzuzeigen, sondern auch in den ersteren 
wichtige Nutzanwendungen fiir das Pathologische, insbesondere in der Rich­
tung der Erforschung der Zusammenhange innerhalb desselben nachzuweisen.-

Es konnte scheinen, als ob die eingehende Darstellung, welche die Resul­
tate der "Wiirzburger" Schule und insbesondere der von ihr gefiihrte Nach­
weis eines unanschaulichen Denkens hier gefunden haben, mehr dekorativen 
Charakter tragen; mit nichten; es ist schon gezeigt worden und wird sich an 
zahlreichen Punkten schon in den ersten vorbereitenden psychologischen KapiteIn 
zeigen, daB wir von jenen Resultaten vielfache Anwendungen auf pathologi­
fiche Fragen werden machen konnen. Hier sei nur ein Gesichtspunkt ange­
deutet, der sich fiir eine individualpsychologische Betrachtung des Einzelfalles 
daraus erg eben muB. Es ist anzunehmen, daB ein mit anschaulichem Denken 
begabter Kranker jedenfalls giinstiger gestellt erscheint, als ein anderer, bei 
dem das Denken seiner Anlage nach vorwiegend unanschaulich sich vollzieht; 
der erstere, z. B. agrammatisch geworden, wird noch immer seine auftauchenden 
Vorstellungen sozusagen ablesend, etwa im Telegrammstil flieBender sprechen 
als der andere, dessen Sprechtempo mindestens dadurch leidet, daB er ab­
warten muB, bis das Unanschauliche sich zu anschanlichen Vorstellungen ent­
wickelt hat. 

Bei der Rechtfertigung eines solchen Versuches wie des vorliegenden 
solI nicht unterlassen werden, gleich hier darauf hinzuweisen, daB gerade Gram­
matik und Syntax, wie das noch letztlich der Sprachpsychologe Sechehaye 
programmatisch auseinandergesetzt hat, eines der unzureichendsten Gebiete 
der Sprachpsychologie darstellen. Die Nutzanwendung dessen, was die Se­
mantik bisher zutage gefordert, ist auch dadurch beschrankt, daB die Vertreter 
derselben selbst noch dariiber uneinig sind, ob man aus den Tatsachen der­
selben "Gesetze" abstrahiert habe oder ob es sich bloB urn Regeln handle. 
Man wird billig diese Umstande bei der Wiirdigung der vorliegenden Schrift 
in Betracht ziehen. Trotzdem muBte der Versuch gemacht werden, einmal 
eine zusammenfassende Skizze alles dessen zu geben, was in diesen und allen 
dazu gehorigen Grenzgebieten fUr die Zwecke der Aphasielehre Verwertbares 
sich findet. Die Liicken, die sich dabei gerade vom Standpunkte der speziellen 
Anwendung ergeben, stellen gleichsam das Programm dar, wo die Gewinnung 
und Verwertung neuerer Tatsachen in den Hilfswissenschaften ganz besonders 
und immer wieder von neuem einsetzen solI. -
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Je breiter nun die Basis fiir die vorliegende Schrift genommen wurde, 
um so mehr muBte man sich davor hiiten, nicht direkt dazu gehariges, etwa 
philosophisches Gebiet zu betreten; Verfasser glaubt streng im Rahmen be­
obachtender und deutender Wissenschaft geblieben zu sein. Freilich durfte 
ihn das nicht abhalten, zu einer als philosophisch angesehenen Frage aus prak­
tischen Griinden prazise Stellung zu nehmen, namlich in der Wahl zwischen 
Dualismus und Parallelismus. Der letztere stellt sich ihm vom Standpunkte 
der Naturwissenschaft als die zweckmaBigste Arbeitshypothese auch fur die 
vorliegenden Fragen dar und um das zu begriinden, will er nur auf die Schwierig­
keiten hinweisen, die sich gerade in Riicksicht der hier behandelten Fragen 
fiir einen Sprachforscher vom Range Delbriicks aus der Anwendung des 
Dualismus ergaben und zwar gerade in derjenigen Arbeit, die dem Aphasie­
problem zugewendet ist 1). 

Die Wertschiitzung des Parallelismus seitens des Verfassers beruht nicht 
so sehr in seiner erkenntnistheoretischen Bedeutung, die ja hier gar nicht in 
Betracht kommt, als vielmehr in der auBerordentlichen methodologischen 
Unterstutzung, die gerade auf dem hier bearbeiteten Gebiete von seiner Ver­
wertung zu erwarten ist; wie das moglich, ist schon im Vorangehenden gelegent­
lich zur Darstellung gekommen; es mage aber gestattet sein, der prinzipiellen 
Seite der Frage hier einige Erorterungen zu widmen. Die Theorie des Paralle­
lismus muB als Hilfsmittel beschreibender Erklarung naturgemaB um so mehr 
versagen, je mehr wir von den peripherisch einsetzenden Prozessen ausgehend, 
uns den eigentlich zentralen nahern, weil der relativ befriedigenden Einsicht 
in die psychische Seite der Parallelvorgange auf der physischen das entsprechend 
ausgestaltete Korrelat an Kenntnissen noch durchaus fehlt; jeder Fortschritt 
in der psychologischen Analyse der auf dem Wege zu den mehr zentralen Pro­
zessen gelegenen Einzelvorgange. muB sich demnach zu einem VorstoBe der 
Erkenntnis in diesen dunklen Gebieten gestalten und aus hier nicht zu er­
lauternden Griinden bietet gerade die Pathologie manche Handhabe dazu. 
Es ist nun auch schon von anderen, z. B. noch letztlich von K. Goldstein 
(Ein. prinz. Bemerk. z. Frage d. Lokal. psych. Vorgange. S.-A. aus med. Klinik. 
1910, Nr. 35, S. 10) darauf hingewiesen worden, wie die psychologische Ana­
lyse uns in Fragen der Lokalisation auch im einzelnen leiten kann; aber die 
hier von der psychologischen Reihenfolge hergenommene "psychologische 
Lokalisation" als heuristisches Prinzip fiir die klinische Lokalisation ist bisher 
in dieser methodologischen Form noch nicht zum Ausdruck gekommen. Ver­
fasser wird in der Lage sein, zu zeigen, wie wir diesem Leitgedanken die Be­
antwortung wichtiger lokalisatorischer Fragen unmittelbar entnehmen kannen. 
Wahrend wir bisher iiber das gegenseitige Verhaltnis der verschiedenen auf 
dem Wege vom Denken zum Sprechen liegenden Einzelfunktionen und ihrer 
Zentren verschiedene, vielfach bestrittene Ansichten haben, wird uns eine 
prazisere Feststellung der Reihenfolge der diesem Wege entsprechenden psycho­
logischen Vorgange gestatten, auch beziiglich jener Funktionen und Zentren 

1) Delbriick (Jenaische Zeitschr. f. Naturw. 20. Bd., S. 92). Auch seitens 
der N aturwissenschafter sind die Schwierigkeiten zu beachten, die sich aus der 
Frage ergeben, ob analog den Sprachlauten auch fiir die Pausen, das Tempo und die 
anderen "musischen" Elemente der Sprache "Bilder in der Seele" wirksam sind. 

Pick, Sprachstorungen. I. Teil. 6 
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die Reihenfolge und fUr manche derselben den bisher uribekannten oder be­
strittenen Sitz zu fixieren. -

Wenn Dana in einer zusammenfassenden Arbeit (New York med. Journ. 
1907, p. 240), die Hauptpunkte flir eine praktische Diagnose betonend (der 
Agrammatismus findet sich unter den Symptomen der sensorischen Aphasie 
angefUhrt), ihr die metaphysische 1) gegeniiber stellt, so hofft Verfasser, daB 
man in seiner Schrift keine l\Ietaphysik finden wird 2). DaB eine solche Ver­
wahrung doch nicht ganz unangebracht ist, mag eine modeme Darstellung 
der Aphasielehre (Ferrand, Le Language, la Parole, les Aphasies, 1894, p. 40) 
beweisen, die es offen laBt, ob die Stufenleiter der Ausdrucksformen von der 
Mimik bis zur Schrift etwa das Resultat einer "harmonie creatrice" ist. Ver­
fasser mochte ubrigens bei dieser Gelegenheit auch seiner Ansicht Ausdruck 
geben, daB einer der Grlinde, warum die Monographie KuBmauls nicht die 
von dem theoretischen Teile erhoffte Wirkung auf die Aphasielehre hatte, der 
war: KuBmaul hat die der Metaphysik gegeniiber gebotene Zuriickhaltung 
nicht genugend gewahrt und ohne Notigung die den Sprachwissenschaften 
entnommenen Resultate der damals in diesen maBgebenden Methode folgend 
bis weit uber die sachlich gebotenen Grenzen hinaus ins Metaphysische ver­
folgt; unverkennbar liegt auch dieser Umstandder bis in die neueste Zeit nach­
wirkende Abneigung der Sprachpathologen gegen alles auch nur andeutungs­
weise an Philosophie Mahnende zugrunde. 

In diesem Zusammenhange muB Verfasser jetzt nochmals auf AuBerungen 
Heilbronners (Miinch. med. Wochenschr. 1911, Nr. 16, S. 12 d. Sonderabdr.) 
zuriickkommen, die schon friiher gestreift worden sind. Heilbronner halt 

1) Vielleicht daB dieser Gegeniiberstellung der Umstand zugrunde liegt, 
daB englische Linguisten gelegentlich die Behandlung der Denkvorgange als Meta­
physic of Language bezeichnen (A. H. Sayee. The Princ. of compar. Philology 
1892). DaB es jetzt eine metaphysische Psychologie nicht mehr gibt S. G. Ansch ii tz, 
(Arch. f. d. ges. Psycho!. 20, 1911, S. 426). Wenn einzelne deutsche Gelehrte in der 
ersten Halite des 19. Jahrhunderts Studien iiber die Geschlechtsformen der Worter 
als Metaphysik der Sprache bezeichnen, so ist man sich langst dariiber klar, daB dieses 
Teilgebiet der Morphologie der Sprache nichts mit Metaphysik zu tun hat. Verfasser 
hofft, daB selbst in der, wie schon erwahnt, notwendigen Heranziehung logischer 
Untersuchungen wie derjenigen von HusserI, Stohr, in der er sich iibrigens groBer 
Sparsamkeit beflissen, keine Bezugnahme auf Metaphysisches gefunden werden 
wird. SchlieBlich mochte er nur, um nicht etwa eines Widerspruches geziehen zu 
werden, bemerken, daB er natiirlich von der Erkenntnistheorie im Sinne E. Diirrs 
als der Psychologie des Erkennens in weitestem MaBe Gebrauch gemacht hat; 
ja, es scheint ihm nicht vermessen, wenn er die vorliegendeArbeit ahnlich wie ein­
schlagige friihere direkt als Beitrage zur pathologischen Psychologie des Erkennens 
bezeichnet. 

Insofern wir hier in ausgedehnterem MaBe von sprachpsychologischen Arbeiten 
A. M artys Gebrauch gemacht haben, denen W un d t den Vorwurfeines metaphvsisch 
orientierten psychologischen Systems macht, ist auf die diesbeziiglichen Au3er~ngen 
A. Martys (Unters. Z. Grund!. etc. I, 1908, S. 74) zu verweisen. 

Wenn andererseits Fr. Mauthner (Z. Gramm. u. Psychol. 1902, S. 277) 
die Psychologie die Metaphysik der Physiologie nennt, so wird man das jedenfalls 
auf die hier verwertete Psychologie nicht anzuwenden Veranlassung haben. 

2) Nicht weniger als die von den Naturwissenschaftern gefiirchtete "philo­
sophische" hat Verfasser auch die vom Materialismus hergeholte Metaphysik bei­
seite gelassen; die N otwendigkeit dazu war urn so mehr gegeben, als gerar]e diese sich 
oft unbewuBt in die Nutzanwendungen der Pathologie eingeschlichen hat. 
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den verschiedenen neueren, an die Stelle del' Lehre von der Lokalisation del' 
Erinnerungsbilder gesetzten Erklarungsversuchen die Schranken entgegen, die, 
so lange sich uns nicht "ungeahnte neue Erkenntnismoglichkeiten" eroffnen, 
unserer Einsicht gesetzt sind 1). Verfasser hat es streng vermieden, dieses 
wirklich metaphysische Gebiet zu betreten; es ist identisch mit dem be­
kannten, immer wieder auch in neuesten Darstellungenauftauchenden 
Du Bois-Reymondschen Weltratsel, von dem Mach so schon nachgewiesen, 
daB es iiberhaupt kein Problem darstellt. Heil bronne I' gedenkt auch neuestens 
(Del' Stand del' Aphasiefrage. Sep.-A. aus Fortschr. d. naturwiss. Forsch. 
Herausg. v. Abderhalden, IV, 1912, S. 149) del' Enttauschungen derer, die 
in "del' Lehre von del' Aphasie den Schliissel zu finden hoff ten , mit dem sich 
uns das Verstandnis del' Lehre von del' Sprache und damit des Geschehens im 
Gehirn in seinem Verhaltnis zu psychischen Vorgangen iiberhaupt erschlieBen 
sollte." Verfasser glaubt wedel' jetzt noch fiir eine friihere Zeit den Stand del' 
Frage als Enttauschung qualifizieren zu Mnnen; man hatte eben den Weg 
zu jener Aufklarung, ahnlich wie auf anderen Wissenschaftsgebieten, zu kurz 
bemessen; andererseits waren die Ausgangspunkte del' fol'tgesetzten Versuche 
verfehlt, nicht zum wenigsten deshalb, weil die zunachst dazu verwerteten 
theoretischen Grundlagen in weiterer Folge einer Revision nicht mehr unter­
zogen worden sind. Es ist einer del' Hauptzwecke del' vorliegenden Studien, 
eine solche Revision anzubahnen und ihre Notwendigkeit, ebenso wie die del' 
standigen Beachtung alles dessen, was die Hilfswissenschaften in so reichem 
MaBe zutage fordern, fiir eine gedeihliche Fortfiihrung del' so behinderten 
Bestrebungen darzulegen. Auf einen del' als irrtiimlich hingestellten Ausgangs­
punkte ist abel' noch besonders einzugehen, weil seine Klarlegung uns Gelegen­
heit gibt, die auch jetzt noch festgehaltene Ansicht von del' Aussichtslosigkeit 
des hier ins Auge gefassten Suchens nach Ein blicken in das Psychische von del' 
Aphasie aus zu widerlegen. 

Del' Optimismus, den Verfasser dem Standpunkte Wernickes ent­
gegenbringt, griindet sich eben nicht bloB auf die del' eben bekampften gegen­
teilige allgemeine Ansicht von den Zwecken naturwissenschaftlicher For­
schung, sondeI'll VOl' allem auf Erwiigungen, die seit Beginn seiner wissen­
schaftlichen Tiitigkeit den Leitfaden einer VlOn ihm gepflegten Arbeitsmethode 
gebildet haben. Es ist die Methode del' psychologischen Erforschung del' durch 
Herderkrankungen odeI' ihnen gleichgeartete funktionelle Hirnerkrankungen 
erzeugten Symptome bzw. die psychologische Bearbeitung des Grenzgebietes 
zwischen Neurologie und Psychiatrie; obwohl von Kraepelin in seiner Rede 
"iiber Methoden in del' Psychiatrie" nicht erwiihnt, hat sie sich in den letzten 
Jahrzehnten zu einer Disziplin entwickelt, die ein gewichtiges Argument dafiil' 
abgibt, daB ein bestimmter Teil del' Neurologie nicht ohne schweren Schaden 
fiir die Sac he dem Wirkungskreise des Psychiaters entzogen werden kanne. 
Diesel' Disziplin nun kommt naturgemiiB eine entscheidende Funktion im 
Studium del' Aphasien zu; sie ist es auch, die, ohne psychopathologische Pro­
bleme im engeren Sinne zu beal'beiten, doch gerade, sozusagen von del' AuBen­
seite dem Psychologischen als Pathopsychologie sich nahernd, die Erfiillung 

1) AhnlichhatsichHeilbronnerschon im Handb.d. Neurol.l., 1910, S.1066 
geauilert. 

6* 
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dessen zum Ziele hat, was We r n i c k e von dem Studium der "psychischen 
Herdaffektion" er hoffte. 

An einem besonderen Beispiele solI gezeigt werden, wie durch die hier 
dargelegte Methode der Betrachtung bis dahin dunkle Tatsachen, die sich 
Jedem aufdrangen muBten, ohne doch bisher Aufklarung gefunden zu haben, 
jetzt einer solchen zugefiihrt werden. Es ist eine altbekannte Tatsache, daB 
Sensorisch-Aphasische im Allgemeinen geistig schwerer geschadigt erscheinen, 
ohne daB bisher eine auch nur halbwegs zureichende Deutung dafiir gegeben 
ware. Dariiber war man sich wohl klar, daB nicht etwa eine Komplikation 
mit psychischen Defekten im engeren Sinne vorliegen konnte, weil ja die Kon­
stanz der Erscheinung diese Annahme als irrtiimlich widerlegt. Die gegen­
teilige Ansicht, daB es die Lasion des akustischen Sprachfeldes sei, welche das 
bedinge, zog die Erklarung nach sich, daB in oder nahe den ladierten Partien 
die den hoheren, intellektuellen Vorgangen naher stehenden Funktionen und 
Territorien gelegen sein miiBten. Aber iiber solche ganz allgemeine, zum Tell 
recht unsichere Ausfiihrungen ist man nicht hinausgekommen, vor Allem des­
halb, weil die psychologische Deutung der Tatsache selbst fehlt. Einen 
wichtigen ersten Anhaltspunkt dazu bieten nun hier erorterte Tatsachen der 
Sprachpsychologie; sie sind ein weiterer Hinweis, wo die Fundamente fiir ein in 
erster Linie funktionelles Verstandnis der Aphasielehre zu suchen sind, ehe 
auch nur der Versuch einer anatomischen Erklarung (und auch die nur im Sinne 
einer Beschreibung) gemacht werden kann. Der hier darzulegende Gesichts­
punkt wird aber erst dann methodologisch in seiner vollen Bedeutung ge­
wiirdigt, wenn man in Betracht zieht, daB es sich dabei um eine negative, 
sprachlich nicht zum Ausdruck kommende Tatsache handelt, die dement­
sprechend auch bei noch so weitgehender Vertiefung von der Pathologie aus 
allein iiberhaupt nicht zu ergriinden ware. 

Es handelt sich um das, was wir in dem Kapitel von den Ausdrucks­
mitteln als die "Situation", das "Vorausgesetzte", kennen lernen werden, 
dessen Umfang vor AHem die Form und das AusmaB beeinflussen wird, in 
welchen die "V ersprachlichung" des Gedankens sich vollzieht; das wird ver­
standlich, wenn wir zur Erklarung dieser Erscheinung das allgemeine Prinzip 
der Orientierung und Anpassung als auch fiir den Sprachvorgang giltig heran­
ziehen. Daraus nun wird sich zum Tell unmittelbar folgern lassen, warum 
Sensorisch-Aphasische unter gleichen Verhaltnissen intellektuell schwerer ge­
schadigt erscheinen, als solche mit motorischer Aphasie. Es ist die gestOrte 
Anpassung an die gegebene Situation und die daraus resultierende Art ihrer 
Erganzung durch das Gesprochene, worin es begriindet ist, daB der Sensorisch­
Aphasische wesentlich ungiinstiger situiert ist, als der Motorisch-Aphasische. 
Das wird sofort klar, wenn wir beide als Horer betrachten; der Sensorisch-Apha­
sische wird, falls sein Sprachverstandnis irgendwie starker geschadigt ist, da­
durch an dem Erfassen des zur Erganzung der den iibrigen Sinnen offenbaren 
Situation 1) Gesagten behindert und erscheint dadurch allein schon dem Moto­
risch-Aphasischen gegeniiber, bei dem das nicht der Fall, intellektuell betracht­
lich riickstandiger, weil wir gewohnt sind, das Erfassen der Situation als die 

1) Wir werden spater horen, daB auch die "innere", emotionale Situation 
eine wesentliche Rolle spielt; es ist ersichtlich, daB der Sensorisch-Aphasische 
auch in Hinsicht dieser dem Motorisch-Aphasischen gegeniiber sehr im Nachteil ist. 
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Grundbedingung fiir jede Reaktion auf dieselbe als unmittelbares Kriterium 
der Intelligenz anzusehen und denjenigen, der sich nicht ihr entsprechend 
adaptieren kann, als geistig defekt zu werten 1). 

Nicht ganz so deutlich ist diese Differenz, wenn wir die Beiden uns sprechend 
denken; dabei diirfte das eine Rolle spielen, daB der Motorisch-Aphasische 
sich seines Defektes meist bewuBt ist, wahrend beim Sensorisch-Aphasischen 
dies oft nicht der Fall ist; das Fehlen dieses Verstandnisses wird aber insoferne 
fUr unsere Frage bedeutsam sein, als dadurch der Sensorisch-Aphasische nicht 
direkt auf die ihm etwa zur Verfiigung stehenden Ersatzfunktionen verwiesen 
wird, die ja zum Teil wie die Zeichensprache erst des willkiirlichen Impulses 
bediirfen; dieser setzt aber bei dem Motorisch-Aphasischen sofort ein, wei! er 
nicht wie jener iiber seine Unfahigkeit, sich sprachlich auszudriicken, im Un­
klaren ist. DaB die hier nur angedeuteten Differenzen durch die Allgemein­
wirkungen der Zerebralaffektion vertieft werden, ist ohne weiteres ersichtlich, 
namentlich wenn wir in Betracht ziehen, daB zur Erzeugung der motorischen 
Aphasie schon eine wesentlich kleinere Lasion geniigt als diejenige, die sensorisch­
aphasisch macht. 

Aber noch von einem anderen Gesichtspunkte aus erscheint die Bedeu­
tung der Situation als Ausdrucksmittel der Sprache von prinzipieller Be" 
deutung fUr die hier erorterte Frage; ihre Verwertung in Hinsicht der noch 
weiter notigen sprachlichen Erganzung stellt jedenfalls eine mehr psychische 
und nicht unmittelbar sprachliche Funktion dar, also, da sie andererseits einen 
ebenso wichtigen Faktor beim Sprechen darstellt, eine Art Briicke zwischen 
heiden Ge bieten; das mach t es a ber wieder versUindlich, wenn wenigstens 
psychologisch zwischen Sprachfeld und den psychischen Feldern 2) keine 
scharfe Grenze gezogen werden kann; es bildet das in letzter Konsequenz ein 
weiteres Moment dafiir, daB der Sensorisch-Aphasische den Eindruck starkeren 

1) DaB die hier gemachten Erorterungen doch auf dem realen Boden von 
Tatsachen gegriindet sind und dadurch ihre Nutzanwendung auf solche wieder 
ihre Berechtigung erhalt, mag der Rinweis auf analoge linguistische Tatsachen 
zeigen. Von der Hupa-Sprache, einem Dialekte der nordamerikanischen Indianer 
wird berichtet; "Die groBere Miihe in der Hupa-Sprache ist auf Seite des Sprechers, 
der mit groBer Genauigkeit die meisten der Begriffe und ihre Beziehungen aus­
driickt und nur wenig der Erganzung durch den Zuhorer iiberIaBt". Sehr charak­
teristisch in dieser Beziehung ist auch das, was von den auch des Englischen machtigen, 
jiingeren Personen gesagt wird. "Sie gebrauchen die Hupa-Sprache, wenn sie 
Auftrage beziiglich der zu verrichtenden Arbeit geben oder Vorfalle berichten, 
deren Lokalitatsbeziehungen sie genau ausgedriickt wissen wollen, wahrend sie 
das Englische fiir den gewohnlichen Verkehr beniitzen". (Aus Handbook of Am. 
Ind. Lang. by Fr. Boas Washington 1911, p. 151). 

Dem hier Eriirterten entsprechen auch klinisch ganz pragnante Tatsachen, 
die man bisher allerdings von dies em Standpunkte aus nicht betrachtet. Eben. 
hei der Niederschrift dieser N otiz hat Verfasser in der Klinik zwei FaIle von sen­
sorischer Apbasie vorgesteIlt; der eine eine Herdaffektion des 1. Schliifelappens, der 
zweite ein Paralytiker nach schweren rechtsseitigen Anfallen; wie pragnant trat 
bei dem letzteren das Plus von Intelligenzdefekt als Unfahigkeit zur Erfassung 
der Situation und zu entsprechender Anpassung an dieselbe in die Erscheinung 
trotz sonst ziemlich gleicher Rohe der Sprachstorung. (Selbstverstandlich wurde 
die Wirkung der paralytischen Anfalle in Riicksicht der BewuBtseinstriibung ge­
biihrend beachtet.) 

2) Die hier gebrauchten Bezeichnungen sind ganz allgemein gemeint und 
nicht etwa im Sinne eines bestimmten lokalisatorischen Schemas. 
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psychischen Defekts macht als der Motorisch-Aphasische. DaB hierbei auch 
die sogenannte "Einfiihlung" der Psychologie, bzw. ihr Defekt in gleichem 
Sinne wirksam ist, geht daraus hervor, daB man mit dieser Bezeichnung, soweit 
Menschen in Betracht kommen, auch das Verstandnis fremder Ausdrucks­
bewegungen bezeichnen will. 

Man wird bei dieser Beurteilung endlich auch noch eines Umstandes zu ge­
denken ha ben, der den Sensorisch -A phasischen infolge mangelhafter Dar s tell u n g 
der Situation geistig defekter erscheinen laBt, als er es tatsachlich ist 1). Yom 
Standpunkte des Sprechens besehen dient auch die sprachliche Formulierung 
der Rede dem Zwecke der Situation; denn einmal besteht sie nicht bloB in dem, 
was den Sinnen noch vor jeder Rede sich dargeboten, sondern sie wird auch 
erganzt durch das Gesprochene, das die sprachliche Situation sich entwickeln 
laBt; jedes Wort bereitet auch schon durch seine Form (und natiirlich ebenso 
auch durch Betonung u.A.) auf die nachsten vor; ist das z. B. durch mangel­
hafte Formgebung zerst6rt, dann ist eben der sprachliche Auteil der Situations­
verwertung gestort, und es kann dadurch der SchluB von der ungeniigenden 
Beriicksichtigung der Situation auf die Intelligenz beeinfluJ3t sein. Da der 
normale Harer dem GehOrten mit seinem normalen Sprachgefiihle entgegen­
tritt, aus dem heraus die gehOrten W ortformen das Verstandnis der Situation 
nach sich ziehen, so macht sich dem Aphasischen gegeniiber diese Wirkung in 
dem zuvor erorterten Sinne geltend. 

DaB auBer den hier dargelegten Momenten bei der geistigen Wertung 
zwischen motorisch und sensorisch Aphasischen auch der Umstand eine Rolle 
spieIt, daB die bei Ietzteren betroffenen Hirnabschnitte auf einer h6heren Stufe 
der Intellektualitat (ganz allgemein gesprochen) stehen als die beim Motorisch­
Aphasischen beteiligten, ist natiirlich ebenso sicher; wenn das zuvor unter die 
allgemeinen Ausfiihrungen beziiglich der bisherigen Aphasielehre eingereiht 
worden, so wird auch diese Frage in dieser Schrift eine wesentliche Forderung 
erfahren. 

Der prinzipiell enge Zusammenhang zwischen Aphasie und anderen 
Zel'ebralaffektionen einschlieBlich der Psychosen, laBt es schon von vorneherein 
erwarten, daB von den hier behandelten Fragen auch manche Aufklarung fUr 
die ihm niiher stehenden Gebiete der letzteren zu erwarten sein wird; das wird 
insbesondere mit allgemeinen Fragen der Fall sein, so z. B. beziiglich der so­
genannten "Attitude" der Amerikaner und Franzosen, der motorischen Ein­
stellung bei sensorischen Vorgangen, deren Nichtbeachtung insbesondere von 
deutscher Seite zu miBverstandlicher Auffassung damit zusammenhangender 
Probleme gefiihrt hat; die Hinweise, die hier darauf gegeben werden sollen, 
werden hoffentlich auch darin Wandel schaffen. 

Wie diese "Attitude" zur Aufklarung wichtiger, bisher nur empirisch 
gewonnener Tatsachen im Rahmen der Aphasielehre dienen kann, solI hier an 
einem speziellen FaIle aufgezeigt werden. Wir kennen seit Bastian fiir das 
Pathologische eine Regel hinsichtlich der Abstufung willkurlicher, assoziativer 
und sensorisch ausgeloster Erregung. Die durch den sensorischen Akt un­
mittelbar provozierte motorische Einstellung des betreffenden Organs, eben 

1) Die Bedeutung dieses Scheins hat sich ja in der Geschichte der Sensorisch­
Aphasischen bekanntlich dadurch bemerkbar gemacht, daB solche Kranke erst in 
den fiinfziger Jahren als nicht direkt geisteskrank erkannt wurden. 
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die "Attitude", gibt uns durch die darin hervortretende Summierung zweier 
Faktoren eine ErkHirung dafiir, daB flir peripherische Reize die Schwelle tiefer 
liegt als fiir die anderen zwei Formen der Erregung. Durch den Nachweis, 
daB es die Einstellung also ein motorischer Akt ist, welche den Schwellenwert 
verstarkt, wird aber ein Bedenken erledigt, das Heilbronner (Arch. f. Psych. 
34, 2, S. 43 f.) gegen die yom sensorischen Reiz ausgehende starkere Wirkung 
gegenuber anderen Reizen vorgebracht hat; Heilbronner folgerte aus dieser 
Annahme, daB das eine standige Dbererregung und Ablenkbarkeit zur Folge 
haben muBte; das Nichtzutreffen dieser Folgewirkung wird auch noch ver­
standlich durch das jedesmalige Aufhoren der Einstellung, die, nur wenn vor­
handen, fur die Herabsetzung der Schwelle verantwortlich war. 

Insofern gerade das Denken es war, dem die neue Methode der Intro­
spektion sich zuwandte, ist unser Einblick in die Denkvorgange so wesentlich 
gefordert worden, daB davon auch das vor wenigen Jahren festgelegte Ver­
haltnis zwischen Aphasie- und Apraxielehre eine Anderung erfahren muB. 
Ehenso wie uber derenZus'1mmengehorigkeit - Bagley (in Amer. Journ. of 
Psych. XII, 1900-1901, p. 81) bezeichnet die Psychologie der Ausdrucksbe­
wegungen direkt als einen Teil der "Psychologie of action" - war man sich 
daruber klar, daB die Aphasie von der Apraxieforschung aus vorwiegend Auf­
klarung zu erhoffen haben wird. Das wird vielleicht auch weiterhin hinsicht­
lich der motorischen Anteile so bleiben, aber bezuglich der sogenannten ideato­
rischen Komponente ist die Aphasie jetzt dank der Wurzburger Schule doch 
wesentlich voran; erst bis die Introspektion auch das Gebiet der Praxie in 
ihr Bereich gezogen haben wird 1), darf wieder eine Angleichung des Verhalt­
nisses der heiden erwartet werden. 

Hier seien einige allgemeine Bemerkungen angeschlossen, die Verfasser 
uber die Beziehung der vorliegenden Studien zur Psychopathologie entwickeln 
zu mussen glaubt. Sie sollen in erster Linie der psychologischen Fundierung 
der Aphasielehre dienen; insoferne nun aphasische Erscheinungen, und zwar 
in erster Linie gerade der Agrammatismus, auch als Symptom psychopathischer 
Zustande vorkommen, ist wohl anzunehmen, daB von der psychologischen 
Vertiefung in Hinsicht der Sprache auch schon unmittelbar das Verstandnis 
dieser Zustande Gewinn ziehen wird. Aber auch indirekt laBt sich von solchen 
Studien Gewinn fiir die Psychopathologie erwarten. Wie schon Wernicke 
von der Aphasielehre aus Licht auf die Psychopathologie werfen zu konnen 
glaubte, so durfte auch hier Manches fiir diese Disziplin abfallen 2). Die Ge­
sichtsptlnkte, nach denen Verfasser die Hilfswissenschaften durchforscht hat, 
sind allerdings vorwiegend von der Aphasie her abgezogen, aber doch so viel­
faltig variierte, daB Verfasser auch schon da und dort auf psychiatrische Tat­
sachen verweisen konnte, die davon Nutzanwendung machen kOnnten. Zu 
breiteren Ausfuhrungen war keine Veranlassung, aber Verfasser ist der Ansicht, 

1) Die Grundlinien dazu sind schon von amerikanischen Psychologen gezogen. 
Nachtr. Bem. Seither hat Thorndike den ersten derartigen Versuch gemacht. 
(The Psycho!. Rev. 1913 march.) 

2) DaB insbesondere das Verstandnis der geistigen Defektzustande, das sich 
vorlaufig noch mit ganz oberflachlichen und allgemeinen Feststellungen begniigt, 
von Studien, wie die vorliegenden eine Vertiefung erfahren muil, kann wohl als 
sicher angesehen werden; jedem tiefer Blickenden wird es nicht allzu gewagt erscheinen, 
wenn sich Verfasser davon sogar fiir Fragen der Therapie mehr Klarheit erwartet. 



88 Vorrede und Einleitung. 

daB sich dazu recht haufig auch unter psychopathologischen Gesichtspunkten 
Gelegenheit bote; er stiitzt sich dabei vor Allem darauf, daB er iiberall be­
miiht war, sowohl von der psychologischen, wie biologischen Basis aus bis zu 
allgemeinen, bisher in der Sprachpathologie nicht geniigend beachteten Ge­
sichtspunkten vorzudringen; mit diesen ist aber der Boden erreicht, von dem 
aus weitere Ankniipfungen zu anderen pathologischen Gebieten, insbesondere 
zur Psychopathologie, gegeben sind; es sei gestattet, auch das an einem Bei­
spiel etwas ausfiihrlicher zu erweisen. 

1m Kapitel vom Bedeutungsproblem werden wir sehen, da'B nach dem 
Vorgange von Mach und Dewey die "Bedeutung" in der "Reaktion" gesucht 
wird; es kann das auch nicht iiberraschen, wenn wir sehen, wie Dewey das 
Denken selbst als Zweckfunktion darstellt, die sich in die auch von Dewey 
vertretene Reflex bogentheorie eingliedert 1). 

Es bleibt aber ein unverlierbarer Ruhmestitel der medizinisch orien­
tierten Forschungsrichtung in der deutschen Psychiatrie, daB vor 60 Jahren 
Griesinger (Arch. f. d. phys. Heilk. II. 1848) das schon ausgesprochen, was 
jetzt Dewey, ein Logiker, von einem anderen Standpunkte aus erreicht hat; 
und wenn neuestens als einer der grundlegenden Erfolge von W. James "Prin­
ciples" hingestellt wird, "daB physiologisch betrachtet, der ganze nervose 
Mechanismus eine Maschine darstellt, die dazu dient, Reize in Reaktion umzu­
wandeln", so geht auch das sichtlich auf Griesinger zuriick. (Vgl. J. K. Ca­
tell, React. and Percept. Repr. from "Essays in honor of W. James". 1908 2). 

Es dient wohl auch zur Beleuchtung des ganzen Gebietes, wenn wir darauf 
hinweisen, daB sich diese ganze Auffassung aus den Reflexstudien der Physio­
logen entwickelt hat (nichtmedizinische Leser seien auf A ven ari us verwiesen, 
der eine gute und geniigend breite Darstellung jener Studien bietet). Es sei 
daran erinnert, daB diese Studien Pfl iiger spater zur Annahme seiner "Riicken­
marksseele" fiihrten, die zu solch heftigen Auseinandersetzungen (Lotze) Ver­
anlassung gab; und damit vergleiche man die Fundierung seiner "Kritik 
der reinen Erfahrung" (2. Aufl. 1907, S. 217) durch Avenarius 3); sie stellt 
sich direkt als eine Fortbildung jener biologischen Auffassung der Hirnfunk­
tion dar, die letztlich der Physiologe Sherrington als die Kronung des Ge­
baudes der "Integrative action of the nervous system" (1906, p. 392) formu­
liert hat 4). 

1) Dewey (Studies in logical theory 1903, pag. 2); "Thinking is a kind of 
activity which we perform at specific need, just as at other need we engage in other 
sorts of activity; as converse with a friend .... take a walk; eat a dinner etc." 

2) Verfasser halt es nicht fur iiberfliissig einen Widerspruch aufzuklaren, 
in den er mit einer eigenen, hier an anderer Stelle getanen AuBerung zu geraten 
scheint. Verfasser hat dort betont, daB er sich auch von der Metaphysik des Materialis­
mus fernzuhalten bemiiht ist. Es konnten nun die hier beziiglich der Reflextheorie 
gemachten AuBerungen etwa als Riickkehr zu dem Materialismus des homme-machine 
von La Mettrie gedeutet werden. Das ware ein Irrtum, den schon Griesinger 
selbst in seinem Lehrbuch der Psychiatrie widerlegt hat. 

3) "Unsere angegebene methodologische Forderung bedeutet also schlieBlich 
r::icht mehr, als daB wir das hochst organisierte nerviise System zur Setzung solcher 
Anderungsreihen hiichsten Ranges befahigt denken miichten - u. z. dieses nerviise 
System als solches; ohne "BewuBtsein", wenngleich unter diejenigen vorziiglicheren 
physiologischen Bedingungen gestellt, unter welchen seineAnderungen mit "BewuBt­
sein verlaufend, von der Physiologie angenommen zu werden pflegen". 

4) "We thus, from the biological standpoint, see the cerebrum, and especially 
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Die Beziehungen, die von solchen Auffassungen, insbesondere von dem, 
was Eingang dieser Ausfiihrung vom "Bedeuten" der Umwelt gesagt worden, 
zu dem hiniiberfiihren, was wir im weiteren Sinne als "Orientierung" und in 
der Verwertung fUr Fragen der Psychiatrie mit Mercier als "Conduct" be­
zeichnen, liegen zu sehr auf der Hand (vgl. des Verfassers Aufsatz: Psychiatrie 
und soziale Medizin. Deutsche med. Wochenschr. 1909, Nr. I), als daB an dieser 
Stelle etwas Besonderes dariiber zu sagen ware 1). Nur zur Hervorhebung der 
Zwischenglieder sei die eine historische Bemerkung angekniipft, daB sich ebenso 
wie in Deutschland an die Reflextheorie als letzter Ausdruck derselben die 
"Orientierung", so in England an H ughlings Jacksons Lehre vom etappen­
formigen Aufbau und der entsprechenden Gestaltung der Funktionen des 
Nervensystems sich als letzter SproB die Lehre vom "Conduct" anschloB. 

DaB auch die Psychiatrie ganz ohne Riicksicht auf aphasiEche Begleit­
erscheinungen von Studien, wie die vorliegenden, reichen Gewinn erhoffen 
darf, sei nur exemplifiziert durch den Hinweis auf die von NeiBer den Wort­
neubildungen Geisteskranker gegebene Deutung, daB die Kranken damit eine 
ganze Situation charakterisieren wollen; das, was wir von der Psychologie 
des einwortigen Satzes und von der "Gesamtvorstellung" horen werden, steht 
damit in schonem Einklang. Wir werden in dem Kapitel vom begrifflichen 
Denken sehen, wie noch in neuesten, der Psychiatrie zugewendeten Studien 
die Lehre von der Begriffsbildung rein logisch orientiert bleibt, eine wirkliche 
Psychologie derselben mit ihrer Trennung des empirischen Begriffes vom logi­
schen ii berall nicht versucht wird; daB wIehe Differenzen auch fiir die Beur­
teilung geistiger Defektzustiinde nicht belanglos sind, wird dadurch erwiesen, 
daB die Fiihigkeit zur Begriffsbildung dabei ein wichtiges Kriterium bildet. 

Ais ein Gesichtspunkt, der fUr die Psychiatrie den hier darzulegenden 
Tatsachen der neueren Denkpsychologie zu entnehmen ist, stellt sich der Nach­
weis verschiedener BewuBtseinsstu.fen im Prozesse des Denkens und Sprechens, 
ebenso wie des Verstehens dar. Wir werden speziell sehen, daB sich eine dieser 
Stufen klinisch durchaus analog den von H. Jackson als "dreamy states" 
bei gewissen lokalisierten epileptischen Zustiinden beschriebenen Erscheinungen 
darstellt. Wir werden weiter zeigen konnen, daB die im AnschluB an Denk­
und Sprachpsychologie versuchte Lokalisation mit derjenigen der J ackson­
schen Zustiinde im Schliifelappen zusammenfiillt; welche prinzipielle Bedeutung 
ein solcher Fortschritt einer wenn auch nur angeniiherten Lokalisation psychi­
scher Erscheinungen hat, braucht wohl nicht erst auseinandergesetzt zu werden. 

Obwohl die ersten Aphasiearbeiten nicht mehr von der Identitiit von 
Sprache und Denken ausgingen, hielten sie die beiden doch im Wesentlichen 

the cerebral cortex, as the latest and highest expression of a nervous mechanism 
which may be described as the organ of, and for, the adaptation of nervous reactions. 
The cerebrum, built upon the distance· receptors and entrusted with reactions which 
fall in an anticipatory interval so as to be precurrent (Lect. IX), comes, with its 
projicience of sensation and the psychical powers unfolded from that germ of ad· 
vantage, to be the organ par excellence for the readjustement and the perfectin.g 
of the nervous reactions of the animal as a whole so as to improve and extend theIr 
suitability to, and advantage over, the environment". 

1) Nu.r auf die Beziehungen zu der neuerlich betonten Psychologie des "Be­
havior" sei hier hingewiesen (S. Watson in The Psycho!. Rev. 1913, p. 158). 
(Nachtr. Bern.) 
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fiir Parallel vorgange und diese Auffassung ist seither, trotz der geanderten 
Anschauungen in den Kreisen der Psychologen, in der Pathologie maBgebend 
geblieben. In dem Augenblicke, wo sich darin ein Wandel zu vollziehen be­
ginnt, wird die Pathologie zu einem noch mehr als bisher bedeutsamen Faktor 
unter jenen, die dazu dienen sollen, die komplizierten Beziehungen zwischen 
Denken und Sprechen klar zu legen. Sobald man sich der Ansicht zuwendet, 
daB der Ubergang yom Denken zum Sprechen ein mehr oder weniger kom­
plizierter ProzeB von, sagen wir, Koordinationen ist, ist es auch klar, daB die 
Starungen dieses Prozesses, der gewiB als einer der dunkelsten bezeichnet 
werden kann, zur Aufhellung der sich dabei in der Norm vollziehenden Einzel­
vorgange im weitesten MaBe dienlich sein kannen. Damit fallt aber der Aphasie­
lehre das zu, wozu sie W erni cke zu machen versucht, zum Schliissel fiir ein 
tieferes Verstandnis der psychischen Geschehnisse im Allgemeinen; gerade die 
alte Warnung Steinthals, sich klar zu machen, wofiir oder inwiefern oder 
wie es iiberhaupt fiir "geistige Funktionen ein lokal begrenztes Organ im Ge­
hirh geben kann", liBt es im Lichte der modifizierten Auffassung der Bezie­
hungen zwischen Denken und Sprechen klar hervortreten, wie richtig der 
Standpunkt "\Vernickes im Allgemeinen gewesen. 

Aber, um das gleich hier anzukniipfen, auch eine grundlegende Differenz 
in der Auffassung der Aphasien im Allgemeinen ist nur an der Hand einer auf 
solcher Basis vollzogenen Neuformation der ganzen Lehre zur Entscheidung 
zu bringen. Wenn Wernicke und Lichtheim einerseits den jeweiligen Kom­
plex der Erscheinungen aus einer zentralen Starung abzuleiten versuchten, 
andere wiederum (KuBmaul, Bastian, Verfasser mit seiner "Differenz­
methode") einer Kombination der Symptome das Hauptgewicht beilegten, 
so ist die hier prakonisierte Methode einer funktionell begriindeten Sprach­
psychologie und Sprachpathologie berufen, die Entscheidung zu treffen oder 
etwa die beiden Ansichten in einer umfassenden Synthese zu vereinigen; denn 
nur die Einsicht in die Einzelfunktionen und deren Zusammenhange kann die 
Entscheidung dafiir erbringen, inwieweit die Starung der einen notwendig 
solche der iihrigen nach sich zieht oder eine komplexe Storung sich aus einer 
Mehrzahl solcher zusammensetzt. Je nach der Antwort, welche diese Fragen 
erfahren, wird sich auch die Auffassung von der Lokalisation gestalten, auf 
die jene Dichotomie der Deutungen noch kaum Anwendung gefunden. Ver­
fasser ist in verschiedenen Arbeiten (ohne sich theoretisch eingehender dar­
iiber zu verhreiten), vorwiegend fiir die Annahme einer Komhination der Sym­
ptome infolge Ausbreitung der Storuhg iiber die verschiedenen, den Einzel­
funktionen vorstehenden "Zentren" eingetreten; erweist sich diese Ansicht 
als die zutreffendere, insofern als die ihr entgegenstehende mit ihr wohl mit­
konkurriert, aber an Bedeutung hinter jener zuriicktritt, dann erscheint darin 
eine Lasung der Schwierigkeiten gegeben, die zwischen der alten Auffassung 
von den engheschrankten Zentren und der neueren von der wesentlich graBeren 
Ausdehnung derselben bestehen. 

DaB durch die Klirung so vieler Detailfragen die vorliegenden Unter­
suchungen auch auf die Methodik der Aphasielehre einen durchgreifenden 
EinfluB nehmen miissen, bedarf wohl keines Beweises; wonn sich das nicht 
unmittelbar greifbar kundgibt, so kann das nicht iiberraschen, wenn wir be­
riicksichtigen, daB die Lehre in jenem Stadium der Entwicklung sich befindet, 
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in dem die Methoden noch nicht zusammengefaBt sind, vielmehr erst stuckweise 
heranreifen. Der allgemeine Gewinn, der sich aus einer Verbreiterung und 
Vertiefung der Deskription ergeben solI, ist schon fruher angedeutet 
worden. 

Als eines jener Momente, die Verfasser als Erfolg seiner Studien hin­
stellen mochte, glaubt er das bezeichnen zu konnen, was er an Desideraten 
fur eine kunftige, in seinem Sinne reformierte Aphasieforschung herauszu­
arbeiten vermochte. Verfasser legt besonderes Gewicht auf den Nachweis des 
Unvollstandigen und Luckenhaften, Kontroversen und Zweifelhaften in den 
hier dargestellten Hilfswissenschaften. Finden sich gelegentlich bei Patho­
logen einschlagige, das Normale betreffende Darstellungen, dann sind sie meist 
so gehalten, daB sie den Eindruck erwecken, als ob Alles schon sichergestellt 
und klar, die daraus gezogenen Konsequenzen fur das Pathologische fest dar­
auf gegrundet waren; und doch werden wir sehen, daB, wenn vielleicht in ein­
zelnen schulmaBigen Darstellungen der Standpunkt des Normalen sich so 
darstellt, uber ganze Gebiete wichtiger und grundlegender Tatsachen die Kontro­
versen das Ubereinstimmende weit ubertreffen. Die Konsequenzen fur die 
pathologische Forschung ergeben sich daraus ohne weiteres. Recht haufig 
im Laufe dieser Studien zeigte es sich, daB die Moglichkeit, das yom Gesichts­
punkte der Anwendung auf pathologische Probleme verarbeitete Material 
schon unmittelbar in diesem Sinne zu verwerten, noch nicht gegeben war; 
immerhin war es nicht selten moglich, ihm bestimmte Richtlinien fur das Er­
fassen und die Deutung neuer Beobachtungen zu entnehmen. Damit war 
wenigstens einmal ein den Kraften nach umfassender Versuch angebahnt, der 
Universalitat der Beziehungen gerecht zu werden, die die Sprachpathologie 
mit den verschiedensten anderen Wissenschaften verbinden. 

Wenn Verfasser sich der Hoffnung hingibt, durch eine solche Darstel­
lung Forderliches fiir die Pathologie angebahnt zu haben, so muB er freilich 
andererseits, schon im Hinblick auf den Titel des Buches, sich fragen, ob auch 
fur die Vertreter der dabei zu Rate gezogenen Facher aus seinem Buche etwas 
zu lernen sein wird. 

Uber die gegenseitige Hilfeleistung zwischen Sprachwissenschaft und 
Psychologie ist ja noeh neuerlich aus AnlaB des Erscheinens der Wundtschen 
"Sprache" von Delbruek und Sutterlin eingehend diskutiert worden; wenn 
Wund t dabei in seiner Gegenschrift "Spraehgesehichte und Spraehpsychologie" 
hervorhebt, daB bis dahin die Nutzanwendung der Psychologie fiir die Sprache 
in den Vordergrund gestellt worden, er dagegen die Verwertung der sprachlichen 
Tatsachen zur Gewinnung psychologischer Erkenntnisse in den Vordergrund 
stellen will, so kann man daran die Erwagung knupfen, inwieweit die gleichen 
Gesichtspunkte auf die Sprachpathologie Anwendung finden konnen. Die 
Antwort auf solche Frage wird nicht schwer fallen. Der von Wundt hervor­
gehobene Gegensatz der beiden Forschungsrichtungen ist nicht bloB ein 
historischer, sondern er tritt uberall dort hervor, wo zwei ungleich bedeutend 
entwickelte Wissensehaften zum Zwecke gegenseitiger Bereicherung in Be­
ziehung gesetzt werden; dieser Erscheinung, auf die hier in Betracht kommen­
den Probleme angewendet, entspricht es, daB als der Hauptzweek der vor­
Liegenden Schrift der hingestellt worden, die Fiille sprachpsychologischer Er­
kenntnisse fur das Verstandnis der in der Pathologie sich ergebenden Tat-
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sachen und Probleme auszuschopfen, moglichst viel Psychologie in die Patho­
logie hineinzutragen. 

Als Gegenstuck dazu wird man die Erwartung hegen durfen, daB der 
Nutzen, den schon bisher 1) die Psychologie aus der analysierenden Erkenntnis 
der pathologischen Spracherscheinungen geschopft hat, aus der hier gegebenen 
Erweiterung des Ge bietes weitere Vermehrung erfahren wird; man wird a ber 
zugeben mussen, daB es einer grundlichen Durchdringung der Sprachpathologie 
mit psychologischen Gesichtspunkten bedarf, urn das in ihr noch unverwertet 
liegende Material zuganglich zu machen und aus ihr AufkIarungen fur die 
Psychologie zu gewinnen. 

Einen Gesichtspunkt von prinzipieller Bedeutung fur die allgemeine 
Psychologie will Verfasser hier kurz andeuten. Die groBe Frage nach der 
Lokalisation psychischer Funktionen hat durch die prinzipiell erwiesene Loka­
lisation des Agrammatismus eine wesentliche Forderung erfahren; denn selbst, 
wenn man auch nur anerkennen wollte, daB die stOrende Lasion bloB ein Rad­
chen des komplizierten dabei in Betracht kommenden Raderwerkes geschadigt 
hat, so ist doch damit prinzipiell die Lokalisation eines der Funktion zugrunde 
liegenden Funktionstragers zugegeben. Nun werden wir schon im ersten Ka­
pitel bei der Umgrenzung des Agrammatismus horen, daB sein bisher nach der 
auBerlichen Erscheinung abgegrenztes Gebiet auch Storungen von Funktionen 
umfasst,' die nicht, wie man angenommen, der Syntax und Grammatik an­
gehiiren, z. B. solche der Bedeutung; das zusammen mit dem eben prinzipiell 
von der Lokalisation des Agrammatismus A usgesagten fuhrt unweigerlich 
zu dem Schlusse, daB damit ein weiterer Schritt in der Lokalisation psychischer 
Funktionen angebahnt erscheint. 

Der Nutzen, der einer moglichst engen Verbindung zwischen moderner 
Psychologie und Pathologie abzugewinnen ware, ist schon der theoretischen 
Betrachtung zu offenbar, als daB er nicht bei der Betrachtung auch der Einzel­
heiten ins Auge fallen muBte. So, wenn wir bei Koffka (Zur Anal. d. Vorstel­
lungen. 1912, S. 33) zunehmend hi:iufige Perseveration bei schlechtem Befinden 
der Versuchsperson im psychologischen Experiment konstatiert sehen. Nicht 
bloB dies, mndern allgemeine Erwagungen legen die Moglichkeit nahe, die 
Experimente der "Wurzburger" im Sinne einer Ausniitzung von Ermudungs­
erscheinungen fur die Zwecke der Pathologie zu erweitern. 

Zum Beweise, bis in welche Details der Psychologie pathologische Er­
fahrungen Licht hineintragen k6nnten, mag eine Erwagung dienen, die an den 
"Strukturbegriff" ankniipft, wie ihn die "Wiirzburger" jetzt neuerlich in die 
Psychologie des Einzelvorganges eingefiihrt haben. E. Westphal (Arch. f. 
d. ges. Psychol. XXI, S. 307) bezeichnet damit ein bestimmtes, durch gewisse 
formale Beschaffenheiten des (psychologischen) Erle bnisses charakteriEiertes Ver­
fahren, das von der VP zunachst als zwechmaBig erprobt, dann immer wieder 
unabsichtlich angewandt wird; wiihrend nun das psychologiEche EXFeriment 

1) Die Engen Beziehungen zwischen einer naturwissenschaftlich orientierten 
Psychologie und der Aphasielehre hat schon W. James (Philos. Rev. I, 1892, p. 153) 
ganz scharf prazisiert; er stellt unter den Arbeitern fUr eine solche Psychologie die 
"nerve-doctors" direkt neben die "psychical researchers". Man beachte die Fein­
heit des N aturexperiments urn die zu erwartenden Leistungen jener richtig einzu­
schatzen. 
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nur durch Variierung der Reize die Struktur des Vorganges jeweilig beein­
flussen kann, steht dem die im Naturexperiment gegebene Moglichkeit einer 
fast unabsehbaren Variation von Modifikationen in der Versuchsperson selbst 
gegeniiber; es erscheint gewiB nicht zu weit hergeholt, wenn man die auf letztere 
Weise gewonnenen Resultate durch Modifikationen des psychologischen Ex­
periments (etwa nach Art der Kraepelinschen medikamentosen Versuche) 
ihre Erganzung finden HiBt. 

Die Heranziehung pathologischer Erscheinungen zum Verstandnis des 
Normalpsychischen rechtfertigt sich weiter auch noch dadurch: Auch schon 
das psycho-physiologische Studium lieB es bei tieferem Eindringen in den Zu­
sammenhang der Erscheinungen gewahr werden, daB die Tatbestande sich 
dort doch erheblich verwickelter darstellen, als es dem naiven Beobachter 
erschien; die Pathologie hat aber auch da wieder, insbesondere beziiglich der 
Sprache, noch wesentlich weiter gehende Komplikationen erkennen lassen; 
die Auflosung derselben gibt uns nicht selten, urn ein schon zitiertes Wort 
Broadbents zu beniitzen, die Analyse an die Hand, welche die Krankheit 
an der Sprachfunktion vollzieht. Dementsprechend ist der, iibrigens historisch 
ganz unrichtige Ausspruch, den Sigwart noch in der 2. Auflage seiner "Logik" 
(II, S. 568) beziiglich der Lehre von den Sprachstorungen getan hat, zu korri­
gieren ("aber nirgends ist noch erreicht worden, daB aus der klinischen Be­
obachtung der bestimmte Sektionsbefund vorausgesagt werden konnte"). Das 
entspricht ja auch nicht mehr den Anschauungen moderner Psychologie, die 
Verfasser nicht besser zu illustrieren wuBte, als durch das eintrachtige Zu­
sammenwirken, zu dem sich Psychologie und Pathologie noch letztlich auf der 
Frankfurter Tagung des Kongresses fur experimentelle Psychologie (1908) 
zusammengefunden, urn ein so wichtiges Kapitel der Sprachpsychologie, wie 
das Sprachverstandnis, gemeinsam mit bedeutendem Erfolge aufzuklaren. 

Wenn auch von linguistischen Forschungen reiche Aufklarung fur das 
Dunkel der pathologischen Sprache erhofft wurde, so wird man zogern, wenn 
die gegenteilige Frage aufgeworfen wiirde nach dem Nutzen, den die Sprach­
forschung aus der Pathologie ziehen konnte. Es muB dahingestellt bleiben, 
ob sich ein solcher Nutzen direkt ergeben wird; daB aber die der Psychologie 
unmittelbar daraus erwachsende Belehrung indirekt auch der Sprachforschung 
zugute kommen werde, kann fiiglich nicht bezweifelt werden. Wenn B. Erd­
mann (Philos. Monatsh. XXX, 1894, S. 137) sagt, daB die Psychologie die Basis 
fur die ihr zugehOrigen Probleme von den Beziehungen zwischen innerer und 
auBerer Sprachform in dem Studium der Aphasie zu suchen habe, so hat eben­
sowohl er selbst, wie Wundt, diese Basis nicht unberiicksichtigt gelassen. 
Aber es haben die einschHigigen Studien im Kreise der Sprachpsychologen 
keine Nachfolge gefunden, so daB Verfasser auch aus diesem Grunde hoffen 
darf, durch die von der Aphasielehre aus zur Sprachpsychologie hergestellten 
Beziehungen auch fur die Sprachwissenschaft Wiinschenswertes geschaffen zu 
haben. Wenn man sieht, daB noch in den neuesten psychologischen Werken, 
oft unter Vernachlassigung alles dessen, was seither geschrieben worden, immer 
fast allein auf das doch jetzt ein Menschenalter zuriickliegende, allerdings wegen 
der Zusammenfassung noch immer wertvolle Buch von KuDmaul zuriick­
gegriffen wird 1), dann glaubt Verfasser ein bescheidenes Verdienst auch nach 

1) Diese Zeilen waren geschrie ben vor dem Erscheinen der neuen von Gut z • 
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der Richtung gewonnen zu haben. Er glaubt wenigstens fUr ein Teilgebiet 
denjenigen, die von der normalen Seite her sich den Aphasiefragen nahern, 
die Fiille dessen wenigstens angedeutet zu haben, was sie da an fiir ihre Zwecke 
verwertbarem Materiale vorfinden. Er glaubt ihnen auch durch die Art, wie 
er die beiden Gebiete in Beziehung gesetzt, den Weg wesentlich kiirzer und 
bequemer gestaltet zu haben. 

Es kann in diesem Zusammenhange, wo gerade der von der Aphasielehre 
fur die Psychologie der Sprache zu erwartende Gewinn so hoch eingeschatzt 
wird, eine Auffassung nicht iibergangen werden, die zu einem fast gegenteiligen 
Resultate fiihrt; sie nimmt ihren Ausgangspunkt von Bemerkungen, die Binet 
undSimon (Annee psychol. XIV, p. 287 f.) iiber dasWertverhaltnis der Aphasie­
lehre zu der yom Studium des Kindes und derlmbezillen hergenommenen 
psychogenetischen Methode machen. Es sind diesbeziiglich schon einige Be­
merkungen anlaBlich des Hinweises auf die Beniitzung der Kindersprache fUr 
Zwecke der Aphasielehre gemacht worden. Hier ist aber Folgendes zu berner ken ; 
Binet und Si mon gehen von der Ansicht aus, daB beim Erwachsenen zwischen 
den vier Einzelfunktionen der Sprache, dem Verstehen, Sprechen, Lesen und 
Schreiben nur wenige Zusammenhange bestehen und die verschiedenen Apha­
sien uns iiber diese Zusammenhange und insbesondere iiber die Entstehung 
der Funktionen und ihre in dieser Zeit engen Ver bind ungen keine Belehrung 
bieten kOnnen. Dabei iibersehen die genannten Autoren Verschiedenes. Zuerst 
die Bedeutung der Aphasielehre fiir das Verstandnis der Stillstande der kind­
lichen Sprachentwicklung; ferner die Einblicke, welche die gestorte Sprache 
in Zusammenhange und Beziehung der Teilfunktionen eroffnet, die an der 
normalen Sprache oft gar nicht zu erkennen sind; und endlich iibersehen sie 
ganz das Gebiet der Reevolution der anfanglich gestorten Sprachfunktion, 
dessen Theorie wir H. Jackson verdanken, und das eine noch lange nicht 
ausgeschopfte Quelle von Belehrung auch fiir die Sprachentwicklung darstellt. 

Wenn beziiglich der engen Beziehungen des hier zu behandelnden Stoffes 
zur Psychologie und zur Psychologie der Sprache eine weitere Begriindung 
sich eriibrigt, so mochte es Verfasser vergonnt sein, anzudeuten, was die iibrigen 
in der Sprachpsychologie sich vereinigenden Spezialdisziplinen als Gewinn 
aus dem hier ge botenen Teile einer Pathologie der Sprache fUr sich abziehen 
konnen. . 

Zunachst ist dafiir ein allgemeiner Gesichtspunkt durch den Umstand 
gegeben, daB die deutschen Sprachforscher bislang entweder ausschlieBlich 
oder wenigstens vorwiegend noch mit der Herbartschen Psychologie arbeiten; 
dem gegeniiber darf es vielleicht als Nebengewinn der vorliegenden Studien 
angesehen werden, wenn sie dieser Schrift den Hinweis entnehmen, wieviel 
weiter eine wirklich moderne Psychologie sie zu fordern geeignet ist 1). 

mann mit Erganzungen versehenen Auflage; sie behalten auch jetzt noch ihre Be­
rechtigung, da Gutzmann selbst seine Anmerkungen zu dem im iibrigen unver­
anderten Abdrucke als nur fiir den arztlichen Praktiker geschrieben bezeichnet. 
KuBmauls Buch aber bleibt historisch und deshalb, weil nicht veraltend, ehr­
wiirdig. 

1) N och eine neueste linguistische Arbeit (A m m an n, Die Stellungstypen etc. 
Jdg. Forsch. 29, 1911/12, S. 4), die sich in auBerordentlich belehrender Weise 
auch mit allgemeinen Fragen der Wortstellung befaBt, au13ert sich dahin, daB wir 
lreine Psychologie des Denkens besitzen und die Psychologie des Sprechens noch in 
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Auch neueste Darstellungen, sowohl deutsche wie anderssprachige sind 
noch ganz in der reinen "Vorstellungspsychologie" befangen; wenn dies z. B. 
noch bei Sechehaye nachweisbar ist, der 1908 seiner Sprachpsychologie den 
Haupttitel "Programme et Methodes de la Linguistique theoretique" gibt, 
dann ist es wohl unschwer zu erschlieBen, wie ganz anders ein Programm und 
wahrscheinlich auch die Darstellung der Methoden sich gestalten wiirden, 
wenn zur Basis des Ganzen die neue hier fUr die Aphasielehre verwertete Psycho­
logie gemacht wiirde. Auch die knapp zuvor (1907) erschienenen "Princ. de 
Linguist. psych." von J ac. van Ginneken leiden unter dem gleichen Um­
stande, der natiirlich in der Beurteilung des Werkes durch einen Vertreter 
der Wiirzburger Schule, Biihler, erst recht deutlich hervortritt (siehe Zeit­
schr. f. Psycho!. 51, S. 274). 

Bedeutsamer als dieser nur methodologische Gesichtspunkt erscheinen 
manche andere. Als grundlegend zunachst die allerdings schon durch friihere 
Arbeiten des Verfassers zur Tatsache erhobeneMaglichkeit einer Lokalisation des 
Agrammatismus 1) und die theoretisch daraus sich ergebenden Konsequenzen; 
die prinzipielle Bedeutung dieser Feststellung, die darin gipfelt, daB fiir eine 
den psychischen Funktionen jedenfalls nahestehende 2) eine Lokalitat nach­
gewiesen ist, von der aus, ganz vorsichtig formuliert, eine typische Starung 
jener Funktionen zustande kommt, bedarf wohl keiner breiteren Wiirdigung, 
wenn wir mit B. Erdmann (Die psychologischen Grundlagen der Beziehungen 
zwischen Denken und Sprechen. Arch. f. system. Phil. VII, 1901, S. 316) 
in den sprachlich-gedanklichen Vorgangen nur einen Spezialfall der Verwick­
lungen sehen, die unserem VorstelllRlgsleben iiberhaupt eigen sind. 

Dber die Frage, wie weit etwa eine Arbeit, wie die vorliegende, den Be­
diirfnissen einer wissenschaftlichen Linguistik entgegenzukommen imstande 
ist, mag der Hinweis auf das AufschluB geben, was eine solche Linguistik (Princ. 
de Linguist. psycho!. 1907, p. 1) sich zum Ziele gesetzt hat. Wenn van Gin­
neken dort als ihr Prinzip die Untersuchung der wahren Ursachen der lingui­
stischen Erscheinungen hinstellt, dann kannten gerade die Sprachpathologen 
in die Lage kommen, eine Fiille von Aufschliissen iiber solche Ursachen zu er­
bringen; das gilt wohl auch in gleichem MaBe in Hinsicht der Gesichtspunkte, 
die derselbe Autor fiir eine psychologische Linguistik aufstellt. Wenn er ganz 
besonders auf die Erforschung der Erscheinungen in ihrem intimen Werden 
("dans leur devenir intime") Gewicht legt, so bietet gerade dafiir das von der 
Natur oft so grausam an Menschen gemachte Experiment Handhaben, die 
innerhalb des Normalen sich iiberall nicht darstellen. 

Wenn W. Scherer (Jakob Gri mm 1885, S. 21) als die Aufgabe der 
Grammatik hinstellt, "die letzten geistigen Griinde fiir die sprachlichen Er-

den Anfangen steckt. Verfasser hat im Vorliegenden so viel dazu Gehoriges nach­
gewiesen und zur Darstellung gebracht, daB er dafiir die Aufmerksamkeit del' Lin­
guisten erhoffen darf. 

l) DaB die bis jetzt schwebende, durch die vorliegende Schrift, wie Verfasser 
glaubt, endgiltig entschiedene Kontroverse beziiglich des speziellen Sitzes der Storung 
die prinzipielle Fl'age der Lokalisation nicht irgendwie beeintrachtigt, versteht sich 
wohl von selbst. 

2) Die Berechtigung einer solchen Wertung ergibt sich schon daraus, dan 
einzelne Pathologen friihel' den Agrammatismus iiberhaupt nur aus Stol'ung 
psychischer Funktionen el'klal'en wollten. 
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scheinungen aufzusuchen", dann muB die Pathologie derselben, als die wir 
im Wesentlichen den Agrammatismus bezeichnet ihr dabei ebenso behilflich 
sein k6nnen, wie die Pathopsychologie del' Psychologie. Vollziehen sich die 
Funktionen der Sprachmittel nach bestimmten Gesetzen, dann ist das Studium 
ihrer St6rungen, wie sie uns die Aphasie vorfiihrt, auch der beste Leitfaden 
fur die Bewahrung dieser Gesetze; wenn die Erfolge dieser Hilfsmethode bisher 
hinter den Erwartungen zuriickgeblieben, so hat ja Verfasser schon auseinander­
gesetzt, wie er sich eine F6rderung diesel' Bestrebungen in einer Reform der 
Grundlagen der Pathologie begriindet denkt. 

Gerade die im Vorangehenden berichtete Auseinandersetzung zwischen 
dem Sprachphilosophen Stein t h a lund dem Kliniker Westphal hinsichtlich 
des Anteils und del' Beniitzung ihres Wissensgebietes fiir die Aufklarung der 
Aphasielehre ist in jener Hinsicht sehr belehrend; man kann es als zweifellos 
hinstellen, daB del' dort angerufene Dilthey jetzt weiter gekommen ware 
als damals, wo der Stand der beiden Wissensgebiete einer Kategorisierung der 
Erscheinungen im Wege stand. 

B. Erdmann (Psycho!. Grundbegr. d. Sprachphilos. S.-Abdr. aus Apo­
phoreton 1903, S. 117) vindiziert der Aphasielehre einen entscheidenden Ein­
fluB fiir die Neubelebung der vordem eine geraume Zeit vernachlassigten Sprach­
philosophie; dazu fehlt es selbst an den primitivsten Ansatzen. Verfasser 
glaubt die wichtigste Ursache davon in der mangelhaften psychologischen 
Durcharbeitung des klinischen Materiales zu finden. Er hat schon in dieser 
Einleitung mehrfach auf die Untersuchungen Martys als den unmittel­
baren Ankniipfungspunkt fiir analoge Bestrebungen hingewiesen. 

Wenn wir sehen, wie jetzt auch die Sprachforscher in gleicher Weise 
wie die Psychologen das Fehlerhafte innerhalb der Norm, die lapsus linguae 
et calami, zur Vorlage fur ihre Studien nehmen und daraus Bedeutsames 
fur ihre Zwecke schOpfen, dann darf man hoffen, daB sie an dem umfassenden 
Gebiete derjenigen StOrungen nicht achtlos voriibergehen werden, die vielleicht 
noch mehr als die physiologischen Entgleisungen auf durchsichtigen oder all­
mahlich durchsichtig werdenden GesetzmaBigkeiten beruhen. 

Eben bei del' Durchsicht diesel' Zeilen geht uns durch die Gute des Ver­
fassers eine Arbeit von Hans Oertel "Dber grammatische Perseverations­
erscheinungen" (J. G. Forsch. XXXI, S. 49) zu, der direkt an die von der 
Pathologie ausgegangene Lehre von del' Perseveration ankniipft. Verfasser 
kann hier auf diese Dinge nicht naher eingehen, aber er sieht in dieser patho­
logischen Erscheinung den Schliissel auch zu manch anderer linguistischen 
Erscheinung. In dem, was die Germanisten "Angleichung" nennen, ist ebenso­
wenig wie beziiglich des Lautwandels das AusmaB des Anteils klargestellt, 
den daran das Denken oder der "leiblichere Teil des gesamten Sprachwerk­
zeuges" hat. SoUte man nicht davon Aufklarung erhoffen k6nnen, daB wir 
im Pathologischen von der Perseveration, die ja sichtlich dabei die Hauptrolle 
spielt, festgestellt haben, daB diese Tendenz ebenso das Motorische betrifft, 
wie es auch ins Gedankliche hineinwirkt? 

Ein anderes Gebiet unmittelbarer Nutzanwendung des von der Perse­
veration Bekannten ist das der Kontamination. Als Vorlage dazu auf laut­
lie hem Ge biete mogen folgende Ausschnitte aus einer vor vielen· J ahren ver­
offentlichten Beobachtung des Verfassers (Ar~h. f. Psychiatrie XXIII, Heft 3) 
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dienen. Es handelt sich um Perseveration nach einem paralytischen Anfalle: 
Was ist das? (Schliissel.) Und das (Schere)? Schliissel. Was tut man damit? 
Schleiden. Was tut man mit dem Schliissel? Aufschneiden. Patient faBt 
den Schliissel, macht die Scherenbewegung und sagt: Dnd so schniBt man usw. 
Entsprechende Beispiele fiir die iibrigen Gebiete der Kontamination lie Ben 
sich leicht beibringen. Man hat ja auch bisher schon (vgl. z. B. Menzerath, 
Arch. f. d. ges. Psych. 23, S. 509) fiir die Erklarung der Kontamination die 
"schwebende Wortvorstellung" oder die Interferenz "zweier gleichzeitig ab­
laufender Satzrichtungen" beniitzt. Die Lehre von der pathologischen Perse­
veration macht es aber weiter verstandlich, wie infolge ungleichmaBiger Ver­
teilung derselben auf die Einzelprozesse, z. B. bei korrektem Vorsprechen 
seitens des Schreibenden im Geschriebenen die perseveratorische Tendenz sich 
geltend macht. Eine Epileptika mit Paragraphie nach einem Anfalle soIl ihre 
Mutter auffordern, sie zu besuchen. Sie setzt zunachst richtig an, tschechisch, 
aber sehr bald, wahrend sie sich fortwahrend den Satz (racte me navstivit, 
wollen Sie mich besuchen) richtig vorsagt oder er ihr suffliert wird, schreibt 
sie, sichtlich die drei Worte miteinander kontaminierend, "racete mne nacte 
mnecte mnete mne rate mene nacebemne mne ne ucte nme" und spater "racte 
mnete nne vetecte me vetivite" usw. Dabei kann man immer wieder konsta­
tieren, daB zu derselben Zeit, wo sie so perseverierend schreibt, sie sich diktiert. 
aber niemals etwa eine Silbe des Gesprochenen mit der gleichen Silbe des Ge­
schrie benen z usammenfallt. 

Wie Psychopathologie und Sprachwissenschaft auf einem ihnen gemein­
samen Gebiete an der Hand der Sprachpathologie zu gegenseitiger Belehrung 
wirken konnten, mogen folgende Hinweise lehren. Es bildet einen inter­
essanten Teil der Sprachforschung, der Bildung neuer Worte, der Sprach­
schOpfung nachzugehen; auf pathologischer Seite sehen wir eine besondere 
Krankheitsform u. a. durch das wichtige Symptom der Wortneubildungen 
charakterisiert; solIte da die Erwartung gegenseitiger Aufklarung, bisher ii berall 
nicht ins Auge gefaBt, ganz ohne ErfiilIung bleiben? Die Psychologie der so­
genannten Impersonalien bildet noch immer den Gegenstand unausgetragenen 
Streites. Verfasser war in der Lage zu zeigen 1), wie einschlagige, der Psycho­
pathologie entnommene Tatsachen im Sinne einer bestimmten Deutung jener 
Erscheinung verwertet werden konnen. 

Als ein Beispiel dafiir, wie etwa ein genaueres Studium des Agramma­
tismus auch fUr die Sprachpsychologie nutzbar gemacht werden konnte, sei 
folgender Gedankengang hierher gesetzt; es kann, wiewohl wir mangels ent­
sprechender Beobachtungen nichts Sicheres dariiber wissen, wohl als gewiB 
angenommen werden, daB die verschiedenartigen und verschieden abgestuften, 
als Agrammatismus zusammengefaBten Storungen e benso nach ganz bestimmten 
Gesetzen oder Regeln hinsichtlich der dabei wirksamen Mechanismen verlaufen, 
wie jede andere Krankheit. Sollte sich nun herausstellen, daB ganz bestimmte 
AusfalIserscheinungen, etwa solche gewisser Kasusformen, regelmaBig neben­
einander vorkommen, dann ware daraus mit Recht eine Bestatigung ge­
wisser Theorien hinsichtlich dieser Kasusformen zu folgern,bzw. lieBe sich dar­
aus eine Entscheidung beziiglich mancher noch recht strittigen Theorien ab-

1) Die betreffende Mitteilung solI demnachst erscheinen. 
Pick, Sprachstorungen. I. Teil. 7 
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leiten. Eine solche Entscheidung wiirde natiirlich noch an Festigkeit ge­
winnen, wenn sich, um bei dem Beispiele zu bleiben, zeigen lieBe, daB dieselben 
Erscheinungen wie in unseren flektierenden Sprachen, auch bei einem anderen, 
etwa die Kasusformen durch Pra- und Suffixe ausdriickenden Sprachstamme 
in entsprechend veranderter Weise sich darstellen 1). 

Ais ein anderes Beispiel, wie auch jeder kleinste Fortschritt der Patho­
logie fiir die Linguistik von Belang sein kann, mag Folgendes dienen: van 
Ginneken (Princ. p. 10) kniipft zur Erklarung gewisser linguistischer Tat­
sachen an die ihm bis dahin bekannt gewordenen Tatsachen der Amusie und 
deren Kombination mit aphasischen Storungen - die Deutung dieser Be­
ziehungen durch den Verfasser war ihm offenbar noch nicht bekannt - eine 
ganz eigentiimliche, von ihm als der Literatur entnommen bezeichnete SchluB­
folgerung: 1m akustischen und im Broca-Zentrum existiere ein besonderer 
Apparat fUr die Hohe und Intervalle der Tone, der nicht mit den Sprach­
zentren zusammenfalle. Verfasser ist der Ansicht, daB es sich bei diesen, einem 
besonderen Apparate zugewiesenen Funktionen urn eine Mitarbeit der schon 
festgestellten musischen Zentren handelt; die verschiedenartigen Variationen, 
die sich dabei darstellen, erklaren sich ganz ungezwungeneinerseits aus der 
differenten Beteiligung der eben auch beim einfachen Sprechen mitwirkenden 
musischen Zentren und weiter aus der dem Gange der Dissolution entsprechen­
den Regel, daB die schwierigeren, bzw. komplizierteren Funktionen schon 
leiden, wahrend die leichteren von denselben Zentren noch geleistet werden. 

Es bildete fiir die Sprachforscher immer ein zu Erklarungen herausfor­
derndes Ratsel, worin die Sprachnachahmung des Kindes begriindet ist. Wenn 
man in der ersten Halfte des vorigen Jahrhunderts von einer "nervosen Sym­
pathie" sprach, so ist die Sprachpsychologie auch jetzt noch zu keiner Klar­
heit dariiber gekommen; Absicht und Willkiir spielen noch immer in der Er­
klarung der Erscheinung die wichtigste Rolle; und doch ist es fiir den Sprach­
pathologen, vor allem an der Hand der Echosprache, zur Wahrscheinlichkeit 
erwachsen, daB die motorische Einstellung des Sprachapparates auf den 
akustischen Reiz das Ganze als etwas anderen Reflexerscheinungen Analoges, 
vielleicht zu den sogenannten bedingten Reflexen zu stellendes, erscheinen IaBt. 

Noch von einem anderen Gesichtspunkte aus k6nnten Studien, wie die 
vorliegenden, fiir die Sprachpsychologie, oder richtiger, fUr die sogenannte 
Sprachphilosophie, von Bedeutung werden. 

Wenn man jetzt neuerlich im Gegensatze zu dem alteren ablehnenden 
Standpunkte, das Problem yom Ursprung der Sprache als "in den Mittelpunkt 
der wissenschaftlichen Sprachbetrachtung geriickt" bezeichnet 2), dann ist 
wohl zu erwarten, daB die Lehre von der Riickbildung aphasischer Storungen 
auch ihrerseits Tatsachen und Deutungen zu einer Losung jenes Problems ebenso 
beibringen wird, wie die Lehre von den Storungen der Sprachentwicklung der 
Lehre von der Kindersprache hilfreich zu dem gleichen Zwecke an die Seite 

1) Nachtraglich findet Verfasser, daB F. O. Sch ultze (Arch. f. d. ges. Psycho!. 
VIII, S. 333) sich ahnlich andeutend ausgesprochen: "so werden sich vielleicht die 
Prozesse syntaktischer Fiigung als vielfach hochkomplizierte ... Vorgange erweisen. 
Es ist hier vom Studium pathologischer Sprachstorungen viel zu erwarten, vielleicht 
auch eine wesentliche Korrektur dieser Hypothesen". 

2) M. Frischeisen - Kohler (Germ. roman. Monatsschr. 1912, S. 121). 
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treten kann. Natiirlich wird man, insbesondere in dem ersten FaIle, nicht 
iibersehen diirfen, daB die del' Wiederherstellung einer schon gehabten Funktion 
entnommenen Erfahrungen nicht ohne weiteres auf jenes Problem iibertragen 
werden konnen 1); aber bei geniigender Beriicksichtigung del' sich daraus er­
gebenden Gesichtspunkte und namentlich bei Beachtung der durch die 
Variationen des Naturexperiments verschiedenartig sich darstellenden Formen 
der Riickbildung der Storungen wird sich manche wertvoIle Grundlage fUr 
das Entstehungsproblem abstrahieren lassen. Und gerade den Ausfiihrungen 
Frischeisen-Kohlers ist die Berechtigung einer solchen Erwartung zu ent­
nehmen. Wenn er (1. c. ibid.) auf den der Entwicklungslehre zu entnehmen­
den Grundsatz von der Identitat del' noch gegenwartig wirksamen Krafte mit 
denjenigen hinweist, die bei del' Entstehung del' Sprache mitgewirkt, so ist 
es klar, daB eine von der Pathologie mit Sicherheit zu erwartende Beihilfe zur 
Erklarung jener Krafte auch auf das Entstehungsproblem del' Sprache Licht 
wird werfen konnen 2). Ja die Erwartung ist vieIleicht nicht ungerechtfertigt, 
daB die Pathologie vielleicht imstande sein wird, als Richterin in Fragen aufzu­
treten, die vorlaufig noch ein Objekt unentschiedenen Streites im Rahmen del' 
Sprachphilosophie darsteIlen. Verfasser meint, die Frage nach dem Anteil des 
EinzeInen odeI' del' Gemeinschaft an del' Schopfung del' Sprache; die Aufkla­
rungen, welche die Pathologie iiber die Vorgange bei del' Riickbildung del' 
in verschiedener Weise gestorten odeI' verlorenen Sprachfunktionen geben kann, 
konnten recht wohl auch fiir jene Streitfrage verwertbare Gesichtspunkte 
ergeben. SteIlen sich die dabei in Betracht kommenden Faktoren als 
eine Summe von Einzel- und Gemeinschaftsleistungen dar, so kann ein durch 
die Krankheit zustande gekommenes Verstandnis flir die Einzelleistungen auch 
auf die erwahnte Summe Licht werfen. 

Insoferne die Aphasielehre auf die Feinheiten del' mit oft in verschie­
denem MaBe partiell geschadigten Organen arbeitenden Sprachfunktion ein­
geht, wird ihr mancher Beitrag zur psychologischen Linguistik zu entnehmen 
sem. Diesel' Gesichtspunkt kommt namentlich in Betracht bei der Beurteilung 

1) Man wird nicht vergessen durfen, daB del' aphasisch Gewordene noch immer 
einen mehr odeI' weniger groBen Schatz von Sprachgewohnheiten behalten haben 
kann, der naturlich die Riickbildung del' Stiirungen ganz andel'S und in ganz andere 
Bahnen len ken kann, als sie die sprachliche Entwicklung wandelt; es ware irrtiim­
lich daraus sich notwendig ergebende, zunachst auffallige Disparitaten gegen die 
Richtigkeit des del' Methode zugrundeliegenden Prinzips ins Feld zu fiihren. 

2) Das gilt auch von dem Versuche Gra1l'lers (Zeitschr. f. Philos. u. Padag. 
XX, 1912, S. 20), del' davon ausgeht, "daB die fundamentalen Gesetze des mensch­
lichen Denkens, seitdem die Sprache besteht, unverandert geblieben sind und eine 
ebensolche Konstanz an den Gesetzen nachweisbar ist, nach denen sich Ausdrucks­
bewegungen und Gebarden gebildet haben". Sollte das richtig sein - Verfasser 
ziigert das so ohne weiters anzuerkennen - dann kann es wohl keinem Zweifel 
unterliegen, daB bei entsprechender Beriicksichtigung der differenten Ausgangs­
bedingungen das Studium del' Wiedererlangung del' durch Krankheit verlorenen 
Sprache, del' Hughlings Jacksonschen Reevolution, wie es Verfasser mehrfach 
versucht hat, wichtige Behelfe zul' Losung jenes Problems bieten muB. 

Wenn allerneuestens S ii t t e r lin (Werden und Wesen d. Sprache 1913, 
S. 7) die moderne Psychologie als die Leuchte bezeichnet, die in das Dunkel del' 
Sprachforschung Licht bringen soll, dann darf man hoffen, daB die von eben 
derselben Leuchte erhellte Pathologie ihrerseits auch dazu mithelfen wird. 
(Nachtr. Bern.). 

7* 
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ihrer SteHung zu der neuerlich von Raoul de la Grasserie prinzipieH er­
orterten vergleichenden Semantik. Wenn dieser die Aufgabe zufallt, die Dber­
einstimmungen und Differenzen der semantischen Phanomene und ihre Gesetz­
maBigkeiten vergleichend zu studieren, dann wird die Erwartung nicht un­
berechtigt erscheinen, die Erfahrungen der Aphasielehre in den Kreis jener 
Erwagungen einbezogen zu sehen im Hinblick auf gewisse, auch den aphasi­
schen und agrammatischen Storungen zugrunde liegende GesetzmaBigkeiten; 
und mit Riicksicht darauf, daB, wie schon gesagt, bei den verschiedenen Sprach­
stammen auch die Storungen sich verschieden darstellen miissen, darf man 
es als das Ideal der Zukunft hinstellen, auch diese mit dem MaBstabe der ver­
gleichenden Semantik einmal gemessen zu sehen. 

DaB iibrigens auch die Linguisten sich der Bedeutung der Pathologie 
fur die Sprachpsychologie bewuBt sind, mag ein Zitat aus Sechehaye illustrieren, 
das urn so bemerkenswerter ist, als es geradezu auf den Ausgangspunkt der vor­
liegenden Schrift hinzieH: "On pourrait ecrire aussi une pathologie gramma­
ticale, car il est evident que si un individu est atteint de telle ou telle affection 
mentale, on doit trouver la trace dans la forme de sa grammaire" (1. c. 
p. 149). 

Das ist iibrigens selbst den iilteren Sprachforschern nicht entgangen, 
und schon Becker (Organism der Sprache. 2. Aufl. 1841, S. 22) sagt, aller­
dings mit einer Einschrankung zugunsten des Normalen, "die Sprachforschung 
kann auch aus der Betrachtung miBge bildeter organischer Korper Vorteile ziehen". 

K. Brugmann (KI. Gram. d. indog. Sprachen. 1903, S. 30) bemerkt 
am Schlusse seiner Einleitung, daB sich die Sprachforscher von den feststehenden 
Ergebnissen der sprachgeschichtlichen Prinzipienwissenschaft, d. h. der Sprach­
psychologie, zu leiten lassen haben; man darf das eben Dargelegte zusammen­
fassend hoffen, daB auch die Pathologie daran entsprechend teilhaben wird. 

VieHeicht darf sich Verfasser das zum Verdienste urn die Sprachpsycho­
logie anrechnen, daB es ihm gelungen, ein noch umfangreicheres Material aus 
den ihr unmittelbar nahestehenden Wissenschaften, insbesondere der Psycho­
logie selbst, zusammenzutragen, als das bisher in anderen Darstellungen ge­
schehen 1); dadurch und durch eindringliche Analyse der damit zusammen­
hangenden Tatsachen glaubt er selbst manche wenig gekliirte Probleme ihrer 
Losung naher gebracht oder wenigstens Gesichtspunkte fUr eine solche ge­
geben zu haben. Verfasser glaubt iibrigens, daB die natiirlich von der Patho­
logie hergeleitete Art der Betrachtung der sprachpsychologischen Probleme 
auch schon an sich den von anderen Gesichtspunkten aus orientierten Auf­
fassungen der Psychologen und Linguisten Interesse abgewinnen kann. 

GewiB wird die relative Seltenheit 2) des Agrammatismus immer ein 

1) Welche Bedeutung den von den Linguisten kaum noch beriicksichtigten 
Untersuchungen iiber die Denkvorgange zukommt und wie wesentlich deren Heran­
ziehung aueh fiir die Sprachpsychologie ist, geht am besten darans hervor, daB selbst 
neueste der Sprachpsychologie von der Linguistik aus sich nahernde Werke kaum 
iiber das metaphorische Stadium hinausgekommen. So z. B. Raoul de la Gras­
serie (Essai d'une Semantique integr. 1908, I, p. 31) "La parole est l'ecran neces­
saire ou l'idee se reflete. 11 faut done que les regards soient tournes vers cet ecran 
et non vers la pensee invisible". 

2) Verfasser glaubt iibrigens als eines der Resultate seiner Arbeit auch den 
Nachweis hinstellen zu konnen, daB agrammatische Erscheinungen bei Aphasischen 



Vorrede uud Einleitung. 101 

Hindernis fUr seine weitergehende Verwertung in jenem Sillne bilden; trotzdem 
aber kann man hoffen, daB ein systematisches, nach den hier gewonnenen 
Gesichtspnnkten 1) gerichtetes Studium einschUi,giger Fragen Einblicke in das 
grammatische und syntaktische Geschehen eroffnen konnte, dessen feinere 
Details im Normalen dem Verstandnis verschlossen bleiben. DaB das Natur­
experiment solches zu leisten imstande ist, wird dadurch verstandlich, wenn 
wir in Betracht ziehen, wie zwei miihsam erarbeitete Methoden der experimen­
tellen Psychologie, die der "verlangsamten Arbeit" (Geyser) und das "frak­
tionierte Verfahren" (Ach) geradezu als Abbilder der Folgen des Naturexperi­
mentes am Kranken sich darstellen. -

Der Bearbeiter eines umschriebenen Gebietes verfallt nur zu leicht in 
eine Dberschatzung der Bedeutung desselben fUr die ganze Disziplin; trotzdem 
hofft Verfasser, daB seine Wertung des hier Gebotenen nicht allzuweit von 
derjenigen sich entfernt, welche der objektive Beurteiler davon gewinnen wird. 
Wie immer man daruber denken mag, jedenfalls glaubt Verfasser, um mit 
Kant zu sprechen, dem alten Kleide nicht bloB einen neuen Lappen aufge­
flickt zu haben. 

Aber nicht weniger lebhaft als die Befriedigung tiber das, was Verfasser 
bezweckt und, zum Teil wenigstens, erreicht zu haben glaubt, ist auch sein 
Gefuhl fUr die Mangel des vorliegenden Buches; er glaubt dem, soweit das 
Formale in Betracht kommt, ebenso offen Ausdruck geben zu sollen, wie seiner 
Ansicht von dem, was das Buch leisten kann. 

Trotzdem Verfasser bemiiht war, den ganzen Umfang des fur seine Zwecke 
Brauchbaren moglichst auszuschopfen, ist ihm gewiB manches entgangen; 
doch hofft er auch schon durch die Anregung zur Nachfolge in einschlagigen 
Studien fiir die Pathologie Niitzliches geschaffen zu haben 2). 

Der Kreis des hier zu Berucksichtigenden war durch die spezielle Beriick­
sichtigung des Agrammatismus und die mit ihm durch Klinik und Topik in 

und Geisteskranken sich doch wesentlich haufiger darstellen, als es dem fHichtigen 
Uberblick erscheint; wenn sie bisher entweder iiberhaupt nicht beachtet oder wenig­
stens nicht entsprechend gewiirdigt worden, so ist das natiirlich kein Grund, sie, 
so nebensachlich sie auch erscheinen, theoretisch nicht auch jetzt schon als bedeutsam 
zu werten. In allen Wissenschaftsbetrieben waren es gerade die "nebensachlichen" 
Erscheinungen, deren Beachtung und Erforschung neue Wege zum Verstandnis 
des schon Bekannten gewiesen. 

Zum Beweise, wie scheinbar fiir ganz belanglos gehaltene Beobachtungen 
bedeutsam werden kiinnen, mag ein Fall von Dingley (Brain VIII, p. 597) dienen, 
der seiner kaum als fachmannisch zu bezeichnenden Darstellung wegen in der Lite­
ratur nicht beachtet worden. Der Kranke zeigt neben Erscheinungen amnestischer 
Aphasie, sichtlich solche agrammatischer Art; anstatt des Wortes camel gebraucht 
er die Umschreibung; "Egypt ... a long way ... go a long way .... carry 
things .... hot place". Welche Bedeutung ein solches Nebeneinandervorkommen 
fiir die Frage der Lokalisation des Agrammatismus hat, bedarf keiner Ausfiihrung; 
gilt es doch als Regel, daB der amnestisch Aphasische nicht agrammatisch ist. 

1} Auch hier begegnet sich Verfasser mit der jetzt von Kiilpe (Psycho!. u. 
Med. 1912, S. A. S. 44) ausgesprochenen Ansicht, daB der Psychologe, wenn er aus 
den pathologischen Phanomenen Gewinn ziehen soIl, einer viel griindlicheren Ana­
lyse der Krankheitsbilder bedarf, als sie von medizinischer Seite geleistet zu werden 
pflegt. 

2} "Wenn die Kunst Vollendung braucht, so kann in der Wissenschaft auch das 
Unfertige niitzlich werden, wofern es nur nicht am Einzelnen haftet, sondern zum 
Ganzen strebt" (W. Scherer). 
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engerem Zusammenhange stehenden Sprachstorungen in etwas eingeengt; 
wenn sich Verfasser trotzdem bemiiht hat, so viel als moglich auch den An­
forderungen der iibrigen Gebiete der Aphasielehre nach Aufklarung durch die 
herangezogenen Hilfswissenschaften gerecht zu werden, so muB es doch als 
selbstverstandlich bezeichnet werden, daB in einem speziellen Faile die neuer­
liche Durchforschung des hier mehr umschriebenen Gebietes, geleitet von den 
besonderen Gesichtspunkten, noch manches Neue und Zweckdienliche zutage 
fordern wird: So konnte den vereinzelten, yom Verfasser gegebenen Hinweisen 
auf ihm lokal nahestehende Dialekte manche fiir die Sprachpsychologie 
wichtige und fiir die Pathologie verwertbare Tatsache entnommen werden; 
natiirlich war es nicht Aufgabe des Verfassers, deshalb die Grammatik der 
hundertfaltigen Dialekte (und das gilt ja auch fiir die fremdlandischen 
Sprachen) durchzuforschen; das kann fiiglich jedesmal demjenigen iiberlassen 
bleiben, der dem yom Verfasser gegebenen Winke zur Beachtung dialektisch 
gefarbter Aphasien zu folgen Gelegenheit bekam. 

Die zum Verstandnis der hier behandelten Fragen herangezogenen Hilfs­
mittel sind aus so verschiedenen, dem Verfasser zum Teil ganz fremdartigen 
Gebieten hervorgeholt, daB es mit sonderbaren Dingen zugegangen sein miiBte, 
wenn er trotz aHem Bemiihen in der Auswahl derselben oder in den Deutungen 
der zu behandelnden, oft recht schwierigen Probleme nicht da oder dort fehl­
gegriffen haben sollte. Bei so vielen Themen der Sprachpsychologie, nament­
lich in ihren Beziehungen zu erkenntnistheoretischen Fragen, wird ebenso­
wohl iiber die Dunkelheit der Tatsachen wie iiber die Zwiespaltigkeit der An­
sichten der damit vertrauten Fachmanner geklagt; man wird es dem Laien 
auf diesen Gebieten nicht allzu schwer anrechnen, wenn er im Kreise der Mei­
nungen, geleitet von dem vorlaufig auBerhalb derselben stehenden Gesichts­
punkte des Pathologischen, anders wahlt als der Fachmann und dabei viel­
leicht fehlgreift. Doch hofft Verfasser auch bei den Spezialforschern die An­
erkennung zu finden, daB er die Quellen fiir das ihrem Gebiete Entnommene 
nicht bloB fleiBig durchforscht, sondern das auch, ohne Wesentliches zu iiber­
sehen, zutreffend wiedergegeben; wenn er sich erlaubt hat, da und dort daran 
Kritik zu iiben, so glaubt er die Berechtigung jedesmal erwiesen und den Aus­
gangspunkt dazu in der Regel yom Pathologischen genommen zu haben. Man 
wird billigerweise, namentlich in Riicksicht des engeren Themas der vorliegen­
den Schrift, auch noch in Betracht ziehen, daB gerade die dynamische Seite 
der Semantik noch recht wenig bearbeitet ist und dadurch die Lehre von der 
Dissolution der Sprache, das Ideal einer vollendeten Aphasielehre, eines wich­
tigen Leitfadens an der Evolution der Sprache entbehrt. 

Ais Entschuldigung fiir manches Versehen und MiBgriffe darf wohl auch 
der Hinweis gel ten , daB es sich j a urn einen ersten allgemeinen, nur zum Teil 
spezialisierten Versuch handelt, dessen kritische Weiterfiihrung durch zu er­
hoffende Nachfolge auf diesem Gebiete gewiB auch zur Beseitigung der yom 
Verfasser unerkannt gebliebenen Fehler fiihren wird; auch glaubt derselbe, 
daB durch die VieWiltigkeit der herangezogenen Tatsachen und Ansichten 
eine Korrektur irrtiimlicher Anschauungen sich fast automatisch vollziehen 
muB. Freilich, ob Verfasser trotz aller Bemiihungen nicht doch der Unzu­
langlichkeit verfallen, mogen milde Kritiker beurteilen. Diese Unzulanglich­
keit mag ja auch dort hervortreten, wo es sich urn die Verwertung des den 
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Hilfswissenschaften entnommenen Materiales fUr die KUirung pathologischer 
Fragen handelte; doch hofft Verfasser irrtiimlichen oder miBverstandlichen 
Deutungen und Anwendungen moglichst vorgebeugt zu haben. 

Ein Einwand k6nnte auch daher genommen werden, daB in der Heran­
ziehung nichtmedizinischer Ausfiihrungen vielleicht auf Manches eingegangen 
wird, das dem Psychologen und Philologen trivial erscheinen k6nnte; als Ent­
schuldigung mag dienen, daB in erster Linie die Pathologen zu beriicksichtigen 
waren und diesen der Stoff moglichst vereinfacht vorgelegt werden muBte; 
die Riicksicht auf die Pathologie ist andererseits aber auch der Grund, daB 
manches dem Spezialisten als wichtig Erscheinende hier nur kurz sich darge­
stellt findet, wenn davon zunachst nichts Wesentliches fiir die Pathologie zu 
verwerten war. 

Es war naturlich nicht zu umgehen, daB Verfasser gelegentlich nicht 
bloB in Fragen psychologischer Art, denen er immerhin etwas naher steht, 
sondern auch in solchen andere Wissenschaftsgebiete betreffenden seine von 
derjenigen hervorragender Fachmanner abweichende Meinung auBern muBte; 
er hofft dabei mit jener Vorsicht und Bescheidenheit vorgegangen zu sein, die 
in solchen Fallen deshalb am Platze ist, weil dem Nichtfachmanne bei aller 
Bemiihung nach Aufklarung eine Menge von Gesichtspunkten entgangen sein 
k6nnen, die die Ansicht der Fachmanner unausgesprochen und oft ganz un': 
bewuBt beeinflussen; maBgebend fUr den Verfasser war natiirlich dabei immer 
der Ausblick auf das Pathologische und deshalb eine Richtlinie fur solch kriti­
sches Einschreiten besonders dann gegeben, wenn die aus dem Pathologischen 
sich ergebenden Ansichten zu einer solchen Stellungnahme die Moglichkeit 
boten. N atiirlich steht es dem Verfasser nicht zu, in den groBen Streitfragen 
auf dem Gebiete der Sprachpsychologie, allgemeinen Grammatik und Sprach­
logik prinzipiell Stellung zu nehmen; auch da muBte er sich begniigen, die 
eben angefiihrten Gesichtspunkte walten zu lassen. 

Man wird - und es ist nicht zu leugnen, daB es sich dabei urn eine prin­
zipielle Frage handelt - der vorliegenden Schrift gerade yom Standpunkte 
der Pathologie, vorhalten, daB sie an Stelle der ihr bisher zugrunde gelegten 
einheitlichen Arbeitshypothese auf die Basis einer Mehrheit auch in sich noch 
nicht einheitlich fundierten Wissenschaften gestellt wird und damit eine ganze 
Reihe von Arbeitshypothesen in das Gebiet hineingetragen werden soIl. Dazu 
ware Folgendes zu bemerken: Zunachst braucht nichts von dem, was sich als 
tragfahig an der bisherigen Methode und den davon abstrahierten Grundlagen 
herausgestellt hat, aufgegeben zu werden; wenn dann der so entsprechend 
ausgeweiteten Arbeitshypothese noch andere, vor AHem aber die psychologi­
sche, hinzugefiigt willden, so entspricht das der auch in anderen Wissenschaften 
geiibten Methode, die man (Chamberlin!)) als die der mehrfachen Arbeits­
hypothesen charakterisiert hat. Verfasser hat Eingangs hervorgehoben, daB 
er in der Verbindung synthetischer und analytischer Durchdringung des Stoffes 
das Ideal auch fur die Sprachpathologie sieht; gegeniiber der bisher in dieser 
fast ausschlieBlich maBgebend gewesenen, von Wernicke begonnenen, syn­
thetischen Erforschung der Aphasie, m6chte er doch zunachst der anderen 
von ihm geiibten, eklektisch orientierten, Methode jetzt das Wort sprechen. 

1) University of Chicago Press 1897. 
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Sieht man zu, so zeigt sich leicht, daB diese mit der Methode der mehrfachen 
Arbeitshypothesen, wie sie Cham berlin vertritt, zusammenfiiJlt 1). 

Gewisse Bedenken diirfte auch das AusmaB dessen erregen, was Verfasser 
an Ausfiihrungen aus den beniitzten Schriften bier mitgeteilt hat. Der wichtigste 
Grundsatz, von dem er sich dabei leiten lieB, war der, daB in ersterLinie alles 
das beriicksichtigt werden miisse, was irgendwie zum Verstandnis des Patho­
logischen beitragen konnte; wenn der so zu umfassende Kreis anfiinglich nicht 
sehr bedeutend schien, so zeigte sich doch, vielfach erst nach langerer Erwagung, 
oft erst im Zuge der Ausarbeitung, daB ganz weitab liegende, fUr den Patho­
logen zunachst scheinbar ganz belanglose Tatsachen oder Deutungen derselben 
seitens der kompetenten Fachleute doch bedeutsame Gesichtspunkte zum Ver­
stiindnis des Pathologischen darboten. 

Der Umfang gestaltete sich aber auch deshalb etwas groBer, weil es eine 
irgendwie zusammenfassende und doch fUr unsere Zwecke geniigend ausfiihr­
liche Darstellung z. B. der den "Wiirzburger Versuchen" entstammenden 
Resultate, auf die hiitte verwiesen werden konnen, nicht vorliegt; das zwang 
aber zur Durchsicht vieler, schefubar ganz fernab liegender Untersuchungen, 
die dann nicht selten trotzdem recht wichtige Beitriige fUr unser Thema ergaberr 
und zur Beriicksichtigung zwangen 2). 

Natiirlich hat Verfasser nicht alles, was die hier herangezogenen Hilfs­
wissenschaften darboten, auch vollig ausschopfen wollen; dagegen sprach 
schon die Beschrankung auf die durch den Agrammatismus und seine Neben-

1) "Die Methode der mehrfachen Arbeitshypothesen unterscheidet sich von der 
einer einzigen solchen dadurch, daB sie die Arbeit und die N eigung verteilt. Die 
.Aufstellung verschiedener Hypothesen bezweckt die Hervorhebung jeder ratio­
nellen Erklarung der einzelnen Erscheinung, die Entwicldung jeder haltbaren 
Hypothese hinsichtlich ihrer Natur, Ursache und Herkunft, ebenso wie sie bezweckt, 
ihnen allen moglichst unvoreingenommen die entsprechend wirksame Form und Stel­
lung in der Untersuchung zu geben. Der Untersucher wird so der Vater einer Familie 
von Hypothesen und dadurch gehindert, einer einzelnen ungerechtfertigt seine 
Neigung zuzuwenden; dadurch erscheint die Hauptgefahr einer solchen Vorliebe 
beseitigt". CObersetzt nach einem Zitat bei Turner, .Adress to the math. a. physic. 
Sect. Brit. Assoc. f. the .Adv. of Sc. 1911, Nr. 193, Repr. p. 13). 

2) So z. B. wenn wir den .Arbeiten von Griin b au m (Uber die .Abstraktion 
der Gleichheit. Arch. f. d. ges. Psych. XII) und E. Westphal ("Ober Haupt- und 
Nebenaufgaben ibidem XXI, S. 221) entnehmen, daB der herkommliche Begriff 
yom Uinfange des BewuOtseins durch die Verbindung von Haupt- und Nebenauf­
gabe wesentlich modifiziert wird. Verfasser kann den Hinweis nicht unterdriicken, 
daO die genannten .Arbeiten eine unmittelbare .Anwendung auf die Erklarung der von 
ihm beschriebenen, seither von Liepmann als ideatorische bezeichneten .Apraxie­
form zulassen; das notwendige Festhalten an der Hauptaufgabe der vorliegenden 
Schrift gestattet nicht auf diese sich hier so reizvoll darbietende Nebenaufgabe 
naher einzugehen. Nur das sei angefUhrt, was E. Westphal (1. c. S. 222) beziiglich 
der Storung in der Rangordnung der "Aufgaben" anfiihrt, weil es eine unmittelbare 
Verwertung auch fUr bestimmte .Aphasieprobleme nahegelegt: "Sofort ist die Einheit 
aufgelOst, die Verschmelzung zu einer zusammengesetzten Handlung weicht einer 
zersplitterten und verwirrenden Mannigfaltigkeit von .Aufgaben, man weill nicht 
mehr, was man tun soli". 

Nicht minder wertvoll erscheinen dem Verfasser die eben beriihrten Tatsachen 
fiir die Lehre von der .Agnosie und namentlich fiir das, was Verfasser zuerst als Storung 
der Komprehension von Seheindriicken (Studien z. Hirnpath. u. Psych. 1908, S.42) 
beschrieben; dcch muO er sich ein Eingehen darauf erst recht vcrsageiJ.; nur auf die 
Differenz zwischen synthetischem und analytischem .Auffassungstypus sei verwiesen. 
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gebiete gegebenen Grenzen; aber er hofft doch, das WesentIiche insoweit an­
gedeutet zu hahen, daB der nachbessernden Weiterarbeit wenigstens die Rich­
tung gegeben erscheint 1). Die Notigung, scheinbar femab Iiegende Teile der 
Hilfswissenschaften selbst ausfUhrlicher heranzuziehen, war noch dadurch ge­
geben, daB auch andere Aphasieforscher schonahnliche Versuche gemacht 
hatten und das' UnzulangIiche, ja selbst Irrtiiruliche dieser Versuche zwang, 
etwas eingehender mit den einschlagigen Tatsachen sich zu befassen. Gelegent­
lich stieB Verfasser auf Tatsachen oder Gesichtspunkte, denen nur weniges 
von den bisher bekannten klinischen Tatsachen entsprach, deren Beachtung 
aber fUr die Zukunft sehr aussichtsreich erschien; erglaubte, selbst auf die 
Gefahr hin, eines Zuviel geziehen zu werden, auf die Mitteilung solcher anschei­
nend beziehungsloser Tatsachen oder Deutungen im Interesse des dadurch 
zu provozierenden Fortschrittes der pathologischen Forschung nicht verzichten 
zu solien; daB eine solche Darsteliung, insbesondere bei nicht selten so durch­
aus unfertigen Vorlagen, einer Fillle von Anfiihrungen nicht entraten konnte, 
liegt auf der Hand. 

Gelegentlich ist die Breite der Darstellung auch dadurch bedingt, daB 
sich Verfasser veranlaBt sah, Deutungen psychologischer und sprachwissen­
schaftlicher Tatsachen durch bisher dazu nicht herangezogene Gesichtspunkte 
zu beleuchten und zu vertiefen; er glaubt das damit rechtfertigen zu kannen, 
daB ihm auch dabei immer der daraus zu erhoffende Gewinn einer Vertiefung 
des pathologischen Verstehens vorschwebte. 

Wer an dieser Fiille des anderen Werken entnommenen Materials AnstoB 
nehmen solite, mage auch in Erwagung ziehen, daB damit ebenso zahlreiche 
Ankniipfungspunkte gegeben sind fUr anders orientierte Studien als die des 
Verfassers, und daB in der Hervorhebung solcher, vielfach in der sonstigen 
Literatur nicht beriicksichtigter Hinweise ein hoffentlich nicht iiberschatztes 
Moment gelegen war. Man wird vielleicht auch finden, daB Verfasser da und 
dort die.anderen Autoren entnommenen Argumente desselben Gedankenganges 
zu sehr gehauft; Verfa~ser glaubt damit deshalb nichts Oberfliissiges getan zu 
haben, weil sich darin doch meist verschiedene Gesichtspunkte spiegeln, deren 
Betrachtung auch fiir die Zwecke der vorliegenden Schrift belangreiche Diffe­
renzen zu entnehmen waren. 

Noch ein letztes Moment war fUr die gewiihlte Breite der Anfiihrungen 
maBgebend; es hestand vielfach die Notigung, dem Leser kontroverses Material 
unmittelbar vor Augen zu fiihren. Aber selbst dort, wo ein vorsichtiger Eklek­
tizismus die Wahl zwischen einander widerstreitenden Ansichten im Bereiche 
der Hilfswissenschaften berechtigt erscheinen lieB, hat es Verfasser zuweilen 

1) Hier ist auch AnlaB gegeben, zur Rechtfertigung des Umstandes, daB nur 
ein Teil des geplanten Werkes jetzt zur Ausgabe kommt, einige Worte zu sagen. 
Als Verfasser vor etwa fiinf Jahren die Vorarbeiten dazu begann, fehite ihm zunachst 
jeder MaBstab fiir die Ausdehnung der zu beriicksichtigenden Hilfswissenschaften; 
aber je mehr er sich mit diesen befa.Bte, um so mehr erweiterte sich der Umfang des 
hier in einer den Zwecken der Pathologie angepaBten Synthese Wiedergegebenen; 
Verfasser hoUt, daB Kenner dieses Umfanges vor den Pathologen bezeugen werden, 
daB ein etwas langsamerer Fortgang der in karg bemessenen MuBestunden ausge­
fiihrten Arbeit daraus erklarlich erscheint. Der Umstand, daB die "Studien" nicht 
eine systematische Darstellung beabsichtigen, mag das bruchstiickweise Erscheinen 
als zulassig erweisen. 
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vorgezogen, auch die anders lautenden Darstellungen zu beriicksichtigen; es 
geschah in del' Absicht, nicht bloB dem Leser das gesamte Material vor Augen 
zu fiihren, sondern auch fUr spatere, auf ein besser fundiertes Tatsachenmaterial 
sich stiitzende Beobachtungen und geanderte Deutungen die Basis bereit zu 
halten. Deshalb hofft Verfasser auch, daB seine Schrift nicht bloB den Wert 
einer Materialiensammlung haben wird, die ja mit einem Werk, das Pionier­
arbeit zu leisten hat, notgedrungen verkniipft ist. 

Wenn Verfasser infolge del' gewahlten Form der DarsteUung in del' dem 
Psychologischen gewidmeten ersten HaUte der Schrift nicht selten fiir langere 
Zeit vollstandig hinter seinem Stoffe zuruckgetreten scheint, so hofft er, daB 
ihm der Leser auch dafiir Dank wissen wird; einzig die feste Dberzeugung, 
durch diese Arbeit einem nicht mehr zu umgehenden Bediirfnisse fiir eine Weiter­
bildung der Aphasielehre in groBem Stile Geniige zu leisten, gab dem Verfasser 
die notige Selbstiiberwindung in del' Rolle des schein bar bloB Referierenden 
Hinger zu verharren, als es seinen Neigungen entsprach. SoUte Jemand des­
halb dem Ganzen des psychologischen Teiles nur den Charakter einer allen­
falls brauchbaren Kompilation zuerkennen wollen, dann beruft sich Verfasser 
auf Lotze, der sagt, "daB auf keinem Gebiete weniger als auf dem der Psycho­
logie eine ertragliche Kompilation dem gelingen wiirde, der nicht mit selbstan­
digem Urteil die Gesamtheit des Gegenstandes beherrscht." Deshalb glaubt 
Verfasser auch der Versuchung, in dem Ganzen nur eine Summe von Dber­
zeugungen zusammenzutragen, die ein Spiegelbild seiner subjektiven Auffassung 
bieten sollen, moglichst vorgebeugt zu haben; er hat vielmehr als oberstes 
Prinzip festgehalten, nur das vorzubringen, was kontrollierbare Wissenschaft 
auszusagen berechtigt. 

Vor aUem glaubt er iiberaU den Gesichtspunkt del' fiir die Pathologie 
gewiinschten Aufklarung nicht auBer acht gelassen und deshalb seine Dar­
stellung niemals auf eine beziehungslose Wiedergabe aus jenen Gebieten be­
schrankt zu haben; immer sollte wenigstens eine Auswahl dessen gegeben werden, 
was fiir die Zwecke der Pathologie entweder unmittelbar verwertbar, oder 
fiir eine spatere Zeit als aufklarend oder richtunggebend erhofft werden konnte. 
DaB eine solche Auswahl meist keine gerundete Darstellung zulieB, sei nicht 
verschwiegen; es mag als Entschuldigung fur das Ungeniigende der hier zu 
einem bestimmten Zwecke versuchten Synthese sprachpsychologischer An­
schauungen dienen, daB auch van Ginneken am Schlusse seiner "Principes 
de Linguist. psychol." 1907, p. 532 f. die Liicken und die Fehlerhaftigkeit seines 
eigenen Versuches betont. Man wirdins besondere beider Beurteilung des be­
riicksichtigten sprachvergleichenden Materiales billig auch den Umstand in 
Betracht ziehen, daB, wie Meillet vor einem Jahrzehnt gesagt,es keine be­
friedigende Zusammenfassung der einschlagigen Tatsachen gibt, und soweit 
Verfasser sieht, auch jetzt noch nicht gibt; namentlich fiir das hier in erster 
Linie in Betracht kommende Spezialgebiet fehlt es an Hilfsmitteln, wie einer 
AuBerung von van Ginneken (1. c. p. 1) zu entnehmen. 

Bei del' Auswahl blieb Autol' sich des sen bewuBt, daB das SchOpfen aus 
zweitel' Hand leicht zu Irrtiimern fiihrt und war deshalb bemiiht, so weit als 
moglich auf die Quellen selbst zuriickzugehen. Noch ein anderer Grund sprach 
fur ein solches, nicht immer miiheloses Verfahren; Darstellungen spatel'er 
Hand lassen vieUach die Fehlel' del' el'sten Auffassung und Deutung, die Irr-
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tiimer der weiteren Entwicklung, nicht mehr hervortreten; und doch ist gerade 
fUr den Pathologen, der ja vielfach mit den Analogien des Normalen arbeitet, 
zuweilen aus jenen Fehlern und Irrtiimern mindestens ebensoviel zu lernen, 
wie aus den korrekten,abschlieBenden Darstellungen. Es sollte durch das 
Zuriickgehen zu den Quellen iiberdies den Fachgenossen vor Augen gesteUt 
werden, wie viel mehr, auch abgesehen von dem eben Gesagten, aus den Original­
arbeiten als aus den Bearbeitungen zweiter und dritter Hand, die sonst so oft 
beniitzt werden, geschOpft werden kann. 

Gelegentlich wurden allerdings auch zusammenfassende sekundare Dar­
stellungen beniitzt, namentlich dann, wenn sich zeigte, daB ein Zuriickgehen 
auf die Quellen doch allzu weitab von dem Gegenstande fiihren und die Dar­
stellung dadurch eine sachlich nicht mehr begriindete Breite erreichen wiirde; 
besonders gerne beniitzte Verfasser solche zusammenfassende Darstellungen 
aber dann, wenn sie sich durch Klarheit und Weiterbildung der Probleme gegen­
iiber den Quellenschriften auszeichneten. 

War schon durch diese Umstande eine gewisse Breite der Darstellung 
gegeben, so schien es Verfasser iiberdies auch besser, das, w~s von Anderen 
gut und pragnant ausgedriickt worden, auch von diesen selbst hier sagen zu 
lassen, als zu versuchen, dasselbe nochmals in eigener Darstellung zu geben. 
Die Anfiihrung der originalen AuBerungen der Autoren hat gegeniiber der ohne 
nahere Angabe referierend oder scheinbar als original hingestellten Mitteilung 
derselben noch einen wesentlichen Vorteil fiir den Leser; in letzterem FaUe 
stehen die Angaben nicht selten ganz isoliert da, der Leser mull vielleicht 
erst miihsam das Material fiir die Begriindung und Entwicklung der betreffen­
den Ansicht suchen; ist aber das Zitat angefiihrt, dann ist es ihm ein leichtes, 
sich sofort den gewiinschten Einblick zu verschaffen. 

Dem Verfasser lag dabei noch ein anderer, eben angedeuteter Gesichts­
punkt am Herzen; da es sich vielfach urn die VorfUhrung von Tatsachen und 
Ansichten handelte, die demjenigen Teile der Leser, fiir die das Buch in erster 
Linie bestimmt ist 1), mehr oder weniger ganzlich unbekannt sein mochten, 
ware durch die Wiedergabe derselben in eigener, erneuerter Darstellung oder 
freier Dbertragung sehr leicht der Eindruck einer Neuschopfung und originalen 
Leistung hervorgerufen worden, gegen den allenfalls in einem Lehrbuche nichts 
einzuwenden ware; hier aber soUte auch der Schein davon vermieden werden. 
Wenn sich die Schrift sozusagen nach zwei Fronten kehrt, ware nichts leichter 
gewesen, als den Eindruck der Originalitat nach beiden Seiten hin bedeutend 
zu steigern; aber es entspricht besser der Ansicht des Verfassers vom Aufbau 
der Wissenschaft als einem Mosaik, wenn hier jedes Steinchen, das er selbst 
dazu geliefert, sich deutlich von dem schon Vorhandenen abhebt. Trotzdem 
mag es vorgekommen sein, daB Verfasser durch die FiiUe des Stoffes bedrangt, 
auf seinem eigenen Gebiete oder auf dem der herangezogenen Hilfswissen­
schaften etwas als seine eigene Ansicht anfiihrt, was schon von anderen zuerst 
gesagt oder besser entwickelt worden; er hofft dem bei seiner gewohnten 

1) Der eben erwahnte Grund muB es auch entschuldigen, daB der Verfasser, 
wenn auch selten, aber doch da und dort denselben Gegenstand wiederholt behandelt 
hat; er war dann meist bemiiht, in der Darstellung differente Seiten des Themas 
zur Anschauung zu bringen. 
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Arbeitsweise moglichst entgangen zu sein; doch glau bt er hierfur im Voraus 
Generalpardon erwarten zu durfen. 

Man wird es dem Verfasser vielleicht verubeln, daB er nicht selten auch 
in sprachpsychologischenFragen scheinbar ohneNotigung auf die Quellen zuruck­
gegangen; er darf das damit motivieren, daB er wiederholentlich in der Lage 
war, dadurch Feststellungen und Theorien, die der neuesten Zeit zu ent­
stammen scheinen und selbst von Sprachforschern als ein Erwerb dieser ruhmend 
hervorgehoben wurden, als die Weiterentwicklung von Ansichten festzustellen, 
deren Wurzeln er weit zuruck mit Sicherheit nachweisen konnte. Die Mit­
teilung historischer Anfiihrungen laBt sich auch damit rechtfertigen, daB dem 
Leser gelegentlich vor Augen geflihrt werden sollte, wie selbst zeitgenossische 
Autoren wieder in Fehler und Irrtiimer verfallen, die an der Hand der Ge­
schichte als langst verlassen zu erweisen waren. 

Der gelegentlich von den Spezialforschern selbst als chao tisch bezeichnete 
Zustand einzelner Teile der gerade zu behandelnden Materie schloB es fUr den 
Verfasser von vorneherein aus, selbst eine zusammenfassende Darstellung 
davon zu geben; es bedurfte dann der ganzen, yon keinem Zweifel an der Nutz­
lichkeit seines Unternehmens eingeengten Opferwilligkeit des Verfassers, urn 
ihn nicht in seinem Bestreben nach moglichst klarer Darstellung erlahmen zu 
lassen; aber auch in solchen Fallen wurde eine unmittelbare Wiedergabe schon 
vorhandener zusammenfaesender Darstellungen doch aus zwei Gesichtspunkten 
zumeist vermieden. Einmal, weil in solchen zuweilen als eine Art Leitfaden flir 
den Nichtfachmann gedachten Arbeiten die Mangel und Lucken nicht genug 
deutlich hervortreten, die Kontroversen moglichst zuruckgestellt erscheinen; 
aber gerade diese sind nicht selten flir denjenigen, der auf einem anderen Ge­
biete von dem Dargestellten Gebrauch machen will, das Wichtige und An­
regende, schon deshalb, weil, urn den hier zu berucksichtigenden Zweck zu 
markieren, die Miingel und Lucken des Normalen etwa durch das dem Patho­
logischen zu Entnehmende als korrigierbar sich erweisen mochten. 

Andererseits unterlieB es Verfasser, wie schon fruher bezuglich der Psycho­
logie erortert, deshalb, zusammenfassende Bearbeitungen groBeren Stils als 
ausschlieBliche Vorlage zu benutzen, weil diese dann meist ein bestimmtes 
System oder bestimmte Gesichtspunkte zum Ausgangspunkt nehmen und 
dadurch, wenn auch in anderem Sinne, das Abweichende und Kontroverse 
einer rur dIe vorliegenden Zwecke nicht forderlichen Nivellierung einheimfiel. 

Man wird bei der Beurteilung des psychologischen Teiles der Schrift 
billig in Betracht ziehen, daB es dem Verfasser dort, wo die groBten Geister 
ihre Arbeit daran gesetzt, nicht beifallen konnte, etwas Besonderes und Ori­
ginales leisten zu wollen; es war ihm vor Allem darum zu tun, damus allerdings 
als etwas Neues die Gesichtspunkte zu entwickeln oder anzudeuten, welche 
fur das Verstandnis des Pathologischen davon abgezogen werden konnten. 
GewiB wird man in dieser Hinsicht berechtigt sein, dem vorliegenden Buche 
den Charakter des Subjektiven und Provisorischen zuzuschreiben; aber beides, 
auch im Titel zum Ausdruck gebracht, findet seine Rechtfertigung in dem 
Stande der ganzen pathologischen Disziplin ebemomhr wie der hier heran­
gezogenen Hilfswissenschaften. 

Wenn Verfaslwr da und dort gelegentlich auch methodologische Erorte­
rungen eingeflochten, dann glaubt er sie immer an Ort und Stelle durch den 
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Nachweis des Ausgangspunktes derselben gerechtfertigt zu haben. Fiir Jeden. 
<fer von mehr allgemeinen Ge,sichtspunkten her an die Durchforschung medi~ 
zinischer Spezialgebiete herantritt, wird es gewiB auffiillig sein, wie der Wert 
mancher sachlich tiichtigen Arbeit durch einen VerstoB gegen die Methoden­
lehre aufs schwerste beeintriichtigt erscheint; besonders macht sich das be­
merklich, wenn Arbeiten dieser Art mit solchen anderer, nicht naturwissenschaft­
licher Gebiete in Beziehung zu bringen sind. Man wird es dem Verfasser zu­
gute halten, wenn er dann im Interesse der Sache auch gelegentlich sich iiber 
"Denkfehler" ausgelassen hat. 

1m Gegensatz zu der hier. gerechtfertigten Breite der Darstellung sei 
auch des moglichen Vorwurfes gedacht, daB Verfasser da und dort sich etwa 
.zu knapp gefaBt. Die Schrift will eben nicht die Lehrbiicher der Psychologie 
oder anderer Wissenschaftsgebiete ersetzen und durfte sich deshalb gelegent­
lich auch mit Andeutungen und Hinweisen auf Tatsachen und Ansichten be­
gniigen, die Beziehungen zur Pathologie erkennen lassen. Da das Ganze auch 
nicht als Hilfsbuch gedacht ist, hat sich Verfasser als selbstverstiindlich die 
Freiheit genommen, gewisse Kapitel nur insoweit zu behandeln, als es wegen 
ihrer Beziehungen zu den anderen, eingehender darzustellenden Erscheinungen 
notwendig erschien; so z. B. die "innere Sprache", deren Bearbeitung gerade 
seitens der Pathologen Gegenstand vielfacher Darstellung bis in die letzte 
Zeit hinein gewesen. Das mag iiber die gelegentlich auffallende Ungleichheit 
der Bearbeitung anscheinend in der Aphasielehre gleich wichtiger Themen 
aufkliiren; zu solcher UngleichmiiBigkeit forderte vielfach gerade der Umstand 
heraus, daB gewisse Tatsachen oder Anschauungen der Sprachpsychologie 
bisher seitens der Pathologen kaum beachtet worden waren und ihrer Wichtig­
keit wegen, die sich oft erst bei eingehenderer Beschiiftigung mit denselben 
herausstellte, auch einer eingehenderen Behandlung bediirftig erschienen. 

GewiB ist eine derartige Methode der Darstellung in einem nicht bloB 
fUr Fachgenossen bestimmten Werke nicht dazu geeignet, den ganzen Umfang 
dessen, was der Betreffende wissenschaftlich geleistet, auBerhalb des Kreises 
der "Wissenden" in die richtige Beleuchtung zu stellen; aber sie hiingt mit 
der ganzen Studienart des Verfassers so innig zusammen, daB sie auch diesem 
ja als Pfadfinder zu bezeichnendem Werke naturgemiiB anhiingt. 

Noch eines mochte Verfasser beziiglich dieser "Studien" bemerken. Es 
wiirde Verfasser nicht iiberraschen, wenn Jemand daran AnstoB nahrne, daB 
er zuviel mit "Anschauungen", "Standpunkten" und "Meinungen", eigenen 
und fremden, sich befaBt; dem mag entgegengehalten sein, daB es sich urn ein 
Kapitel handelt, daB noch durchaus im Werden begriffen ist, und daB der Ver­
such des Verfassers auch wieder einen neuen HautungsprozeB desselben herbei­
fiihren will. 

Es kann deshalb die vorliegende Schrift auch nicht etwa eine Methoden­
lehre der Aphasieforschung sein; dazu ist diese auch noch bei weitem zu arm 
an Umfang der Tatsachen; aber sie solI eine Vorarbeit dazu in dem Sinne sein, 
daB sie dem bisherigen wissenschaftlichen Verhalten der Forscher zu ihrem 
Stoffe die notwendige Wendung auf die bisher gegeniiber den anderen noch 
zu wenig beachteten sprachphilosophischen Grundlagen geben will. 

Als eines Mangels ist noch des Umstandes zu gedenken, daB bei der iiber 
mehrere Jahre hinaus sich erstreckenden Vorbereitung dieses ersten Teiles 
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und infolge der auBerordentlichen Produktivitat auf dem Gebiete der Psycho~ 
logie Manches von dem, was Verfasser auf Grund einschHigiger literarischer 
Studien hier zur Darstellung gebracht hat, durch gleichartige Publikationen 
seitdem uberholt erscheint 1). Verfasser muBte diesen der Beurteilung seiner 
Leistung eintraglichen Umstand in den Kauf nehmen und war bemuht, so~ 
viel als moglich aus den anderweitigen Veroffentlichungen noch fUr die Zwecke 
der vorliegenden Schrift nutzbar zu machen. 

Bezuglich der Anordnung der Notizen und Zusatze lagen zwei Moglich­
keiten vor. Entweder konnten sie teils direkt dem Texte einverleibt, teils 
unmittelbar unter die dazu gehorigen Textstellen gesetzt oder aber alie ver­
einigt der abgeschlossenen Darstellung angehangt werden. Nach langerer 
Dberlegung hat sich Verfasser fUr den ersten Modus entschieden, der aller­
dings mancherlei Unebenheiten der Darstellung namentlich dann nach sich 
zieht, wenn, wie hier, notwendigerweise die Belagstellen gehauft zur Beleuch­
tung des Gegenstandes herangezogen wurden; ausschlaggebend fur diesen Ent~ 
schluB war die Dberzeugung, daB die Anmerkungen und Zitate einen so inte­
grierenden Bestandteil der ganzen Darstellung und BeweisfUhrung bilden, 
die Rucksichtnahme auf dieselben eine so notwendige und unmittelbare war, 
daB man den Leser nicht in die Lage versetzen durfte, fortwahrend im Anhange 
nach den Belagstellen zu suchen, wie das in solchen Darsteliungen wohl mog­
lich ist, die fiir den Leser auch schon unter AuBerachtlassung der Notizen und 
Zitate verstandlich sein sollen. 

Bezuglich der AnfUhrung der benutzten Werke hat Verfasser meist immer 
wieder die Angaben wiederholt, weil er aus eigener Erfahrung genugsam weiB, 
wie peinlich es ist, 6ft durch ein halbes Buch hindurch den Hinweis auf die 
schon fruher einmal zitierte Schrift suchen zu mussen. Auf eine zusammen­
fassende Anfuhrung all der Werke, die Verfasser benutzt, glaubte er verzichten 
zu durfen, da die reichlichen AnfUhrungen im Texte genugende Anhaltspunkte 
fiir eine Weiterbenutzung der Literatur bieten. 

Sollte jemand an dem Versuche der monographischen Darstellung des 
Gegenstandes AnstoB nehmen, dann kann man ihm entgegenhalten, daB eine 
solche zum mindesten versucht sein muBte, um endlich einmal all die Lucken 
ubersichtlich zur Anschauung zu bringen, deren Ausfiillung von der fort­
schreitenden Forschung erwartet werden muB. Sollte umgekehrt wieder ein 
Anderer in dem Ganzen nur eine Reihe von Einzelaufsatzen erblicken wollen, 
so glaubt Verfasser in den hier zur Darstellung gebrachten Gesichtspunkten 
das einigende Band fUr das scheinbar etwas diffus sich Darstellende aufweisen 
zu k6nnen; er darf mit Goethe sagen: "ist es nicht aus einem Stuck, so ist es 
doch aus einem Sinn". Ehe Jemand aber den SchluB ziehen wollte, daB es die 
fehlende Kraft sei, welche die DurchfUhrung einer geschlossenen Synthese 
hemme, mage er den gegenwartigen Stand sowohl der Pathologie, wie der hier 
herangezogenen Hilfswissenschaften auf ihre Tragfahigkeit zu einer solchen 
Synthese prufen; auch mag manches Bedenken darin seine Aufklarung finden, 

1) Neuere Erscheinungen im Gebiete der Pathologie lassen auch die Stellung­
nahme des Verfassers in Fragen der Psychologie, wie sie die Pathologen verwerten, 
als zu schroff erscheinen; das Entsprechende findet sich da oder dort vermerkt; 
im Speziellen war es aber vielfach die Divergenz der Auffassungen und SchluBfolge­
rungen, die dem Verfasser maBgebend fiir die Aufrechthaltung seiner Ausfiihrungen war. 
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daB nicht selten der geringe Umfang dessen, was iiber die einzelnen Themata 
feststeht, fUr eine gerundete Darstellung sich als nicht zureichend erwies. 

Sollte endlich Jemand den psychologischen Teil dieser Schrift nur als 
eine Art Referat gelten lassen wollen, wie sie jetzt wohl mit Recht so haufig 
zur Darstellung kommen, etwa in dem Sinne, wie sich die Aphasielehre unter 
dem Gesichtswinkel der Sprachpsychologie darstellt, so wird auch diese Wer­
tung den Absichten des Verfassers gerecht; denn wenn es den weiteren Zwecken 
eines solchen Referates entspricht, alles zusammenzutragen, was an Aufklarung 
fiir das Thema anderen Gebieten zu entnehmen ist, Mangel der Grundlagen 
aufzuweisen, falsche Deutungen zu beseitigen und die Hohlheit ererbter Be­
zeichnungen aufzudecken, dann diirfte die vorliegende Arbeit, well ganz diesen 
Zwecken gewidmet, fiir den psychologischen Tell jene Anerkennung zu finden 
hoffen, deren Referate jetzt teilhaftig werden. 

Wenn Verfasser auch in seinem eigentlichen Arbeitsgebiete nirgends 
Fertiges und AbschlieBendes wird bieten konnen, so erkliirt sich das vor AHem 
aus dem unfertigen Zustande der Aphasielehre iiberhaupt, der gerade durch 
die vorliegenden, insbesondere die einleitenden Studien die notwendige Basis 
zu einem prinzipiellen Fortschritte geboten werden solI. 

Trotz all der Mangel dieses Versuches glaubt Verfasser mit der Ansicht 
nicht fehlzugehen, daB in der hier zum Grundzug der Darstellung gewahlten 
Richtung dereinst die Basis fur eine umfassende Synthese der Aphasielehre 
mit allen ihren Beziehungen im Rahmen der anderen Storungen des BewuBt­
seinsorgans gegeben sein wird. Das Zwingende dieser Ansicht war es auch, 
das ein Zuwarten ausschloB. Kiinftigen Bearbeitern mag es gegeben sein, die 
Fiille der bis dahin vielleicht auch unter Mithilfe der vorliegenden Studien 
gewonnenen Tatsachen und Einsichten zu einem einheitlichen Ganzen ver~ 

arbeiten zu kOnnen. 1m Dbrigen ist dieser unfertige Zustand keine Besonder­
heit unserer Disziplin; klagt doch auch Bradley in der Vorrede zu seinen 
"Principles of Logic" 1883, p. VII iiber die Zweifel und Unsicherheiten, die 
sich ergeben, wenn man mit seinen Fragen in einer so alten, anscheinend doch 
fertigen Wissenschaft, wie die Logik, nur entsprechend tief dringt; und A. Stohr 
spricht einige Jahrzehnte spater (Leitfaden der Logik in psychol. Darstellung. 
1905, S. V) von dem instinktiven Suchen nach einem Unterbau des vermeint­
lich letzten Fundamentes der Pradikationslogik. 

So viel iiber das Formale; iiber den inneren Wert der Arbeit zu urteilen, 
muB der Kritik iiberlassen bleiben; was Verfasser mit ihr bezweckt, glaubt 
er in geniigender Weise dargelegt zu haben. Goethe sagt: "Vor zwei Dingen 
kann man sich nicht genug in Acht nehmen. Beschrankt man sich in seinem 
Fache vor Starrsinn, tritt man heraus vor Unzulanglichkeit." Von dieser hat 
Verfasser schon gesprochen; was jenen anlangt, so hofft Verfasser gerade durch 
die vorliegende Arbeit eine Probe dafiir abgelegt zu haben, daB es sich ihm 
nicht urn "Rechthaberei, sondern um schaffende Polemik" handelt; daB nicht 
Halsstarrigkeit und noch weniger Tadelsucht oder Besserwissenwollen ihm die 
Feder gefiihrt, glaubt er dadurch am besten zu beweisen, daB es ihm gelungen, 
eine Brucke zur Verstandigung der einander diametral gegeniiber stehenden 
Standpunkte in der Lokalisationsfrage des Agrammatismus zu finden. Auch 
sonst glaubt er ohne Voreingenommenheit fUr die von ihm aufgestellten und 
friiher vertretenen Anschauungen 0 bjektiv nach allen ;&ichtungen die sich dar-
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bietenden Gesichtspunkte gepriift zu haben; insbesondere glaubt er es nicht 
an der notigen Objektivitat gegeniiber den ihm entgegengehaltenen Einwanden 
haben fehlen lassen und selbst nach Einwanden gesucht zu haben, die sich ihm 
etwa im Laufe der Diskussion als moglich darstellten. Immer war Verfasser 
bemuht, die gegenteiligen Standpunkte einander naher zu bringen, von dem 
Grundsatze ausgehend, daB es Aufgabe der Forschung ist, Moglichkeiten von 
Erklarungen zu schaffen und nicht Gegensatze, die der Erklarung trotzen, 
zutage zu fordern oder weiter bestehen zu lassen. 

Es war naturlich nicht moglich, Polemik ganz zu vermeiden, ja, sie war 
dort notig, wo Verfasser eigene oder fremde Anschauungen zu vertreten hatte, 
die von anderen Autoren bekampft, nach Prufung der Einwande neuerlich 
hier dargelegt werden muBten; doch war er bemuht, solche Polemik moglichst 
auf prinzipiell wichtige Gesichtspunkte zu beschranken. Gegenuber der trotz­
dem da und dort etwas starker betonten Polemik wird aber gewiB die Dber­
einstimmung mit Denjenigen, die sich prinzipiellin der Forderung der Sprach­
pathologie vereinigen, weit uberwiegen. 

Wie Verfasser liber Polemik im Aligemeinen denkt, hat er schon in der 
Vorbemerkung zu seinen Beitragen" 1898 auseinandergesetzt; immer aber hat 
er sich das Wort "eripitur persona, manet res" vorgehalten. 

Diese SchluBbemerkungen waren im Entwurf niedergeschrieben, als der 
ganz unqualifizierbare, den Eingeweihten allerdings verstandliche Angriff 
v. Niessls (Die aphasischen Symptome und ihre kortikale Lokalisation. 1911, 
S. XII) erschien, der den Verfasser in Gemeinschaft alIer derjenigen deutschen 
Autoren trifft, die sich eingehender mit Aphasieproblemen befaBt haben; das 
tiefer zu hangen, ist wohl die einzig mogliche Antwort darauf; es wird natur­
lich an der Darstellung des Verfassers nichts andern; den Lesern mag die Ent­
scheidung dariiber, ob in ihr unbedingte Wahrheitsliebe als oberster Grundsatz 
herrscht, getrost iiberlassen bleiben. 



I. Name, Gescbicbte, Definition und Abgrenzung des 
Agrammatismus. 

Mit dem von KuBmaul (Starungen der Sprache, im Handbuche der 
Pathologie und Therapie, herausg. von Ziemssen 1877, 12. Bd., Anhang, 
S. 193) gewahlten Namen des Agrammatismns bezeichnet er die verschiedenen 
syntaktischen Diktionsstarungen, deren Trennung von denjenigen der Diktion 
der Warter Steinthal (Einleitung in die Psychologie und Sprachwissenschaft. 
1871. 2. Aufl. 1881, nach dieser zit., S. 478) schon friiher vollzogen hatte. 

Die Anfange der Geschichte des Agrammatismus gehen vor Stein­
thaI zuriick, denn auch dieser fuBt schon mit der von ihm so feinsinnig aus 
der Aphasie im Allgemeinen herausgeschalten grammatischen Starung auf 
mehreren von ihm nicht naher bezeichneten, aber zum Teil in der Kasuistik 
hier beriicksichtigten Berliner Dissertationen. Steinthal hatte selbst fUr die 
Storung unter Berufung auf Aristoteles (de interpret c. 4) die Bezeichnung 
"Akataphasie" vorgeschlagen, doch ist dieser Name nirgends durchgedrungen, 
vielmehr die von KuBmaul gegebene Bezeichnung in alle Sprachen aufge­
nommen worden, wohl hauptsachlich deshaIb, well sie auch fUr den Nichtphllo­
logen ohne weiteres verstandlich ist. 

Sprachlich ware die von einzelnen Autoren gewahlte Bezeichnung "Asyn­
taktismus" (sie findet sich z. B. in Bianchis Lehrbuch der Psychiatrie, engl. 
Vbersetzung, S. 341) scheinbar vielleicht besser sogar als die anderen, wenn 
wir mit O. Dittrich (Anz.f.indog. Sprach- und Altertk. XIX., S.13) die Syntax 
definieren "als eine allgemeine Flexionslehre, insofern in ihr nicht etwa nur 
die Kasusendungen, sondern auch alle iibrigen Flexionsmittel des Wortes zu 
behandeln sind" 1). 

1) Mit Riicksicht auf den, wie wir alsbald h6ren werden, gerade fiir die Lehre 
von Agrammatismus bedeutsamen Antell der vom Verfasser sog. musischen Elemente 
der Sprache an der Syntaxierung der Sprache ist hier anzumerken, daB Dittrich 
dabei nach Ausweis der an das Zitierte anschlieBenden Ausfiihrungen iiber die Satz­
bedeutung des Wortes "Oh!" auch jenen Tell der Ausdrucksmittel in ihrer Bedeutung 
fiir den Satz wiirdigt. Wenn Verfasser hier wie an anderen Stellen die von ihm 
gepragte Bezeichnung musisch beibehalt, trotzdem es sich urn solche Erscheinungen 
handelt, welche in der Sprachwissenschaft zum Teil als der Phonetik zugeh6rige 
klassifiziert werden, so geschieht dies hauptsachlich deshalb, urn durch die Hervor­
hebung des Zusammenhanges mit den dem Pathologen gelaufigeren amusischen 
Erscheinungen ebensowohl den genetischen wie den lokalisatorischen Gesichtspunkt 
besonders zu markieren. 

Pic k, Sprachstorungen. I. Teil. 8 
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Mit Rucksicht darauf, daB in der Linguistik die Bezeichnung Syn-, bzw. 
Asyntaktismus fUr etwas ganz anderes verwendet wird, wird man der zunachst 
als zutreffend anzusehenden Bezeichnung Bianchis nur mit Vorbehalt bei­
stimmen durfen (vgl. dazu V. Henry, Et. sur l'analogie en general etc. 1883, 
p. 27); ein weiterer Einwand gegen jene Bezeichnung wird noch spater seine 
Darstellung finden. 

Es lohnt zu diesen historischen Grundlagen der ganzen Lehre hinabzu­
steigen auch deshalb, weil sich schon hier die gleichen, auf der damals ausschlieB­
lich geltenden Ansicht von den bis zum Zusammenfallen der Beiden engen 
Beziehungen zwischen Denken und Sprechen basierten, Unklarheiten ergeben, 
denen wir auch noch bis in die letzte Phase der Aphasielehre hinein begegnen 
werden. Das tritt uns sofort als durch Vermis chung der Beiden bedingt ent­
gegen in dem Steinthalschen Satze, "denn die Unfahigkeit zur Satzbildung 
beriihrt gar leicht das logische Vermagen" (S. 478). Eine Andeutung dafiir 
aber, daB Steinthal doch in dem angezogenen FaIle den im Sprechen in der 
dritten Person sich auspragenden Mangel an Intelligenz und den etwa anders 
bedingten Agrammatismus auseinanderhalt, kann vielleicht darin gefunden 
werden, daB er in der Beschreibung eines Madchens, das von sich in der dritten 
Person sprach, was Steinthal als Zeichen "herabgesunkener rntelligenz" 
bezeichnet, fortfahrend sagt: "Sie sprach aber auch ohne Verba finita und 
ohne Konjunktionen, ganz wie ein Kind, d. h. aber mit der Unfahigkeit wirk­
licher, voller Satzbildung; so sagte sie z. B. "Toni gemacht, alles schon gemacht", 
oder "Toni Blumen genommen, Warterin gekommen, Toni gehaut"" 1). Aber 
auch in der Darstellung der Grundlagen dessen, was in der Akataphasie be­
hindert sein soIl, macht sich das gleiche Schwanken geltend, wenn er diese 
Starung in der Weise zum Ausdruck bringt: "Das Lautbild ist aber mit einer 
Vorstellung assoziiert, und es ist eine tiefere Starung der Sprachfahigkeit, wenn 
der Kranke unfahig ist, nicht das Lautbild, sondern die Vorstellung selbst 
zu reproduzieren, dann ist der eigentliche RedeprozeB, die Funktion der Um­
wandlung der Anschauung in die Vorstellung, d. h. die Satzbildung gehemmt." 

Es bediirfte einer eingehenden Darstellung, Stuck fUr Stiick, um aIle 
in dieser Auffassung zutage tretenden Gegensatze zu jetzt herrschenden An­
sichten aufzudecken; es mag das deshalb hier bloBangedeutet sein, da die 
weitere Darstellung dieser Ansichten in dem Kapitel vom Wege vom Denken 
zurn Sprechen eine Klarlegung von selbst herbeifiihren wird. 

1) Es sei gestattet an diese durch ihr Alter ehrwiirdig gewordene Deutung 
eine Bernerkung anzukniipfen. Der Umstand, daB das Reden von sich in der dritten 
Person neben den auf die Irnbezillitat zu beziehenden agrammatischen Erscheinungen 
besteht, legt es nahe, aueh fiir jene Erscheinung in dern Intelligenzdefekt die Er­
klarung zu suchen. Man wird aber billig fragen diirfen, ob das fUr aIle FaIle zutrifft. 
Vor Kurzem machte Verfasser eine Beobaehtung, die das recht zweifelhaft erscheinen 
laBt. Es handelt sieh urn einen Kranken mit maIliger Worttaubheit, sehwerer 
Paraphasie und Paragraphie, W ortarnnesie hauptsachlich fiir Hauptworter und 
Alexie; bei dem intellektuell nieht auffallig defekten 67 jahr. Manne wurde nun wieder­
holentlich beobachtet, daB er von sich red end den ganzen Satz in der dritten Person 
konstruiert; da er daneben auch gelegentlieh, freilich selten, Agrammatismen 
(weiehe Konjugation statt der harten) darbot, liegt die Vermutung nahe, daB auch 
das Reden in der dritten Person eben der Seltenheit seines Auftretens wegen auf 
die Sprachstorung allein bezogfln werden konnte. N ach einigen W oehen war 
diese Erscheinung versehwunden. 
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Noch in einer spiiteren Bemerkung tritt bei Steinthal (1. c. S. 485) die 
Verwischung der Grenzen zwischen Sprechen und Denken mit seinem Gefolge 
von Unklarheiten in der Abgrenzung der Akataphasie deutlich hervor, wenn 
er diese letztere als "Fehlen der Kraft" definiert, "die Vorstellungen nach den 
grammatikalischen Gesetzen zu apperzipieren oder zu verbinden". 

Es wird die Aufgabe weiterer Kapitel sein, das Irrtiimliche der hier von 
Steinthal zum Ausgangspunkt der ganzen Deutung gemachten Annahme 
von dem engen Parallelismus zwischen Sprache und Denken aufzuzeigen; 
aber es muB doch hier darauf verwiesen werden, daB auch moderne Autoren, 
z. B. Ziehen bis in die neueste Auflage seines Aphasieartikels in der Eulen­
burgschen Realenzyklopiidie, an der Ansicht festhalten: "Die Zusammen­
ordnung der Worter zum Satze ist keine koordinatorische Leistung der Sprache, 
sondern von der assoziativen Verkniipfung der Objektvorstellungen 
abhangig." 

Etwas klarer sind schon die Ausfiihrungen KuBmauls, der die Starung 
als eine solche des "Vermagens, die Gedankenbewegung zur Darstellung zu 
bringen", prazisiert; aber auch bei ihm macht sich die anscheinend beseitigte, 
aber doch darin versteckt liegende Anschauung yom Gleichgang zwischen 
Denken und Sprechen in der Art geltend, daB er sagt (1. c.): "Urn zu reden, 
muB der Gedanke, wie er sich logisch durch das BewuBtsein bewegt, in allen 
seinen feinen Teilen und mehr oder minder verschlungenen Wendungen zum 
Ausdruck kommen." (Die Hervorhebungen nicht bei KuBmaul.) 

Schon in einer der Einleitung einverleibten Bemerkung ist auf das Irr­
tiimliche der Annahme eines solchen weitgehenden Parallelismus zwischen 
Denken und sprachlicher Darstellung hingewiesen worden; man halte dagegen 
den 1844 geschriebenen, einem erst neuestens wieder hervorgeholten Biichlein 
entnommenen Satz eines Philologen: "Quelque riche que soit une langue 
en tournures syntactiques, II est impossible qu'elle en offre qui soient analogues 
it toutes les innombrables modifications dont la marche de la pensee est 
susceptible." (Weil, "De l'ordre des mots", p. 38.) 

Das mag, da auf diese Frage bald eingehender zuriickzukommen ist, 
fiir den Augenblick geniigen; doch sei auch der Beachtung empfohlen, wie hier 
bei K u B m a u I der logizistische Grundzug der in der Pathologie bis in die neueste 
Zeit beniitzten Psychologie deutlich hervortritt. 

Ein anderer grundlegender Mangel der Umgrenzung des Agrammatismus 
durch KuBmaulliegt weiter in der vollstiindigen Nichtbeachtung eines be­
deutsamen Telles der syntaktisch wirksamen SprachmitteI 1), die sich in dem 
Satze ausdriickt: "Die Gedankenbewegung besitzt zu ihrer Darstellung zwei 
sprachliche Mittel: die Wortbeugung und die Wortstellung, oder die Grammatik 
und die Syntax im engeren Sinne. Die Syntax im weiteren Sinne umfaBt die 
beiden." 

DaB KuBmaul damit die musischen Elemente der Sprache, deren Be­
deutung als Ausdrucksmittel im Satze wir alsbald, wenn auch vorliiufig nur 
in Umrissen, kennen lernen werden, aus dem Bereich der dem Agrammatismus 

1) Der Historiker wird den urn so erfreulicheren Gegensatz dazu nicht uber. 
sehen, daB schon die Ideologen (S. Destut· Tracy: EIem. d'Ideologie 2. Part. 
Grammaire 2. Ed. 1817, p. 247) die musischen Elemente direkt als "moyens de 
syntaxe" ansprechen. 

8* 
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gewidmeten Erwagungen ausschloB, kann uns nicht Wunder nehmen; stand er 
ja doch im Banne zeitgenossischer Anschauungen, denen z. B. H. Lotze 
(Mikrokosmus. Bd. 2, S. 229 ff. 1)) Ausdruck verleiht; er bedachte eben nicht, 
daB der Satz sowohl den kognitiv urteilenden, wie den emotionalen Denkakt 
in sich faBt. In letzter Linie geht dieser Mangel auf die Nichtberiicksichtigung 
der Sprechsprache zuriick. 

Etwas praziser herausgearbeitet als bei Steinthal, vor aliem nach der 
Seite der Pathologie, findet sich die Frage bei Broadbent, der hier nament­
lich deshalb zu nennen ist, weil er als erster auch schon die Lokalisation des 
Agrammatismus zu prazisieren versucht. Die Worte als geistige Symbole loka­
lisiert er in die "superadded convolutions", die ziemlich genau dem entsprechen, 
was mehrere Jahrzehnte spater Flechsig als Assoziationszentren den Pro­
jektionszentren gegeniibergestellt; als motorische Vorgange lokalisiert er die 
Worte in die linke dritte Stirnwindung, die, wie er annimmt, der Wortwahl 
zum Ausdruck der Idee dient ("which is supposed, to select the words for the 
expression of an idea"). Wo das Denken und die Satzbildung erfolge, konne 
nicht prazise bestimmt werden, doch sind da bei die zu vor genannten "superadded" 
Windungen beider Hemispharen beteiligt; auch ist der Weg nicht bekannt, 
den die Satze zur dritten linken Stirnwindung behufs ihres Ausdruckes gehen 2). 

Man vergleiche die letztere Ansicht von Broadbent mit der im Prinzip 
identischen allerneuesten v. Monakows, urn sie in ihrer historischen Bedeu­
tung ganz wurdigen zu konnen; aber bei alier Wertschatzung der Leistung kann 
andererseits nicht iibersehen werden, in welch grober Weise sich hier die von 
H ughlings Jackson schon damals beklagte und auch jetzt noch so haufig 
zu beklagende Vermischung von hirnmechanischen und psychischen Vor­
gangen darstellt. Die Auffassung, die Broadbent hier von der Formulierung 
des Gedachten gibt, ist abgesehen von der historischen Bedeutung dieses 
ersten Versuches einer Lokalisation des Agrammatismus vor Allem deshalb von 
Interesse, weil die Darstellung des Zusammenhanges zwischen Satzbildung 
und Wortwahl dahin geht, daB die erstere vorangeht; in den hier folgenden, 
den Fragen der Sprachformulierung gewidmeten Erorterungen spielt aber 
gerade die nach der Prioritat des einen oder anderen der beiden V organge 
eine wichtige Rolle; es wird sich zeigen, daB wir auch jetzt zu dem gleichen 
Resultate kommen, wie es Broadbent hier formuliert hat; das ist aber fUr 
die Entscheidung der lokalisatorischen Frage deshalb von so fundamentaler 
Bedeutung, weil jetzt wohl ziemlich allgemein anerkannt ist, daB wir wenigstens 
in der Regel uber den Schlafelappen, d. h. unter seiner Mitbeteiligung sprechen, 
dort auch die Wortwahl statt hat, demnach die erste Phase der Satzbildung 

1) Noch scharfer tritt die rein intellektualistische Auffassung bei dem Gram­
matiker Becker hervor, der in seinem "Organism der Sprache" (2. Aun., 1841, 
8. S. 122) schreibt: "Da der Ton nur die in die Erscheinung tretende Tat des denken­
den Geistes ist, so ist die Betonung der eigentlich organische Ausdruck der logischen 
Form". 

2) "Where exactly the process of reasoning and propositionising or forming 
for the expression the product of intellectual action takes place cannot be stated; 
probably the whole area of superadded convolutions of both hemispheres is engaged 
in it; nor is the route known by which propositions pass to the third left frontal 
gyrus for expression". (Med. chir. Transact. 1872, Vol. 55,.p. 191.) 
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nicht eine Funktion des beim Sprechen erst spateI' in Aktion tretenden Stirn~ 
lappens odeI' gar del' Brocastelle sein kann. 

Kniipfen wir an die eben gegebene historische Darstellung noch die An­
gabe, daB Broadbent im Januarheft des "Brain" 1879, mit del' Lokalisa­
tion des Agrammatismus im Stirnhirn prazise hervortritt, so ist auch schon 
Alles erschopft, was gegenwartig als historisch in diesel' Frage bezeichnet werden 
kann; weiter daruber Geschichte zu schreiben, ware nul' eine in Schlagworten 
zu gebende Rekapitulation all del' Autoren und ihrer Anschauungen, die, weil 
noch immer aktuell, in del' folgenden DarsteIlung so reichlich zum Worte kommen 
werden. -

Auch H ughlings Jackson steht auf dem zuvor charakterisierten engen 
Standpunkte hinsichtlich des Umfanges del' Sprachmittel (Brain. I 1879, 
p. 311), indem er die intellektuelle Sprache von del' emotioneIlen trennt, abel' 
es ist seinen AusfUhrungen iiber den einwortigen Satz mit seiner Differenzie­
rung je nach dem interjektionellen (emotioneIlen) odeI' propositionellen Ge­
brauche des Wortes ganz prazise zu entnehmen, daB er wenigstens in diesel' 
Richtung die Bedeutung del' musischen Elemente als del' vorwiegenden Trager 
des Affektausdruckes in del' Sprache auBerordentlich feinsinnig beurteilt hat. 

Welche Gefahr abel' in del' scharfen Trennung del' "beiden Sprachen" 
und del' Nichtbeachtung del' emotionalen Elemente in del' "intellektuellen" 
liegt, zeigt sich schon an dem Nachfolger H. Jacksons RoB (On Aphasia 
1877, p. 2), del' direkt Ton, Melodie, Rhythmus als nicht zur intellektuellen 
Sprache gehorig bezeichnet. Wenn wir spateI' in del' Lehre von del' Wortfolge 
horen werden, daB man del' grammatischen eine affektische gegeniiberstellt, 
so tritt uns auch darin wieder das VeI'fehlte einer solchen Trennung VOl' Augen, 
insofern uns auf diesem weiteren Gebiete VOl' Augen gefiihrt wird, wie die 
"beiden" Sprachen an denselben Ausdrucksmitteln zur Wirkung kommen. 

Die Vernachlassigung dieses Gesichtspunktes noch weiter ausfiihrlich an 
del' zeitgenossischen Sprachpathologie aufzuweisen, wird sich hier eriibrigen; 
es muB vorlaufig geniigen, darauf hingewiesen zu haben, daB an diesel' von del' 
Sprachwissenschaft im Wesentlichen schon lange uberwundenen rein intellek­
tualistischen Auffassung del' Sprachmittel die Pathologie bis in die letzte Zeit 
krankt, 0 bgleich auch W un d t, dessen Monographie meist als Vorlage seitens 
del' Pathologen genommen wird, die musischen Elemente als Ausdrucksform 
anerkennt, und selbst in del' "reinen Logik" (siehe H usserl, Logische Unter­
suchungen II, p. 14) die Bedeutung diesel' Elemente gegeniiber den gramma­
tischen Kategorien ihre volle Wiirdigung findet. 

Ein drastisches Zitat eines neueren Linguisten mag zeigen, wie die moderne 
Sprachwissenschaft dariiber denkt: "Man bildet sich nul' zu leicht ein, zu einer 
Sprache gehore nicht viel mehr, als was man schwarz auf weiB auf dem Papiere 
findet. Nein, alles gehort zu ihr, was bei del' Rede in und mit den Sprach­
werkzeugen geschieht: Rhythmus und Tonfall, Singen, Eintonigkeit, Breite 
odeI' Schiide des Vortrages, abel' auch die Haltung des Mundes, breit odeI' spitz 
gezogene Lippen, vorgeschobener Unterkiefer, schlaffes, verschnupftes Gaumen­
segel usw." (Von del' Gabelentz Die Sprachwissenschaft. 2. Aufl., S. 35). 

Wie ein Kunstsinniger davon denkt, mag del' Ausspruch C. Fiedlers 
(Schriften iiber Kunst, herausg. von Morbach 1896, S. 200) zeigen: "DaB 
aIle unsere sinnlichseelischen Fahigkeiten, all unser Fiihlen, Empfinden, Wahr-



118 1. Name, Geschichte, Definition und Abgrenzung des Agrammatismus. 

nehmen, Vorstellen beteiligt ist an der Beurteilung des Wertes der Sprache, 
daB es das gesamte Sein ist, welches in die Form der Sprache eingeht." Es 
darf hier auch angedeutet werden, daB die hier betonten Gesichtspunkte schon 
im nachsten Kapitel von der Satzdefinition in ihrer ganzen Bedeutung hervor­
treten werden. 

Wenn freilich auch selbst im Kreise der Sprachpsychologen noch zu wenig 
beachtet worden ist, daB es auch Satzteile gibt, die keine Worte sind (z. B. 
die Satzmelodie, die den Fragecharakter des Satzes bestimmt), dann kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn die richtige Ansicht erst recht nicht in den Kreis 
der Sprachpathologen gedrungen ist. Allmahlich vollzieht sich bezuglich der 
Bedeutung des Gefiihls auch auf dem bisher ausschlieBlich intellektualistisch 
gewerteten Gebiete des Vorstellungslebens ein Umschwung in den Anschau­
ungen der Pathologen; im Hinblick auf das speziell hier diskutierte Thema 
ist auf eine seither erschienene Arbeit von Serog (Zeitschr. f. d. ges. Neur. 
u. Psych. Orig. 8. 1911, S. 107) hinzuweisen, der der Affektivitat eine uber die 
bloBe assoziative Aneinanderreihung der Vorstellungen hinausgehende Wir­
kung bei der Zusammenordnung derselben zuspricht, als Vorbedingung zum 
geordneten, zielbewuBten Denken. Wir sehen eben auch hier, wie die Patho­
logie, die gerade auf diesem Gebiete entscheidende, richtunggebende Tatsachen 
selbst zutage fordern konnte, der Psychologie nachhinkt. 

Noch ein zweites Moment hat sich, wie schon in der Begrundung der 
K uB m a ulschen Definition, so auch in der seitherigen Behandlung des Problems 
hinderlich erwiesen. Die Anlehnung an den damals maBgebenden linguisti­
schen Standpunkt seitens KuBmauls brachte ihm die Sprache vorwiegend, 
wie sie sich in den Dokumenten der Schriftsprache darstellt, in den Vordergrund 
seiner Beobachtung, und daran hat sich auch seither in der Pathologie nichts 
geandert, insbesondere da auch Wundt in seiner Sprachpsychologie nicht die 
gesprochene Sprache, die Umgangssprache, als Basis genommen; ist nun, wie 
in der Einleitung hervorgehoben, daraus auch schon die Einseitigkeit des W und t­
schen Standpunktes abzuleiten, so muB die Sprachpathologie noch mehr An­
lehnung an das lebendige Wort suchen; es wird sich zeigen, daB diese Psycho­
logie der Umgangssprache in ihren verschiedenen, auch sozialen und dialek­
tischen Modifikationen schon normalerweise wichtige Beziehungen insbesondere 
zum Agrammatismus aufzeigt; eine Analyse der in der Umgangssprache zutage 
tretenden Ausdrucksmittel wird, was insbesondere hier zu berucksichtigen ist, 
das Resultat ergeben, daB einige derselben, die in der Schriftsprache uberhaupt 
nicht hervortreten oder erst aus der Analyse der Umgangssprache auch in 
jener erkennbar werden, eine urn so wichtigere Rolle spielen, als sie durch den 
Niedergang der iibrigen im aphasischen ZerstorungsprozeB eine zunehmend 
uberragende Bedeutung im Ausdruck des Kranken gewinnen. 

In allerneuester Zeit hat Kleist fur die hier in Frage kommenden Vor­
giinge die Bezeichnung "Ausdrucksfindung" gepragt, die in Hinblick auf das 
Umfassende des Wortes "Ausdruck" recht zutreffend erscheint; aber bei naheren 
Zusehen haftet auch er (soweit sich das den bisher erschienenen Referaten 
iiber seinen Vortrag entnehmen laBt) doch wieder an den artikulierten Ele­
menten der Sprache. -

Die bis daher fur die Definition der als Agrammatismus zusammen­
gefaBten Formen von Sprachstorung in Betracht kommenden Gesichtspunkte 
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haben eine wesentlich reichere, nicht bloB durch gradweise Abstufungen charak­
terisierte Fulle von Formen erkennen lassen, als sie der alteren Definition ent­
sprechen, ohne daB sich jedoch irgendwie prinzipielle Differenzen bezuglich 
der dabei in Betracht kommenden Ausdrucksmittel ergeben hatten; dagegen 
ist jetzt eines Umstandes zu gedenken, durch den eine solche Differenz auf­
gedeckt wird, deren Verfolgung (eines der Desiderate kunftiger pathologischer 
Forschung) einen neuen Einblick in ein anderes Gebiet psychischen Geschehens 
eroffnen konnte. 

Es war der Philologe Rie13, der 1894 in seiner epochemachenden Schrift 
"Was ist Syntax" (S. 96) darauf hingewiesen, daB die Flexionsformen nicht 
wie man bis dahin angenommen und wie auch bis auf die Gegenwart zunachs~ 
fur die Umgrenzung des Agrammatismus verwertet worden, nur zum Ausdruck 
der Beziehungen der Worte untereinander dienen; da dies - wenn richtig -
auch fiir die Frage nach dem Umfange und der psychologischen Bedeutung 
der verschiedenartigen Agrammatismen von ebensolcher Bedeutung wie fur 
die Sprachwissenschaft, und auch fur die Frage der Lokalisation des Agramma­
tismus und ihm nahe stehender anderer Storungen von Gewicht ware, sei das 
Wesentliche der RieBschen Beweisfiihrung hierher gesetzt. 

"Die Bedeutung der Flexionsformen ist ..... mehrfacher Art. Sie dienen 
sowohl zum Ausdruck von Bezieh ungen der Worte untereinander (z. B. die 
meisten Kasusformen in den haufigsten Arten ihres Gebrauchs) als zur An­
gabe einer weiteren Bestimmung, die zur eigentlichen Wortbe­
deutung hinzutritt, z. B. Genus und Numerus der Nomina, die Mehrzahl 
der Tempusbedeutungen) als auch zur Bezeichnung einer Modifikation der 
Wortbedeutung (z. B. die Steigerungsformen). Die irrige Ansicht, die 
ohne weiteres allen Flexionsformen und allen ihren Bedeutungen ein syn­
taktisches Interesse zuschreibt, hat zu einer Verschleierung und Verwischung 
der wesentlichen Verschiedenartigkeit der Flexionsbedeutungen gefuhrt, 
die meist unbeachtet bleibt und oft vollig verkannt wird" 1). 

""Wie "der Vater kommt" syntaktisch ganz dasselbe ist, wie "der 
Bruder kommt", so ist es fUr die Syntax auch vollig dasselbe, ob ich sage: "der 
Vater kommt" oder "die Vater kommen", ob ich sage: "der Vater kommt" 
oder "der Vater kam''''. "Und wie die Syntax keinen AustoB nimmt an 
,,2 X 2 = 5", was sie gar nicht von ,,2 X 2 = 4" zu unterscheiden vermag, 
,so nimmt sie auch keinen Ansto13 an: "Meine Kopfe tun mir weh", was eben­
falls von "Mein Kopf tut mir weh", syntaktisch gar nicht unterscheidbar ist. 
Was in diesen sich gleichbleibenden Gefugen verandert ist, das ist ausschlie13-
lich der materielle Inhalt. Dieser allein verandert sich durch die Vertauschung 
von kommt und kam, von der Vater und die Vater, von Kop£ und Kopfe, 
wie er sich durch die Einsetzung von Bruderfiir Vater, von 5 fUr 4 andern 
wiirde." . . .. "DaB gewisse, allen Worten der gleichen Art gemeinsame 
Formen zum Ausdruck gewisser allgemeiner Begriffe oder Denkkategorien 

1) DaB Riell in dem amerikanischen Anthropologen und Sprachforscher 
Powell (Evolut. of lang. in I. An. Rep. Bureau of Ethnolog. Smithson. lnst. 1881, 
p. 7) einen Vorganger hatte, weist Ortel (Lect. on the study of lang. 1901, p. 275) 
nacho Powell sagt (1. c.) einleitend zu der beziiglichen hier nicht weiter aufzufiihren­
den Darstellung: "It should be noted that paradigmatic inflections are used for two 
distinct purposes qualifications and relation". 
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dienen, andert nichts an der Tatsache, daB es sich dabei doch ausschlieBlich 
urn die Bedeutung des einzelnen Wortes handelt, indem ein Begriff allge­
meiner Art zu dem speziellen Wortbegriff hinzutritt. Das alles hat mit der 
Syntax nichts zu tun." 

Der hier nach RieB zur Darstellung gebrachte Gesichtspunkt ist spater 
noch eingehender von F. N. Finck prazisiert worden, indem er den Teil der 
Flexionssuffixe wie die Dual- und Pluralendungen, die Genusbezeichnungen 
und Moduselemente als Bestimmungselemente den anderen als Beziehungs­
elementen gegentiberstellt. Sehr gut bringt den Grundgedanken von RieB 
der Latinist P. Morris (On Princ. and Meth. in latin Syntax, 1902, p. 38 ff.) 
zum Ausdruck, indem er sagt, daB die scharfe Trennung zwischen Semantik 
(Bedeutungslehre) und Syntax, die zu theoretischen Zwecken nicht selten 
beliebt wird, leicht den Glauben erwecken konnte, wie wenn die syntaktische 
Form nur die Schale darstellen wiirde, in die ein beliebiger Inhalt geftillt wer­
den konnte, ohne seinen Charakter damit zu andern. 

Die Argumentation RieB' laBt auch fUr den Laien wohl keinen Zweifel 
an ihrer Richtigkeit aufkommen; sie hat zunachst die Wirkung ftir das Patho­
logische im Gefolge, daB Storungen in den von RieB angedeuteten Richtungen 
nicht mehr ausschlieBlich als solche der Syntax bezeichnet werden konnen, 
sondern in das Gebiet der Bedeutungslehre hintibergreifen. (Vgl. dazu das in 
der Einleitung im AnschluB an ein Programm Meillets ftir eine individuelle 
Linguistik Gesagte beziiglich der Ablehnung einer schroffen Abgrenzung des fUr 
die Aphasielehre zu beniitzenden sprachwissenschaftlichen Materials.) 

DaB eine Betrachtung agrammatischer Storungen von diesen Gesichts­
punkten aus eine wichtige Aufgabe ktinftiger Forschung sein wird, daB sich 
daraus fUr die Pathologie, aber selbst fUr die Normalpsychologie der Sprache, 
zunachst rein theoretisch Wichtiges ergeben konnte, sei hier kurz ausgefiihrt 
als Begrtind ung ftir die V orftihrung schein bar so ferna b liegender linguistischer 
Erorterungen. 

Als die nachste Aufgabe der Erforschung agrammatischer Storungen 
wird sich eine Scheidung derselben nach den von RieB aufgestellten Gesichts­
punkten ergeben; sollte sich dabei herausstellen, daB die in das Gebiet der 
Bedeutungslehre hineingehorigen Teile der Formbildung in solchen Fallen 
nicht an der StOrung mitbeteiligt sind, dann ware ftir den pathologischen 
Agrammatismus festgestellt, daB er tatsachlich wesentlich eine StOrung in 
dem alten Sinne darstellt. Es ist aber schon a priori viel wahrscheinlicher, 
daB das nicht der Fall sein wird, weil die Grammatisierung der Rede als ein 
einheitlicher ProzeB angesehen werden darf. Dann gewinnt aber eine solche 
Feststellung mit Riicksicht auf Fragen der Lokalisation eine iiber das Tat­
sachliche weit hinausreichende theoretische Bedeutung. Denn wenn sich 
in einem solchen, der ganzen klinisch-anatomischen Sachlage nach gentigend 
beweiskraftigen, Falle die vom Verfasser postulierte Lokalisation der den 
Agrammatismus nach sich ziehenden Lasionen, gleichgiltig ob Schlafelappen 
oder anderorts, bestatigen sollte, dann waren zwei Gesichtspunkte von eminenter 
Bedeutung daraus zu abstrahieren. Zuerst der prinzipielle einer moglichen 
Lokalisation einer Funktion, die den intellektuellen noch naher steht als die 
der Syntaxierung, ein Erwerb, der auch schon an sich einen wertvollen Schritt 
auf dieser Bahn dargestellt. Ein zweiter Gewinn ware darin zu suchen, daB, 
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abgesehen von der speziellen, etwa noch weiter zu verwertenden Lokalisation, 
die Nahestellung der den beiden Arten von Syntaxierung im Sinne von RieB 
als Parallelprozesse entsprechenden Gehirnvorgange damitgegeben ware. 

Einem Vorschlage des franzasischen Sprachwissenschafters Meillet 
folgend, bezeichnet man im Gegensatz zu den phonetischen Elementen, den 
"phonemes", als "morphemes" alles das am Worte, was den grammatischen 
Formen entspricht. Die Lehre vom Agrammatismus im weitesten Sinne ware 
demnach eine P<tthologie der Morpheme, und das umfaBt insofern mehr als die 
Bezeichnung des Agrammatismus, als Meillet auch die Syntax dazu rechnet, 
die mit der Morphologie die beiden Unterabteilungen der Grammatik darstellt 
(cf. die verschiedenen Schriften Meillets und letztlich seinen Artikel iiber 
Linguistik in "De la Methode d. 1. sciences". 26 serie. 1911, p. 271 u. 276 
und insbesondere die Ausfiihrungen auf p. 277, wo er zeigt, wie die Trennung 
zwischen Morphologie und Syntax eine kunstliche, im Detail gar nicht durch­
fuhrbare ist). 

A. Dauzat (Essai de Methodo1. linguist. 1906, p. 19) stellt neben die 
Phonetik als die Wissenschaft vom Laut die Semantik als die Lehre von den 
Ideen in ihren Beziehungen zu den Lauten. Die Semantik zerfiillt in drei Teile: 
Morphologie, Lexikologie und Syntax; die Morphologie studiert das Wort in 
Bezug auf seine verschiedene Bedeutung, die Syntax behandelt die Worte und 
ihre Beziehungen zu einander. Auch dieser Darstellung ist zu entnehmen, 
wie die Lehre vom Agrammatismus iiber die Grenzen der Syntax hinausgreift. 

DaB solche Erwagungen, wie die eben gebrachten, nicht belanglos fiir 
pathologische Fragen sind, ist im Vorangehenden dargelegt worden. Bei einem 
Autor, der sich neuestens mit dem Agrammatismus befaBt, findet sich die 
eben als nicht zutreffend erwiesene Einengung des Begriffes des Agramma­
tismus auf die syntaktischen Storungen festgehalten. Pelz (Zur Lehre von d. 
transkort. Aphasien. Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psycho1. XI, S. 129) spricht 
von einer Starung der Ordnung der Rede oder von Lockerung des organischen 
Satzgefiiges in Form des Agrammatismus. Sieht man von der Bezeichnung 
Asyntaktismus, die am ehesten der Starung der Ordnung der Rede ent­
sprechen wiirde, aus den schon dargelegten Grunden ab, dann wird man, selbst 
unter Ausschaltung der an RieB anknupfenden Erwagungen, nicht iibersehen 
durfen, daB neben dieser Starung noch andere unter der gemeinsamen Be­
zeichnung des Agrammatismus zusammengefaBt sind. DaB eine solche Zu­
sammenfassung doch auch klinisch vorliiufig wenigstens gerechtfertigt ist, 
beweist iibrigens gerade der Fall von Pelz, der nicht bloB die Ordnung der 
Rede, also Asyntaktismus aufweist, sondern auch die andere Form, die des 
Sprechens in Infinitiven ("Kommen, Hannchen kommen", "heute Mama. 
kommen"). 

Einige Worte sind einer anderen neuerlich hervorgetretenen Einengung 
des Gebietes des Agrammatismus zu widmen. Kleist (Dber Starungen der 
Rede. Autorref. uber den zuvor erwahnten Vortrag) beschreibt von sprach­
verwirrten Geisteskranken als eine Form von Starung der Ausdrucksfindung 
eine mehr oder weniger weitgehende Ausdrucksvereinfachung, die ihren hachsten 
Grad im Agrammatismus findet. Man wird dem gegeniiber beachten mussen, 
daB diese Form des Agrammatismus nicht die einzige darstellt, die ebenso 
wie bei den eigentlich gehirnkranken Aphasischen bei Geisteskranken vorkommt. 
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Es kann nicht iiberraschen, daB auch sonst noch Erwagungen mehr 
prinzipieller Art den vorangehenden linguistischen Feststellungen entnommen 
werden konnen. Wenn Heilbronner in seiner Darstellung der Aphasie (im 
Handbuch der Neurol. I, S. 987) die Scheidung der heiden Hauptformen des 
Agrammatismus, des Telegrammstils und des sogenannten parler negre als 
klinisch schwer durchfiihrbar bezeichnet, so ergibt sich aus dem Vorange­
fiihrten Folgendes als Ausdruck des dadurch begriindeten Standes auch in 
dieser Frage: Entweder ergibt sich die Scheidung der heiden als Konsequenz 
differenter psychologischer oder sprachwissenschaftlicher Grundlagen, dann 
ist sie auch klinisches Postulat, oder eine solche Differenz besteht nicht und 
es £alit damit auch die klinische Scheidung; das klinische Nebeneinander­
vorkommen ",ird aber in beiden Fallen lokalisatorisch von Bedeutung bleiben 
und je nach der Antwort beziiglich der vorangefiihrten Alternative ent­
sprechend zu bewerten sein. 

In Erganzung der vorangehenden Erorterungen iiber den Umfang des 
zum Agrammatismus Gehorigen ist weiter noch darauf hinzuweisen, daB ge­
wisse syntaktische Formen ebenso wie gewisse Worter dazu dienen, dem Aus­
druck zu verleihen, was wir spater im Kapitel vom Satze als "Stellungnahme" 
des Sprechers bezeichnen horen werden. Auf den das zum Ausdruck bringen­
den Gefiihlswert mancher Worte und ahnlich wirksamer Wendungen wird 
noch spater zuriickzukommen sein; hier sei nur folgende AuBerung eines Lin­
guisten beigesetzt: "Man versteht, daB Ausdriicke dieser Art jeden Augen­
blick im Gespriiche hervortreten; eine Menge von Adverben, Adjektiven, Satz­
teilen, die wir e benso einschie ben, sind Reflexionen oder Wertungen des Redners. 
Ich fiihre zunachst Ausdriicke an, welche den hoheren oder geringeren Grad 
von Sicherheit oder Vertrauen des Redenden ausdriicken, wie sans doute, peut­
etre, probablement, surement etc. Jede Sprache besitzt eine Menge solcher 
Adverbia." (M. BnJal, Essai de Semantique 1897, p. 255.) 

Nichts ware leichter als an diese linguistischen Tatsachen, soweit sie die 
Frage des Agrammatismus tangieren, ahnliche Erwagungen fiir die Patho­
logie anzukniipfen, wie dies zuvor mit den Feststeliungen von RieB geschehen. 
In Riicksicht darauf, daB der Standder Pathologie noch weniger als dort schon 
tatsachliche Ankniipfungspunkte bote, sei nur darauf hingewiesen, daB der 
Gesichtspunkt, der sich an den Hinweis Meillets ankniipfen laBt, der Beach­
tung der Sprachpathologen gewiB wiirdig ist. 

In diesem Zusammenhange ist noch eines Umstandes zu gedenken, den 
Marty (Unt. z. Grundleg. 1908, I, S. 532 f.) hervorgehohen hat. Gegeniiher 
der Definition der Syntax als der Lehre vom Satze und der Satzbildung weist 
er die Enge derselben nach, indem es mit einer Gesamtbedeutung ausgestattete 
Wortfiigungen gibt, die nicht Satze im iiblichen Sinne, sondern bloB Namen 
sind und doch syntaktische Erscheinungen aufweisen, z. B. ein Vater von 
fiinf ungezogenen Kindem. Ein Einwand beziiglich der Enge der Definition 
bBt sich auch davon herleiten, daB auch Ausdriicke, die keine Mehrheit von 
Redegliedern aufweisen (lego, wehe !), der Bedeutung nach wahre Satze sind. 
Es muB dahingestelit bleiben, ob die den ersten Einwand begriindenden 
Tatsachen in der Pathologie Bedeutung haben; beziiglich des Zweiten ist auf 
die Erorterung vom Satze, insbesondere des einwortigen, zu verweisen. 

Wenn sich angesichts der eben vorgefiihrten sprachwissenschaftlichen 
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Tatsachen die Bezeichnung Agrammatismus auch sachlich als richtiger gegen­
iiber der des "Asyntaktismus" erweist und demnach auch weiterhin ohne 
Riicksicht auf solcher Art bedingte grundlegende Differenzen gebraucht werden 
kann, so wird man sich andererseits dem nicht verschlieBen konnen, daB der 
so zusammengefaBte Agrammatismus doch auch Dinge enthalt, die von ein­
ander auch im Pathologischen zu trennen kiinftiger Arbeit vorbehalten werden 
muB. N ach welcher Richtung sich da fiir die Pathologie Scheidungen erge ben 
diirften, ist vorlaufig noch kaum abzusehen; am ehesten wird man an eine 
Grenzregulierung gegeniiber anderen gleichfalls im Schlafelappen lokalisierten 
Storungen (amnestische Aphasie), an gewisse, vorlaufig als Paraphasie klassi­
fizierte Erscheinungen denken konnen; welche Bedeutung diese eben ange­
deuteten lokalisatorischen Fragen fur die vom Verfasser vertretene Lokalisa­
tion des Agrammatismus im Schlafelappen haben, wird in einem Kapitel des 
pathologischen Teiles auseinanderzusetzen sein. 

Hier sei nur kurz noch Folgendes angedeutet: Den eben dargelegten 
Feststellungen RieB' entsprechend, betrifft die Wirksamkeit der grammatischen 
Elemente sowohl die Wortbeziehungen, wie die Wortbedeutung; die diesen letz­
teren entsprechenden Funktionen stehen wohl mit der W ortfindung in engem 
Zusammenhange und diirften wie dieseletztere, fiir die die Lokalisationim Schlafe­
lappen als gesichert angesehen wird, zum mindesten in die Nahe des Schlafe­
lappens zu lokalisieren sein 1). Da es nun nach aHem, was wir von der Loka­
lisation im aHgemeinen wissen, nicht angeht, die zwei nach RieB unterschie­
denen, aber doch gemeinsam erlernten und geiibten grammatischen Funktionen 
zu trennen, so ist auch in dem eben Gesagten ein weiteres, aus dem Gange 
der in Betracht kommenden Funktionen geschopftes Argument fUr die Ansicht 
von der Lokalisation des "Grammatismus" im SchHifelappen gegeben. 

Man hat solchen Fragen, wie den eben erorterten, in der Pathologie noch 
wenig Aufmerksamkeit gewidmet und doch ist vorlaufig gar nicht abzusehen, 
welcher Gewinn nicht bloB fUr die Pathologie aus der Beachtung, ja schon 
aus der bisher iiberhaupt nicht fur notig erachteten genauen Aufnahme ein­
schlagiger Tatsachen resultieren konnte. Eben zur Zeit der Niederschrift 
dieser Zeilen berichtet Vix (Arch. f. Psych. 48, 3, S. 5 des Sep.-Abdr.) aus 
der Phase der Restitution einer motorischen Aphasie neben agrammatischen 
Storungen: "Gelegentlich wurde auch ein Wort nicht dem gewohnlichen Sprach­
gebrauche entsprechend angewendet". Man kann sich angesichts dieser so 
aphoristischen Beschreibung nicht gut auf irgend welche Deutung der eigen­
tiimlichen Erscheinung einlassen, aber es zeigt dieser Fall, der immerhin die 
Moglichkeit offen laBt, daB es sich urn etwas dem hier besprochenenNahestehendes 
handeln konnte, wie wichtig es sein kann, sich nicht bloB auf die in der Patho­
logie gelaufigen Gesichtspunkte ebensowohl bei der Deskription wie bei der 
Beurteilung des Tatsachenmateriales zu beschranken. 

Welche Bedeutung FaIle wie der eben berichtete gewinnen, wie weit­
tragend sich gerade dieser bei entsprechend ausfiihrlichem Bericht des hier 
besprochenen Gesichtspunktes hatte gestalten konnen, haben die voran­
gehenden Darlegungen erwiesen. Doch sei zur Vermeidung von MiBverstand-

1) Dem Verfasser stehen zwei Faile von Schlafelappenlasion zur Verfiigung, 
die gleichzeitig mit einer Verschlimmerung der auch sonst vorhandenen amnestischen 
Aphasie Storungen der Wortbedeutungen aufwiesen. 
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nissen dem eine Bemerkung nachgeschickt. Schon friihere, dem hier dar­
gelegten Fortschritte der Lokalisationslehre gewidmete Bemerkungen und die 
nicht bloB in dieser Schrift zum Ausdruck komtnende Stellung des Verfassers 
zum Problem der Lokalisation der psychischen Funktionen lassen wohl keinen 
Zweifel aufkommen, daB er nichtglaubt, nun auch schon die betreffende Funk­
tion lokalisiert zu haben; es ware ein Riickfall bis auf Gall zuriick, wollte 
man nun jetzt etwa schon die "grammatische Funktion" oder die "Bedeutungs­
funktion" lokalisieren; aber es kann doch als ein wichtiger Fortschritt be­
zeichnet werden, daB es gelungen sein sollte, Stellen nachzuweisen, deren Vision 
StOrungen jener Funktionen etwa regelmaBig nach sich zieht. 

DaB es aber auch sonst nicht an Tatsachen fehlt, welche die hier ange­
deutete, auf den Schlafelappen weisende Lokalisation zu unterstiitzen ge­
eignet sind, mag Nachstehendes zeigen. Es wird im Kapitel vom begrifflichen 
Denken gezeigt werden, daB auf einer ersten niederen Stufe desselben die Be­
deutung eines Objektwortes durch den Gebrauch des betreffenden Objektes 
bezeichnet wird. Nun beweisen Falle von Schlafelappenlasion (vgl. dazu die 
zuvor erwahnten des Verfassers) durch das Nebeneinanderkommen von amnesti­
scher Aphasie (Fehlen der Bezeichnung von Objekten) und etwa sensorischer 
Apraxie (Nichtauftauchen des Gebrauches des betreffenden Objektes), daB 
diese beiden Erscheinungen einander offenbar auch lokalisatorisch sehr nahe 
stehen; daraus ergibt sich fiir die zuvor erwahnten Tatsachen und Deutungen 
eine weitere Stiitze. Verfasser will hier auf den Fall V ix, der den Ausgangs­
punkt der letzten Erorterungen bildet, nicht naher eingehen, so nahegelegt 
es auch ware durch den Umstand, daB er apraktische Erscheinungen aufweist, 
die mit den hier gemachten Deutungen in schonem Einklang stehen; es miiBte 
nicht bloB die ganze Kontroverse hinsichtlich der Lokalisation des Agramma­
tismus aufgerollt werden, wozu hier vorlaufig kein AnlaB, sondern die ganze 
Deutung des Falles kritisch erortert werden, was zu weit ab vom eigentlichen 
Thema des Kapitels fiihren miiBte. -

Wenn unsere Rede sich in der Regel als eine Zusammenfiigung, als 
Syntaxe mehrerer Zeichen darstellt, dann bildet die Lehre von eben dieser 
die Grundlage fiir die Deutung der als agrammatische zusammengefaBten Sto­
rungen und man hat dementsprechend den Agrammatismus definiert als die 
Pathologie der Syntax im weiteren Sinne; wir werden aber sehr bald in aus­
fiihrlicherer Darstellung sehen, daB auch die Ausdrucksmittel der Sprache 
weit iiber den Rahmen dessen hinausgehen, was man bis dahin als Mittel zur 
Syntaxierung und Grammatisierung angesehen; trotzdem wird man auch in 
diesem weiteren Sinne die altere Definition akzeptieren konnen, wenn man sich 
nur des sen bewuBt bleibt. Man wird weiter nicht iibersehen diirfen, daB bei 
der Bildung des Satzes auch gewisse Sprachmittel mitwirken, die dem Gebiete 
der Phonetik entstammen, in der sie als ihr syntaktischer Teil zusammen­
gefaBt sind. Man wird diesen Gesichtspunkten mehr gerecht, wenn man etwa 
folgendermaBen definiert: Agrammatismus ist die Form pathologisch ver­
anderten Sprechens, in welcher die bei dem grammatischen und syntaktischen 
Aufbau der Sprache wirksamen Vorgange in verschiedenfaltiger Weise gestort 
oder iiberhaupt nicht oder nur unvollstandig sich vollziehen. Dieser letzte 
Zusatz erweist sich als notig, urn auch die durch mangelhafte oder fehlende 
Sprachentwicklung bedingten Agrammatismen zu charakterisieren. 
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Mit der Bezeichnung als Vorgangen soIl der Standpunkt der angenommenen 
Funktionspsychologie und der Gegensatz zur strukturellen Psychologie ange­
deutet, vor AHem aber die Ablehnung der "Erinnerungsbilder" zum Ausdruck 
gebracht werden. Wenn Verfasser diesen Vorgangen bestimmte funktionelle 
Mechanismen fiir koordiniert ansieht, so soIl damit schon der eigenen Annahme 
von der Stellung der Starung, ebenso wie andererseits ihrer Lokalisierbarkeit, 
Ausdruck gegeben sein; die Definition soIl eben iiber den Rahmen einer be­
schreibenden hinausgehen und die Ansicht des Verfassers von der Art und dem 
etwaigen Sitze der zugrunde liegenden Starungen markieren. 

Mills (Journ. of Amer. med. Assoc. 1904, II, p. 1945) charakterisiert 
die Storung des Agrammatischen als "difficulty in regaining those parts of 
speech which are concerned with qualifying and correlating. The grammar 
of language no longer exists for them." Nach den Ausfiihrungen dieses Ka­
pitels erubrigt es sich, die Enge dieser Definition noch des weiteren erortern 
zu mussen. 

Hacker (Arch. f. d. ges. Psychol. 21, S. 48) und ihm nachfolgend Kohler 
(ib. Bd. 23, S. 427) trennen neuestens Akataphasie vom Agrammatismus, indem 
sie mit der ersteren Bezeichnung die Starung benennen, wenn ein ganzer oder 
mehrere Satze falsch angewendet werden, so daB sie sich mit dem Inhalt des 
Gedankens nicht decken, wahrend der Agrammatismus eine unrichtige sprach­
liche Gliederung des Satzbaues nach ihnen darstellt. Es leuchtet nach dem 
Vorstehenden ein, daB sich so bezuglich der Akataphasie eine Verschiebung 
gegenuber ihrem urspriinglichen Geltungsbereich vollzieht, die hier weiter zu 
erortern, keine Veranlassung gegeben ist. 

In Ankniipfung an die hier gegebene Definition ist, obwohl nicht direkt 
hierher gehorig, aber doch als prinzipiell wichtig fiir die Prazisierung der Stel­
lung des Agrammatismus im Rahmen der Beziehungen zwischen Sprechen und 
Denken eines schon in der Einleitung gestreiften Tatsachengebietes zu ge­
denken. Dort ist die Tatsache angefiihrt worden, daB eine so hoch kultivierte 
Sprache, wie das Englische, z. B. sich im Laufe ihrer Entwicklung immer mehr 
dem flexionslosen Chinesischen genahert; dem reiht sich die den Linguisten 
gelaufige Feststellung an, daB die Flexion keine den indogermanischen Sprachen 
unveranderlich anhaftende Erscheinung ist, ihnen vielmehr nachweislich einmal 
gefehlt hat; es wird dieser Gesichtspunkt jedenfalls bei der Beurteilung der 
Dissolution der Sprache in Form des Agrammatismus von prinzipiell belehren­
der Bedeutung sein in der Richtung einer Bewahrung des von Hughlings 
Jackson dafiir aufgestellten Prinzips vom Riickschlag auf altere Entwicklungs­
stufen. Aber auch fiir die yom Verfasser vertretene Funktionspsychologie 
im Gegensatze zur alten Erscheinungspsychologie wird daraus ein unterstiitzendes 
Moment sich ableiten lassen. Als unmittelbarste Konsequenz daraus aber er­
gibt sich die schon zuvor angedeutete prinzipielle Verwerfung jenes Stand­
punktes, der in der Annahme gipfelt, daB der Agrammatismus bedingt sei 
durch eine Amnesie der Formworter und demnach eine Spezialform der 
amnestischen Aphasie darstelle. 

Eine weitere Konsequenz betrifft die bisher meist im Rahmen der Para­
phasie fixierte Stellung des Agrammatismus. Der letzte Autor, der sich mit 
dieserFrage befaBt, v. Niessl (Die aphasischenSymptome. 1911, S. 137) quali­
fiziert im AnschluB an Bonhoffer und Heilbronner den Agrammatismus 
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als die vierte Form der Paraphasie, "wenn die einzelnen Worte zwar richtig 
gebildet, die Satze aber des grammatischen Zusammenhanges entbehren" 1). 
Wenn wir auch schon in der Einleitung die Zusammenlegung von Agramma­
tismus und Paraphasie als nur gradweise differenter Storungen abgelehnt, 
so miissen wir hier auf diese Frage etwas naher eingehen, da Pelz neuerlich 
(Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psych. XI, S. 129)als schweren Grad des Agram­
matismus jene "Lockerung der Ordnung der Rede" bezeichnet, die "bis zu einem 
vollig sinn- und ordnungslosen Durcheinander von Worten" geht. Als Bei­
spiel zitiert er gerade den Fall transkortikaler sensorischer Aphasie von Pick, 
in welchem "die einzelnen sonst korrekten W orte sinnlos aneinandergereiht 
sind." Wir sind nun der Ansicht, daB die sinnlose Aneinanderreihung VOn 
Worten allein mit Agrammatismus iiberhaupt nichts zu tun hat und kannen 
im AnschluB an W. James ausfiihren, wie auch eine sinnlose Folge von Worten, 
wenn diese nur den Charakter des Grammatischen an sich tragen, den Ein­
druck des "Sinnvollen" macht 2). 

Wir sind weiter der Ansicht, daB selbst die hachsten Grade von Paraphasie, 
also selbst die, wo nicht bloB korrekte Worte sinnlos aneinander gereiht werden, 
sondem vollig im Jargon gesprochen wird, dadurch allein noch nicht als agram­
matisch erwiesen sind, daB vielmehr in gewissen Fallen, wo tatsachlich agram­
matisch auch im engeren Sinne des Wortes gesprochen wird, eine weitere 
Starung, eben die des Agrammatismus, hinzugetreten ist. Das wird fUr die 
von uns als nicht agrammatisch angesehenen FaIle vor Allem durch den ganzen 
Tonfall und Akzent, in dem die Kranken sprechen, bewiesen; es liegt eine Sto­
rung in einem tieferen Stadium der Exekutive vor, wahrend jene hoheren Vor­
gange, die wir der Grammatisierung zurechnen, ganz ungestort sind oder sein 
kannen. Dies gilt auch fUr die Deutung, die Pelz (1. c.) von diesen Vorgangen 
gibt; es kann dies hier nicht ausfiihrlicher dargelegt werden, vielmehr mu& 
auf Erarterungen verwiesen werden, die dem in einem spateren Kapitel ("Der 
Weg vom Denken zum Sprechen") gewidmet sind. 

Es wird eine der Hauptaufgaben des psychologischen Teils dieser Schrift 
bilden, diejenigen Vorgange moglichst eingehend kennen zu lemen, deren 
Starungen sich als agrammatische darstellen; es wird sich auch sehr bald im 
Laufe dieser Darstellung, auch schon bei der Lehre von den im Satze zur Ver-

I) Wenn hier als Gegenargument das Hauptgewicht darauf gelegt wird, daB 
es nieht angeht, die Zusammensetzung des Satzes aus Worten in Analogie zu bringen 
mit der angenommenen Zusammensetzung des Wortes aus Buehstaben, so mag es 
den Vertretern der letzteren Ansicht iiberlassen bleiben, sich mit denjenigen ausein­
anderzusetzen, die auch das bestreiten (E. B. H uey, The Psychol. and Paedag. of 
Reading 1910, p. 125 "we shall find that the word is not a mere collection of syl­
lables and letters"). Nur angedeutet sei, daB es in letzter Linie wieder die Nichtbeaeh­
tung der gesproehenen Spraehe ist, die zur Ansieht gefiihrt, daB das Wort sieh aus 
den angeblich immer wieder in absolut gleieher Form auftretenden Buehstaben 
zusatnmensetzt. Es ist an anderer Stelle ausgefiihrt worden, wie solehe im Lichte 
moderner Sprachforsehung als verfehlt zu bezeiehnende Auffassungen auf einer 
synthetischen Deutung des Sprachvorganges beruhen, die besser dureh eine analytisehe 
Betraehtung desselben zu ersetzen ware. 

2) "Wenn die Worte demselben Vokabular entstammen und die grammatische 
Struktur korrekt ist, dann konnen absolut sinnlose Satze geauBert werden . . . . 
ohne aufzufallen". (Prine. I, p. 263). Vgl. ibid. das Zitat aus einem 784 Seiten 
starken Buche voll des bliihendsten Unsinns bei korrektester Grammatisierung. 
Bowie ahnliche Sehriftstiieke von Fallen von Dementia praecox. 
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wendung kommenden Ausdrucksmitteln und spater bei der Besprechung der­
jenigen Station des Sprachvorganges, in der die Storungen der Grammati­
sierung einsetzen, herausstellen, daB es sich dabei um Vorgange handelt, die 
der W ortwahl vorangehen, also vorwiegend psychische Vorgange betreffen und 
demnachmit dem Motorischen, das der Wortwahl folgt 1), in gar keinem Zu­
sammenhange stehen; die unmittelbare Konsequenz daraus ist, daB die Vor­
gange der Paraphasie mit denjenigen des Agrammatismus nichts gemein haben, 
auBer das, daB sie in der Reihenfolge der Sprachvorgange miteinander in Be­
ziehung stehen. Das letztere freilich ermoglicht die schon zuvor erwahnte 
Kombination von Agrammatismus und Paraphasie, die ihrerseits wieder eine 
Bestatigung der Lokalisation beider im SchIafelappen erbringt. 

Natiirlich kann man nicht iibersehen, daB vereinzelte VerstoBe gegen 
Grammatik und Syntax auch sonst neben anderen Storungen aphasischer 
Art vorkommen und wird man deshalb nur dort von Agrammatismus sprechen 
durfen, wo die diesem entsprechenden Erscheinungen in breiterem MaBe und 
mehr oder weniger standig zur Beobachtung kommen. In den ubrigen Fallen 
wird zu untersuchen sein, welche Bedeutung jenen VerstoBen zukommt; ob die­
selben nicht etwa in der gleichen Weise zu beurteilen sind wie die auch in der 
Norm vorkommenden derartigen Storungen, oder ob es sich urn den Ausdruck 
solcher Storungen handelt, die funktionell in der Reihenfolge der den Sprach­
vorgang konstituierenden Einzelprozesse dem grammatischen und syntakti­
schen nahe stehen und demnach als leichtere Storungen der letzteren Prozesse 
genetiseh und vielleicht auch lokalisatorisch fUr ein Studium dieser verwertet 
werden konnen; daB man dabei nicht anders vorgehen wird, wie bei der Wertung 
anderer Erscheinungen, daB dabei ebenso die Gesichtspunkte der Scheidung 
zwischen direkten und indirekten Erscheinungen, Nachbarschafts- und Fern­
wirkungen, die Diaschisis (v. Monakows) im Auge behalten werden, sei als 
naturlich noch besonders hervorgehoben. 

In einem spateren Kapitel werden wir sehen, daB die als Agrammatismus 
zusammengefaBten Storungen zum Teil an Vorgangen sich vollziehen, welche 
die Sprachphilosophen seit W. v. Hum b old t als "innere Sprachform" 
bezeichnen, und daB diese Bezeiehnung, bzw. die neuerlich von Marty gewahlte 
Bezeichnung der sogenannten "konstruktiven inneren Sprachform" jene Vor­
gange praziser faBt, als die alten Bezeichnungen der Syntax und Grammatik. 
Da es sieh aber andererseits zeigen wird, daB aueh in der engeren Fassung 
Martys doch wieder manches darunter subs~miert erscheint, was nichts 
mit dem Agrammatismus zu tun hat, die ganze Frage iiberdies trotz ihres hohen 
Alters noch immer recht kontrovers ist, mag es vorlaufig geniigen, auf diese auch 
fUr die Pathologie aussichtsreiche und deshalb schon fUr die Definition zu 
beachtende Richtung der Forschung hingewiesen zu haben. 

Auseinandersetzungen, wie sie Verfasser seinerzeit z. B. mit Ziehen 
gepflogen, ob der Agrammatismus als eine psychische oder eine sprachliche 
Storung anzusehen sei, konnen jetzt wohl als iiberwunden bei Seite gestellt 
werden; immer mehr iiberzeugt man sich, daB scharfe Grenzen zwischen den 
beiden nieht zu ziehen sind, und daB, ebenso wie man bei dem Vorgange des 

1) Das Obige ist etwa dahin zu modifizieren, dail in gewissen Fallen, bei den 
"moteurs", etwas Motorisches schon mit der Wortwahl zusammenfiUlt; es ist ersieht­
lieh, dall die damit verkniipfte Argumentation des Textes keiner Abiinderung bedarf. 
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Sprachverstandnisses eigentlich gar nicht sagen kann, wo das Psychische be" 
ginnt, sich auch hier nicht sagen HiBt, wo das Psychische aufhort. Wenn 
sole he Grenzen jetzt doch noch aufgezeigt werden, dann sind es jedenfalls nur 
praktische Gesichtspunkte und Rucksichten der Darstellung, welche dafUr 
maBgebend sind. Es muB aber. gesagt sein,'daB jene Kontroverse, von einem 
hoheren Standpunkt aus besehen, bei strenger Beachtung des Prinzips des 
Parallelismus in sich zusammenfaIlt; schon H. Jackson hat, wie auch wir 
hier schon zitiert, die Vermengung des Psychischen und Physischen als metho­
disch verwerflich geriigt. 

Schicken wir am Schlusse dieser einleitenden Umgrenzung des Stoffes 
der weiteren Darstellung einige W orte iiber die Anordnung desselben voraus, 
so hat schon diese gezeigt, daB psychologische und sprachliche Erorterungen 
einen breiteren Raum in unserer Darstellung fiir sich beanspruchen werden; 
dementsprechend und um in die Fulle des Stoffes einiges System hineinzu­
bringen, ist das Ganze in einen psychologischen und einen pathologischen 
Teil geschieden; im ersteren sollen auch die linguistischen und den iibrigev 
Hilfswissenschaften entnommenen Tatsachen und Deutungen untergebracht 
werden, wie ja auch sonst schon diese Dinge als Hilfsmittel der Sprachpsycho­
logie dienen. Der zweite, pathologische Teil solI nicht bloB alles zur Pathologie 
des Agrammatismus Gehorige umfassen, sondern auch aIle jene allgemeinen 
Gesichtspunkte der Aphasielehre zur Erorterung bringen lassen, zu denen 
Stellung zu nehmen Veranlassung gegeben erscheint. Insofern hier der Ver­
such gemacht wird, den ganzen Stoff der Sprachpsychologie in seiner Be­
deutung fUr Fragen der Pathologie aufzurollen, wird sich natiirlich auch jene 
Stellungnahme etwas ausfiihrlicher gestalten. 

1m ersten Teile, dem psychologischen, werden fur die detaillierte Anord­
nung des Stoffes maBgebend sein die in einem nachsten Kapitel zur Dar­
stellung gelangenden Vorgange auf dem Wege yom Denken zum Sprechen 
und die Kenntnis der dazu dienenden Ausdrucksmittel; daran soIl sich eine ins 
Einzelne gehende Darstellung all der Einzelheiten sowohl wie auch aller ubrigen 
Momente anschlieBen, die in jenen Vorgangen zum Vorschein kommen oder 
sie beeinflussen und deshalb auch fiir das Verstandnis des Pathologischen von 
Bedeutung sein werden; damit ist natiirlich auch schon gesagt, daB es sich 
nicht etwa urn eine Darstellung der Sprachpsychologie handeln kann, die zu 
schreiben Verfasser sich nicht vermiBt. Natiirlich wird es sich nicht umgehen 
lassen, diese Tatsachen in ihrer Bedeutung fiir die Pathologie auch schon an 
der betreffenden Stelle, wenn auch nur kurz, zu wurdigen. und. dadurch das 
zunachst ohne Beziehung zum Pathologischen erscheinende Psychologische 
der Erscheinungen auch dem Interessenkreis der Pathologen naher zu riicken. 
Daran wird sich in zweiter Linie die Erorterung der psychologischen Erschei­
nungen anreihen, die sich von der Pathologie her als bedeutsam zum Ver­
standnis dieser darstellen und deren Psychologie jetzt ebenfalls klarzulegen 
ist (Psychologie der Grammatik). 

1m Weiteren wird die Kindersprache als die Grundlage fiir das Verstandnis 
des nativen Agrammatismus und als Leitfaden fiir die Pathologie der Dissolu­
tion und der Reevolution (der Ruckbildung der Erscheinungen) zu behandeln 
sein; dem folgen die der Taubstummensprache als zweckdienlich zu ent­
nehmenden Tatsachen und die ubrigen ZUlli Verstandnis des Agrammatismus 
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beitragenden Ausdrucksformen. Den Schlu13 machen solche Tatsachen aus 
der Philologie und Sprachvergleichung, die Beziehungen oder Analogien mit 
den zuletzt abgehandelten defekten Sprachen erkennen lassen. 

Der pathologische Teil solI zunachst die Symptomatologie und Lokali­
sation des Agrammatismus und daran anschIie13end eine ausfiihrliche Besprechung 
aller dabei in Betracht kommenden Momente, endlich alles dessen bringen, 
was von den hier gewonnenen Resultaten fur die Aphasielehre im allgemeinen 
und insbesondere fiir die Zusammenhiinge des Agrammatismus mit den ein­
zelnen anderen Formen von Belang erscheint. 

Pick, Sprachstorungen. I. Teil. 9 



II. Der Satz nnd seine Definition. 
Wenn schon bei den ersten Schritten, alles zu umgrenzen, was innerhalb 

des den engeren Vorwurf dieser Schrift bildenden Gebietes zu behandeln ware, 
der unzureichende Zustand der Pathologie die Grundlagen fiir eine solche 
Definition vermissen lieB und diese in den Gebieten der in der Sprachpsycho­
logie zusammengefaBten Wissenschaften gesucht werden muBten, dann kann 
es nicht iiberraschen, wenn beim Fortgang dieser Studien das noch in weit 
haherem MaDe der Fall ist. Sehen wir von einem ersten originalen Versuche 
einer Satzdefinition ab, den ein Pathologe, allerdings vom Range H. Jack­
sons unternommen, so reduziert sich das, was die Pathologie in dieser Rich­
tung hervorgebracht, im Wesentlichen 1) auf gelegentliche knappe Ausfiihrungen 
handbuchmaBiger Darstellungen; nirgends auch nur der Ansatz eines Ver­
suches, sich eingehender dort Rats zu erholen, wo man die Grundlagen dafUr 
zu finden hoffen durfte. 

Verfasser wiiBte keine bessere Rechtfertigung fUr dies Kapitel als den 
Hinweis darauf, daB sichH. Jackson in seinem beriihmten Aufsatze im 1. Bande 
des "Brain" mit Erwagungen befaDt, wann man von einer Starung der "proposi­
tionising fonction" im Rahmen der aphasischen Storungen im Allgemeinen 
sprechen konne. H. Jackson hat sich auch sonst noch zu dieser Sache ge­
auBert, so in der Differenzierung von "wordless" und "speechless" (1. c. II, 
205), wo er schon den Einwortsatz sehr gut von der gleichlautenden "recurring 
utterance" unterscheidet, wie er ja auch spater (1. c. p. 209) von "proposition­
words" spricht 2). 

1) Gerade im Hinblick auf die irrtiimlichen, aus dem bisherigen mangelhaften 
Stande der pathologischen Einsicht in diese Fragen resultierenden Anschauungen 
ist es bemerkenswert, daB schon Lordat (zit. bei Pitres L'Aphasie amnes. 1898, 
p. 107) dieselben Unterscheidungen aufgestellt hat, wie die modernsten Sprach­
pathologen: "Amnesie verbale c'est-a-dire l'oubli des mots necessaires it l'expression 
de la pensee, l'asynergie verbale c'est-a-dire la suspension, ou la perte des associations 
musculaires qui entrent en jeu dans l'action de parler". 

2) Mit Riicksicht auf den von B r 0 at b en t in die Sprachpathologie eingefiihrten 
und von H. Jackson weiter beniitzten Ausdruck des ,.propositionising", das man 
fUr gewohnlich im Deutschen mit Satzkonstruktion iibersetzt, entnehmen wir einer 
Bemerkung des deutschen Ubersetzers Kleinpeter von J evonsLeitfaden derLogik 
(1906, S. 62) einige nicht unwichtige Hinweise iiber sprachliche Differenzen. Der Eng­
Hinder stellt dem jUdgement als " U rteilsakt" die "proposition", das in W orte gefaBte 
Urteil, an die Seite und hat als dritte Bezeichnung noch das Wort "sentence" zur Ver­
fiigung, wahrend im Deutschen nur die beiden Worte Urteil und Satz zur Verfiigung 
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Man hat diese Frage von Seite der Sprachpathologen nicht weiter 
verfolgt, trotzdem z. B. die Wiirdigung, die die Psychologie der Kinder­
sprache bei ihnen gefunden, schon in ihren Anfangen immer wieder auf die 
Wichtigkeit dieses Problems hindeutete; wie in der Kindersprache, so spielt 
auch .beim Aphasischen der einwortige Satz eine bedeutsame Rolle und ist 
demnach eine Erwagung dessen, was wir unter einem Satze zu verstehen 
haben, eigentlich nicht gut zu umgehen. 

Das ist auch der Fall, wenn wir von dem Satze, seinem Zustandekommen 
und den dazu wirksamen Ausdrucksmitteln handeln miissen, nicht bloB um 
zu einem daraus sich ergebenden Verstandnis der pathologischen Erscheinungen 
vorzudringen, das bisher iiberhaupt noch nicht Gegenstand der Erforschung 
gewesen, sondern um auch zu einer natiirlichen Einteilung dieser Erschei­
nungen zu gelangen. 

Immerhin mag es zunachst etwas weit hergeholt erscheinen, in einer 
pathologischen Studie aus dem Gebiete der Aphasie sich mit den verschiedenen 
Definitionen, die vom Satze gegeben werden und den Vorgangen, die sich bei 
der Satzbildung abspielen, zu befassen; aber ein kurzes Besinnen muB schon 
prinzipiell ein solches Beginnen als gerechtfertigt erscheinen lassen, wenn man 
einerseits erwagt, daB es gerade fiir die Lehre vom Agrammatismus, die ja 
die Pathologie des Redens in Satzen darstellt, eigentlich gar nicht um­
gangen werden kann, sich danach umzusehen, was ein Satz ist und wie das, 
was man als Satz definiert, aus dem Gedanken sich gebildet hat. 

Andererseits aber betonen wir in Wiederholung einer prinzipiell ge­
auBerten Ansicht, daB man in dieser Anleihe bei den sprachpsychologischen 
Hilfswissenschaften nicht etwa ein Abweichen von naturwissenschaftlichen 
Forschungsmethoden sehen wird, da diese Art des Wissenschaftsbetriebes doch 
unmoglich weniger zu billigen ware, als etwa der Versuch, nach beriihmten 
Mustern aus den in Betracht kommenden Tatsachen der Pathologie eine Lehre 
von der Grammatisierung der Sprache selbstandig zu entwickeln. Verfasser 
hofft aber, daB auch hier wieder die sichtbare Fiilie dessen, was fiir Zwecke 
der Pathologie sich aus der von ihm gewahlten Methode ergeben wird, schon 
allein die Art der Behandlung als gerechtfertigt erscheinen lassen wird. 

Wenn wir die Satzfiigung als diejenige Funktion hinstellen, deren Sto­
rungen den Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit bilden, so muB den Ausgangs.,. 
punkt alier weiteren Studien die Feststellung dessen bilden, was wir als Satz 
anzusehen haben. Wie eben erwahnt, ist eine auch nur etwas tiefergehende 
Aufklarung dariiber nur von Seite der Sprachpsychologie zu gewinnen; die 
Darstellung des Standes der Frage wird in gewissem Sinne dadurch erleichtert, 
daB auch unter den Vertretern der Linguistik und Sprachpsychologie der 
Streit dariiber, was ein Satz sei, niemals geruht hat, wie Wundt geradezu 
von einem "zweifelhaften Zustande" des Problems spricht. 

stehen. Englische Leser werden jedenfalls die Konsequenzen zu beachten haben, die 
sich daraus ergeben und die Jevons an der zitierten Stelle folgendermaBen formu­
liert: "Was die Logik ein Urteil, nennt der Grammatiker einen Satz. Wahrend aber 
jedes Urtei! ein Satz ist, darf man nicht glauben, daB jeder Satz auch ein Urteil sei". 
Auch andereenglischeLogiker, wie z. B. Bosanquet(Essent. of Logik. 1897, p. 82) 
stimmen dem zu, indem er fUr den BefehIssatz und als allgemeine Bezeichnung die 
"sentence" gebraucht; es ist zu betonen, daB die Ausfiihrungen H. J a c k son s diese 
Differenzen nicht beachten. 

9* 
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Es kann jetzt als eine ziemlich allgemein von Linguisten und Sprach­
psychologen angenommene Tatsache hingestellt werden, daB der Satz die ur­
sprungliche Redeform, die "Einheit" in der Sprache darstellt, und daB uberall 
dort, wo in unseren flektierenden Sprachen ein einzelnes Wort die Rede dar­
stellt, dieses einen Satz oder, wie einzelne, z. B. Wundt behaupten, ein "Satz­
aquivalent" darstellt. 

Es wird auf diese letztere Frage ausfiihrlicher dort zuriickzukommen 
sein, wo von der Nutzanwendung der in einem ersten Stadium ganz ausschlieB­
lich den einwortigen Satz benutzenden Kindersprache, gleichwie der primitiven 
Sprachen auf die Erscheinung der Aphasie und insbesondere der motorischen 
die Rede sein wird. 

Es hat nun allerdings, wie erwahnt, schon H. Jackson die grundlegende 
Bedeutung des Satzes in der Pathologie der Aphasien entsprechend betont, 
aber seine diesen wichtigen Punkt betreffenden Ausfiihrungen sind so aphori­
stisch gehalten, daB sich auch schon deshalb eine ausfiihrlichere, an der Hand 
der Sprachpsychologie m6g1iche Darlegung wiinschenswert macht. Es ist 
das yom Standpunkte der Pathologie um so n6tiger, als, wie schon fruher :qer­
vorgehoben, diese gerade in der Psychologie der Umgangssprache ihre natiir­
liche Basis gegeben hat, in dieser aber ebenso wie auch im Schreiben die Zer­
legung des Satzes in seine Teile erst recht mangelhaft ist. 

Schon W. v. Humboldt (Dber d. Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues S. 42) sagt: "Nur die verbundene Rede muB man sich in allen 
Untersuchungen, welche in die Wesenheit der Sprache eindringen sollen, als 
das Wahre und Erste denken. Das Zerschlagen in W6rter und Regeln ist nur 
ein totes Machwerk wissenschaftlicher Zergliederung" und (Ges. Schriften V, 
S. 445): "der Mensch denkt ursprunglich den ganzen Gedanken als Eins und 
spricht ihn so aus. Er glaubt nicht, ihn aus einzelnen W6rtern zusammenzu­
setzen, sondern wiirde vielmehr Muhe haben, ihn in solche zu zerlegen." In 
neuerer Zeit scheint der Anthropologe W ai tz der erste gewesen zu sein, der 
die primare Natur des Satzes gegeniiber dem Worte betont hat (Anthropol. d. 
Naturvolker. I, S. 271). 

Sehr belehrend ist der Hinweis von R. Lenz (in "Die neueren Sprachen" 
h. v. Vietor. VIII, 1901/01, S. 466) auf die Schwierigkeiten, die es fUr einen 
selbst gut spanisch redenden Indianer hat, w6rtlich zul iibersetzen. "Einzelne 
W6rter, soweit es nicht ganz deutliche Konkreta sind, oder gar Verbalformen 
zu verlangen, ist ganz umsonst, nicht weil der Indianer die Bedeutung nicht 
wiiBte, sondern weil ihm das Wort nur in Verbindung mit anderen als Ge­
dankenausdruck gelaufig ist in unbewuBter Tatigkeit und weil ihm das BewuBt­
llein grammatischer Kategorien v611ig fehlt." 

Die Tatsache, daB der weniger Gebildete sich beziiglich der Worttrennung 
im Sprechen und Schreiben dunkelsten Vorstellungen hingibt, kann Nie­
manden, der sich um die Kenntnis dieser Dinge bemiiht, entgehen (an anderer 
Stelle find en sich einschlagige Tatsachen mitgeteilt 1)). Hier sei nur noch 
Folgendes angefUhrt: 

K. Brugmann (Kurze vergl. Gramm. d. indogerm. Sprach. II, 1903, 
S. 281) verweist darauf, daB noch heute fiir das normale Sprechen in der 
---------- -

1) In diesem Zusammenhange ist darau! hinzuweisen, daB die alten Griechen 
auch im Schreiben die Worte nicht getrennt haben. 
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Regel nur da ein wirklicher Ein- und Abschnitt ist, wo ein Satz zu Ende kommt, 
und daB die Worttrennung hiiufig willklirlich und konventionell ist ("es kommt 
zustande", "es kommt zu stande" 1)). In einem Referate libel' "Briefe 
Napoleon 1. von Kircheisen 1910" lesen wir, daB Napoleon oft ohne 
Trennung del' W6rter schrieb, und daB er oft die Endsilbe weglieB. Er schrieb 
spateI' in abgerissenen befehlenden Satzen, so daB manche seiner Schriften wie 
Depeschen anmuten. 

B. Erdmann (Die psycholog. Grundlagen etc. Arch. f. syst. Philos.) hat 
hervorgehoben, daB, insbesondere in den romanischen Sprachen, die Wort­
trennung beim Sprechen und demzufolge auch im sprachlichen Denken 
anscheinend betrachtlich geringer ist als in den germanisehen. Diesem Um­
stande ist es vielleicht zuzuschreiben, daB insbesondere romanische Linguisten 
diesel' Frage naher nachgegangen. So hat Dauzat (La vie du lang. 1910, 
p. 94) darauf hingewiesen, daB in gewissen franzosischen Dialekten (und gewiB 
ist etwas Ahnliches auch in anderssprachlichen Dialekten nachweislich) sich 
eine Zusammenlegung zweier Worte zu einer unloslichen Einheit vollzieht 2). 
Eingehend befaBt sich derselbe Autor im An~chluB an einschlagige Aus­
fiihrungen Breals mit del' hier besprochenen Frage ill seiner Philos. du lang. 
1912, p. 15 seq. Besonders interessant ist sein Hinweis auf die in solchen 
Fallen gelegentlich selbst luI' den Philologen unlosbaren Schwierigkeiten del' 
Worttrennung 3). 

Von den Breal selbst entnommenen Tatsachen sei nur die eine hierher 
gesetzt, daB sich die Nichtdifferenzierung del' Worter im Satze besonders pra­
gnant in den Telegraphenbureaus darstellte; wir he ben das deshalb hervor, 
weil wir an anderer Stelle horen werden, wie Meistertelegraphisten und eben so 
Meistermaschinenschreiber nicht das einzelne Wort erfassen oder wiedergeben, 
sondern den ganzen Satz; die Nutzanwendung dieser Tatsachen auf ganz spe­
zielle Fragen del' Pathologie springt zu sehr in die Augen, als daB es noch be­
sonderer Ausfiihrung hier bedurfte. 

Wenn sich in all diesen und noch anderen Tatsachen die zwingende Kraft 
del' Satzeinheit durchsetzt, so ist es von vorneherein klar, daB das tief in der 
Psychologie des logischen Denkens begriindet sein musse, die offenbar jene 
auBere Form des Wortzusammenhanges im Satze zur Folge hat 4). 

1) Fiir die Zwecke der vorliegenden Schrift ist auch die Aullerung desselben 
Autors (1. c. S. 282) zu beachten, daB die jetzt noch ubliche Gegeniiberstellung von 
Wort einerseits, Wortgefiige und Satz andererseits den sprachpsychologischen Tat­
sachen nicht mehr hinlanglich gerecht wird. 

2) Vgl. dazu Studien uber die Sprachen del' amerikanischen Indianer, aus 
den en hervorgeht, welche Schwierigkeiten es oft macht, eine bestimmte phonetische 
Gruppe als Wort oder Wortteil zu bestimmen. (Boas Handbook of Am. Ind. Lang. 
1911, Washington, p. 28). Schon an anderer Stelle ist die Niohtberiicksichtigung 
der dabei maBgebenden phonetischen Gesichtspunkte seitens der Pathologie hervor­
gehoben worden, die wesentlich roodifizierend z. B. fUr die Auffassung von dero 
"Worte" sein diirfte. 

3) "Parfois certains mots de la phrase, dans des corobinaisons speciales, arri­
vent a s'amalgamer de telle sorte que Ie philologue Ie plus expert ne sait plus ou 
pratiqueI' la coupure; comment les paysans pourraient-ils se reconnaitre la ou les 
linguistes ne voient plus clair?" (1. c. p. 16). 

4) Bezuglich weiterer Hinweise auf die Einheit des Satzes, entnommen den 
polysynthetischen odeI' holophrastischen Sprachen vgl. Peeters Pensee et lang_ 
(Rev. des quest. sc. Vol. 42, p. 472.) 



134 II. Der Satz und seine Definition. 

Sehr gut zeigt das Bosanquet (Logic. I, p. 34, 1888), dessen Argumen­
tationen mehrfach von anderen wiederholt werden. Spricht Jemand in unserer 
Gegenwart das Wort "Sonne" aus, so nehmen wir entweder an, daB er damit 
meint, "die Sonne ist sichtbar", oder, falls diese Deutung durch die Umstande 
ausgeschlossen erscheint und eine andere sich nicht darbietet, werden wir ihn 
fragen: "Gut, was ist's damit?" Das setzt voraus, daB die Worte einen, wenn 
auch unvollstandigen Sinn fUr uns gehabt, der, von der logischen Seite 00-
trachtet, wenn nicht erganzt, eine unbestimmte Serie von Urteilen notig machen 
wird. Die weiteren AusfUhrungen Bosanquets konnen fur unseren Zweck 
fortbleiben, der darin bestand, hier schon zu zeigen, daB auch ein Wort, falls 
es einen Sinn haben solI, durch die Situation, durch das Vorausgesetzte, durch 
die ihm gegebene Form (z. B. der Frage) zu einem einwortigen Satze erganzt 
erscheint. Darin aber spiegelt sich die psychologische Annahme von dem fun­
damentalen Prim at des Satzes als Spracheinheit. 

Bosanquet (Essent. of Logic. 1897, p. 87) geht endlich soweit, aus der 
primaren Natur des Satzes zu folgern, daB die Logik nicht vom "Begriff" zu 
handeln hat ("The name or concept has no reality in living language or 
living thought, except when referred to its place in a proposition or judgement"); 
tatsachlich findet sich der Begriff in seiner Logik nicht selbstandig behandelt. 

Verfasser hat diese Bemerkungen BosanqUEits nicht ohne besonderen 
Grund hierher gesetzt; gegenuber der bisher dem "Begriff" und dem "be­
grifflichen" Denken in der Aphasielehre ebenso wie in der allgemeinen Psych­
iatrie von den Pathologen zugewiesenen uberragenden Bedeutung ist es 
gewiB im Interesse entsprechender Korrektur, schon jetzt auf die Ansicht 
Bosanquets hinzuweisen; im Kapitel vom Begriff und begrifflichen Denken 
wird auseinandergesetzt werden, wie diese auch von anderen Logikern ge­
teilte Auffassung zur Rervorhebung des psychologischen Begriffs fiihrt. 

Unterstutzt wird die Ansicht von der primaren Natur des Satzes durch 
die seit J oris (1832), dem Psychologen der neapolitanischen Volkszeichen­
sprache, feststehende Tatsache, daB auch die Gesten der natiirlichen Zeichen­
sprache den Satzen der Lautsprache, nicht einzelnen Worten entsprechen, 
und ebenso die instinktive Gebarde einen ganzen Satz zum Atisdruck bringt. 
Endlich ware noch daran zu erinnern, daB, wie z. B. J e s p e rs e n (Progress 
in Lang. 1894, p. 360) ausfUhrt, in der primitiven Bilderschrift jedes Zeichen 
einen ganzen Satz oder mehr darstellt, das Bild einer Situation oder einen 
Vorfall als ein Ganzes zur Anschauung bringt; dabei weist Jespersen selbst 
darauf hin, daB ja auch jedes Zeichen der primitiven Zeichensprache einen 
ganzen Satz darstellt, eine Tatsache, die nus bei der Analogie zwischen Zeichen­
und Kindersprache nicht weiter auffallen kann. 

Rier ist auch einer anderen, von demselben J es persen vertretenen An­
sicht zu gedenken, der zufolge die Sprache mit untrennbaren, unregelmaBigen 
Konglomeraten, ahnlich den holophrastischen Sprachen OOgonnen, und daB 
die sie zusammensetzenden Elemente sich erst nachtraglich auseinanderlosten; 
erst die Entwicklung der Sprache sollte jedem Element zur Selbstandigkeit 
verhelfen und Behelfe fUr die grammatikalischen Beziehungen schaffen. Es 
steht ja dahin, welche der beiden Konstruktionen - denn um etwas Anderes 
handelt es sich ja nicht - die richtige sein mag; an der Sprachentwicklung 
des Kindes gemessen, ware es ja richtiger, anzunehmen, daB zunachst ein Wort 
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die Funktion des ganzen Satzes hatte; das wird namentlich nahe gelegt durch 
die Erwagung, daB es ja vor Allem Affektausdriicke waren, die das ausl6sende 
Objekt begleiteten und die einfache Bezeichnung durch Mimik und Hinweis 
zum Satze gestalteten, daB weiter die ersten Kinderworte nicht bloB als Sub­
stantive fungieren, sondern ihnen je nach der Situation auch adjektivische, 
adverbiale, verbale Funktionen zukommen. 

Einen hOheren Gesichtspunkt entnimmt Wunderlich (Der deutsche 
Satzbau. 1901, II, S. XIX) der hier dargelegten Tatsache von der Satzein­
heit, indem er daraus, "daB die Satzteile eine bedingte Selbstiindigkeit nur 
durch die Sprengung des urspriinglichen Rahmens gewinnen" die Konsequenz 
zieht, "daB sich fUr die Forschung davon ein analytischer Gang im Gegensatze 
zu dem synthetischen Vorgehen, das im Namen Syntax liegt, ergibt." In dem­
selben Sinne auBert sich der Logiker Bosanquet (Logic I, 1888, p. 12 1)). 

Der Tragweite einer solchen Orientierung der Betrachtung auch auf 
pathologischem Gebiete etwas naher nachzugehen, diirfte sich aus prinzipiellen 
Griinden zur Erwiigung empfehlen; als eine der am nachsten liegenden Konse­
quenzen einer solchen Auffassung stellt sich unmittelbar die Ablehnung der 
bisher von den Pathologen festgehaltenen Analogisierung zwischen Wort- und 
Satzbau und der darauf basierten Nahestellung zwischen Paraphasie und Agram­
matismus dar, der auch schon an anderer Stelle Ausdruck verliehen worden. 

Aber nicht bloB in Riicksicht dieser Frage, sondern wohl ganz allgemein, 
diirfte sich gegeniiber der bisher im Kreise der Pathologen festgehaltenen syn­
thetischen Auffassung der Rede die Beriicksichtigung des analytischen Ver­
fahrens empfehlen; in den folgenden Kapiteln wird sich die Berechtigung dieses 
Standpunktes an zahlreichen Tatsachen zur Evidenz erweisen. Hier sei nur 
noch eines prinzipiellen Gesichtspunktes Erwiihnung getan; es ist die Wen­
dung, die sich durch die Annahme der analytischen Betrachtung an Stelle der 
bisher ausschlieBlich geiibten synthetischen, als Leitfaden fiir die Betrachtung 
der anatomisch-physiologischen Parallelvorgiinge ergibt. -

Es darf freilich nicht verschwiegen werden, daB der Sprachforscher 
K. Bruchmann (Berl. philol. Wochenschr. 1906, S. 626) der hierdargelegten 
Ansicht widerspricht und die seine, allerdings ganz isoliert dastehende, in dem 
Satze formuliert: "Ich sehe .... nicht, welche psychologische Beobachtung 
gegenwartig existierender Sprachen·· oder welche experimentelle Analyse der 
Sinnesvorstellungen uns den Ursprung der Sprache aus dem Satz beweist." 

V erfasser maBt sich nicht an, den Dissens der Sprachforscher irgend wie 
aufklaren zu wollen, aber insoweit die Psychologie in Frage kommt, glaubt 
er, daB die Ansicht yom Parallelismus zwischen Denken und Spree hen , bzw. 
die gegenteilige Ansicht eine Rolle in der Differenz der Auffassungen spielen 
diirften (vgl. dazu das spiitere Kapitel "der Weg yom Denken zumSprechen"). 
Halten wir das, was wir dort als gedankliche Formulierung bezeichnen und sich 
als die Auseinanderlegung eines anfiinglichen Ganzen darstellt, scharf ge-

1) "This enquiry hardly belongs to logic, though it helps to rouse us out of 
the analytic abstraction in which we are now at home." Es bedarf wohl nicht be­
sonderer Erorterung, daB trotz der nicht bloB sprachlichen Differenz in der Darstel­
lung es sich bei dem Linguisten Wunderlich und dem Logiker Bosanquet um 
denselben Gedanken handelt. Vrgl. dazu auch noch die Ansicht Bosanquets 
(Essent. of Logic 1897, p, 87) "We ought not to think of propositions as built 
up by putting words or names together, but of words or names as distinguished. 
though not separable elements in propositions." 
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trennt von der sprachlichen, die sich einer Mehrheit von Phonemen (wir ver­
meiden aus verstandlichem Grunde die "Worter") bedient, dann diirfte dadurch 
manche Schwierigkeit behoben sein. 

Es wird spater ausfiihrlicher auf den einwortigen Satz und seine Fort­
bildung zum gamen Satz, mehrfach auch im Pathologischen zuriickzukommen 
sein; hier sei nur einzelner entsprechender Beobachtungen gedacht. 

Es ist eine jedem Psychiater geIaufige Beobachtung, daB die Entwick­
lungsreihe der Gehorshalluzinationen sehr haufig mit dem einwortigen Satz 
beginnt und zu ganzen Satzen fortschreitet. DaB dies auch fUr fast mit Sicher­
heit als kortikal ausge16st zu deutende GehOrshalluzinationen gilt, beweist eine 
neueste Mitteilung von Lemos (Halluc. unilat. de l'ouie. Porto 1911) iiber 
linksseitige Geh6rshalluzinationen durch einen Herd in der rechten ersten 
Schlafewindung. Etwas gam Ahnliches berichtet Freud (Z. Auff. d. Aphasien. 
1891, S. 63) von sich selbst, indem er zweimal wahrend drohender Lebens­
gefahr die Worte: "Jetzt ist's aus mit Dir" akustisch und optisch hallu­
nierte. 

Gehen wir jetzt zur Besprechung der verschiedenen Satzdefinitionen 
iiber, so konnen wir die sichtlich gam unzulangliche Definition der alteren 
Grammatiker, die von der Identitat zwischen Denken und Sprechen aus­
gehend, den Satz bezeichnet, als "eine Gruppe von W6rtern . . . . . die in 
einer gesprochenen Sprache als Ganzes erscheint", beiseite lassen und kommen 
sofort zu der zweiten, der logischen, die den Satz als den "sprachlichen Aus­
druck eines Gedankens" erkIart und etwa noch das auBere Merkmal der "Mit­
teilung des Gedankens" heranzieht 1). 

Wundt halt diesen alteren Definitionen entgegen (Die Sprache. 2. A. 
S. 233), daB sich eine wirkliche Einsicht in die Natur des Satzes nur auf psycho­
logischem Wege "durch Riicksichtnahme auf den begleitenden BewuBtseins­
vorgang gewinnen lasse"; er zeigt aber, daB auch die Beriicksichtigung dieses 
Gesichtspunktes seitens neuerer Philologen, z. B. H. P a u Is, nicht das Richtige 
trifft, wie wir glauben, infolge der Anlehnung an die in dieser Frage ebenfalls 
nicht zureichende Psychologie Herbarts. Der genannte Philologe (Prin-. 
zipien der Sprachgeschichte. S. Ill) definiert den Satz als "Symbol dafUr, 
daB sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen oder Vorstellungsgruppen in 
der Seele des H6renden vollzogen" 2); ein Hauptargument gegen diese Defini-

:t) Da keine Veranlassung gegen ist, weiter auf das Historische der Frage 
einzugehen, sei bier nur die Definition W. v. Humboldts hierhergesetzt (Die 
sprachphilos. Werke W. v. Hum boldts, herausgegeben v. Steinthal, S. 435): 
"Ein Satz ist jede noch so unvollstandige Aussage, die in der Absicht des 
Sprechenden wirklich einen geschlossenen Gedanken ausmacht" .. Gerade die beiden 
hier unterstrichenen Momente machen die im Ubrigen der damals herkommlichen 
entsprechende Definition fiir Aphasiefragen sehr geeignet, insofern darin auch schon 
die Satz-Natur des einzelnen Wortes klar hervortritt; daB auch die "Absicht" hin­
sichtlich der Satznatur fiir die Pathologie von Bedeutung, wird noch spater zu er­
ortern sein. 

2) Eine ahnliche Definition Delbriicks (Vergleichende Syntax) "der Satz 
ist eine in artikulierter Rede erfolgende AuBerung, welche dem Sprechenden und 
Horenden als ein Zusammenhangendes und Geschlossenes erscheint" erklart auch 
der Philologe Schuchardt (Literaturblatt fiir germanische und romanischePhilo­
logie p. 420) wegen ihrer empirischen Unbestimmtheit als nicht befriedigend. Man 
wird aber wenigstens in der Heranziehung des Horenden bei Delbriick einen Vorzug 
gegeniiber Wundt sehen diirfen. 
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tion bei Wundt (1. c. p. 286) bildet der Nachweis des Irrtums, der dadurch 
hervorgerufen wird, daB die so definierenden Autoren den Satz als eine Ver­
bindung von Vorstellungen bezeichnen, also annehmen, daB diese vorher 
selbstandig existiert hatten. 

Dem setzt nun Wundt (1. c. S. 241) seine eigene Definition entgegen; 
er geht dabei von der psychologischen Deutung aus: "Das Ganze des Satzes 
steht zunachst in allen einzelnen Teilen, wenn auch noch relativ dunkel bewuBt 
als eine Gesamtvorstellung vor uns und diese gliedert sich in ihre Teile: 
indem einer dieser Teile nach dem anderen apperzipiert wird" und demzufolge 
1St der Satz (1. c. p. 245) "der sprachliche Ausdruck fiir die willkiirliche GIiede­
rung einer Gesamtvorstellung in ihre in logische Beziehung zueinander ge­
brachten Bestandteile" 1). 

Dazu ist auch in Riicksicht unserer Zwecke zu beachten, daB diese Defini­
tion Wundts eine Nachbildung seiner Urteilsdefinition ist (Urteil ist "Zer­
legung einer Gesamtvorstellung in ihre Bestandteile", oder "Zerlegung eines 
Gedankens in seine begrifflichen Bestandteile"); dementsprechend hebt Maier 
(Das emotionale Denken. 1901, S. 16) hervor, daB Wundts Satzdefinition 
gunstigenfalls fUr mehrgliedrige Satze, nicht fur eingliedrige ("ein Hase" -
"Feuer") Geltung habe. Wundt allerdings laBt die eingliedrigen nicht als 
Satze gelten, das ist aber fur die in der vorliegenden Schrift in Betracht kom­
menden Zwecke insofern belanglos, als es nicht darauf ankommt, ob das be­
treffende vom Aphasischen gebrauchte Wort ein Satzaquivalent im Sinne 
Wundts darstellt, sondern daB es fiir den Sprechenden (und natiirlich auch 
fur den Horenden) einen Satz in dem Sinne darstellt, daB ein ganzer Satz damit 
ausgesprochen sein will 2). 

Fiir den Pathologen namentlich bedeutsam ist der von Maier Wundt 
entgegengehaltene Einwurf, daB er die Frage des emotionalen Denkens 
nicht berucksichtige und Maiers eigene darauf basierte Definition des Satzes 
(1. c. S. 359) als des "Ausdruckes eines logischen, sei es kognitiven, sei es emotio­
nalen Denkaktes" lautet. 

Den Vorwurf, daB diese Definition sich als eine Riickkehr zur logischen 
Satzauffassung Beckers, des bekannten Philologen aus der ersten Halfte 
des vorigen Jahrhunderts, darstelle, entkriiftet Maier zunachst durch den 
Hinweis, daB es sich dabei nicht um die Logik als normative Wissenschaft 
handle, was ja auch schon durch die Subsumption des emotionalen Denkens 

1) Da der Wundtschen Gesamtvorstellung ihrer Bedeutung wegen ein 
besonderes Kapitel gewidmet werden wird, werdeu die an diese Frage ankniipfenden •. 
aber auch hier bedeutsamen Kontroversen in dieser Frage dort nachzusehen sein. 
Da sich auch die Auseinandersetzungen Pauls (siehe dessen letzte Auf I. 1909, S. 121) 
mit W un d ts Kritik vorwiegend mit der "Gesamtvorstellung" befassen, ist hier keine 
Veranlassung, darauf einzugehen. 

2) Nebenbei bemerkt wird dieser Standpunkt Wundts vielfach nicht geteilt; 
es ist von Philologen (R. de la Grasserie, Psychol. du Lang. 1889, p. 21) wie von 
Sprachpsychologen (A. Stohr, Lehrb. d. Logik in psych. Darst. 1910, p. 64) u. a. 
ausgesprochen, daB Worte wie "ja", "nein", "vielleicht" u. a. fiir einen ganzen 
Satz stehen. Auf diese und ahnliche Fragen, so auf die damit iibereinstimmende 
Form der primitiven Sprachen wird noch zuriickzukommen sein, da wir ja wissen, 
daB dem Aphasischen oft nur noch einzelne Worte zur Verfiigung stehen, woraus 
auch schon H. Jackson die Anregung zu seinen friiher zitierten Erorterungen 
geschOpft. 
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erwiesen erscheint; er erortert dann weiter, daB, wenn auch der Definition 
zufolge der logischen Einheit des Denkaktes der Satz als Spracheinheit ent­
spreche, dies weder im Sinne der Identitatslehre noch auch im Sinne eines 
Parallelismus der Denk- und Satzakte, der Denk- und Satzformen gedeutet 
werden konnte (was er dann eingehend darstellt, woriiber spater im Kapitel 
yom "Wege vom Denken zum Sprechen" ausfiihrlich gehandelt werden wird). 

Aber auch in dieser Definition des Satzes finden wir noch einen Gesichts­
punkt nicht geniigend hervorgehoben, der uns fiir die Beurteilung aphasischen 
Sprechens besonders bedeutsam erscheint, und dem wir deshalb im Nach­
stehenden eine breitere Erorterung widmen wollen; er findet sich direkt ausge­
sprochen in der unseren Zwecken ganz entsprechend erscheinenden Definition 
W. Sterns, die lautet: "Ein Satz ist der Ausdruck fiir eine einheitliche, 
vollzogene oder sich vollziehende Stellungnahme zu einem BewuBtseins­
inhalt" (C1. u. W. Stern, Die Kindersprache. 1907, S. 164). 

Diese Definition faBt in knapper Form zunachst das Wesentliche der 
bisher gege benen Definitionen zusammen und beriicksichtigt auBerdem einen 
Faktor, den Stern (nach seiner Angabe in Anlehnung an Miinsterbergs 
"Selbststellung" 1) als Stellungnahme bezeichnet; er motiviert diese Be­
zeichnung damit, daB "Vorstellung" nur das indifferente Vorhandensein eines 
BewuBtseinsinhaltes gegenstandlicher Art, "Stellungnahme" dagegen ein alter­
natives Verhalten eines einheitlichen Subjektes, ein Anerkennen oder Leugnen, 
Zustimmen oder Ablehnen, Wiinschen oder Fliehen, Loben oder Tadeln be­
deutet 2). 

Man konnte einwenden, daB in den meisten Urteilsdefinitionen (z. B. 
derjenigen Sigwarts [Logik 1. 1911, S. 296] "der Satz ist der sprachliche 
Ausdruck eines bestimmten Denkaktes im lebendigen Denken") das hier von 
Stern hervorgehobene Moment implizite gegeben erscheint, wenn man darin 
auch das "emotionale Denken" (Maier) mitumfaBt und sich der in diesem im­
plizite gegebenen Stellungnahme bewuBt bleibt. Die Notwendigkeit der Ein­
beziehung der affektuosen Momente in die Definition ist selbst den Schiilern 
von Wundt nicht entgangen, weshalb O. Dittrich die "Gesamtvorstellung" 
Wundts durch die Bezeichnung "Tatbestand" ersetzen will. (Vgl. hierzu 
noch spatere Ausfiihrungen in diesem Kapitel). Es hieBe den Primat des Ge­
fiihls nicht bloB im Bereiche der geistigen Funktionen, sondern, um das gleich 
hier zu sagen, auch bei der Entstehung der Sprache und ihrem weiteren Funk­
tionieren - auch unter pathologisch veranderten Bedingungen - verkennen, 
wollte man dem nicht auch in der Satzdefinition ausgesprochen Rechnung 
tragen; es war eben Ausdruck der bisher fast ausschlieBlich herrschenden in-

1) Vgl. Miinsterberg, Grundziige der Psycho!. I, 1900, S. 343. Historisch 
vg!. hierher einen von G. v. d. Gabelentz (Die Sprachwissenschaft. 2. Auf!., 1901, 
S. 327) zitierten Ausspruch seines Vaters. 

2) Dan in diesen subjektiven Momenten auch ein Ankniipfungspunkt an 
Erkenntnistheoretisches, gegeben sei nur kurz angedeutet. Wenn jetzt immer mehr 
auch im U rteil die Stellungnahme zum Wahrheitswert seines Inhaltes als gleichwertiges 
Moment anerkannt wird, dann wird die Beriicksichtigung dieser Stellungnahme 
auch in der Satzdefinition als berechtigt erscheinen. Sehr eingehend erortert Bald­
win (Thought and things II, 1908, p. 151 ff.) die Logik des Satzes je nach dem 
Horer und Sprecher eine Bedeutung im Sinne haben, die sie glauben oder bezweifeln. 
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tellektualistischen Auffassung, wenn dem im Kreise der Pathologen nicht 
entsprochen worden. 

Des Breiteren sich iiber den Gefiihlsanteil am Gesprochenen auszulassen 
diirfte sich eriibrigen; aber prinzipiell muB darauf hingewiesen werden, daB 
Wissen und Gefiihl auch in den Einzelheiten des sprachlich zu Formulierenden 
nicht von einander zu trennen sind und nur je nach dem Standpunkte das Ver­
haItnis der beiden zueinander sich verschieden darstellen wird 1). 

Sehr gut tritt das Verhliltnis der beiden bei K. O. Erdmann (Die Be­
deutung des Wortes. 2. Auf!. 1910, S. 106-110) hervor, der dem begrifflichen 
InhaIte des Wortes als Grundlage des objektiven Urteils den im Worte liegenden 
Gefiihlswert als subjektives Urteil gegeniiberstellt. Als Illustration dazu mag 
auf pathologischem Gebiete Nachstehendes dienen: H. Jackson (Brain II, 
p. 206) fiihrt aus, daB, wenn eine "recurring utterance" eines Aphasischen als 
Gefiihlsausdruck dient, es eigentlich der Ton ist, der dieser Funktion dient; 
"es ware ganz korrekt, zu sagen, der Patient ""singt'''' seine ""recurring 
utterance"". 

Wir werden bei der Besprechung der Ausdrucksmittel spater horen, daB 
die Situation, das "Gegebene " , vom Sprecher ebenso wie vom Harer Voraus­
gesetzte, unter jenen eine wichtige, in der Pathologie bisher kaum beriicksich­
tigte Rolle spielen. Wenn nun un sere Sprachmittel dem Ausdruck der psychi­
schen Phanomene des Sprechenden in einer bestimmten Situation dienen, 
dann kann der Satz, der doch die Gesamtheit dieser Phanomene zur Darstellung 
bringt, den wichtigen Anteil desselben, der in der Stellungnahme gelegen ist, 
nicht missen und muB derselbe auch in der Definition zum Ausdruck kommen. 
Dabei ist zum nicht geringen Teil das, was man nach H. Swoboda (Viertelj.­
Schr. f. V. Philos. 27., 1903, S. 169) als "inneren Standpunkt" bezeichnen konnte, 
beteiligt; "zum Verstehen muB man in der gleichen psychischen Situation 
sein,in welcher das zu Verstehende . . . . . gesprochen wurde"; wir set zen 
hinzu, daB bei der yom Sprecher zu versuchenden Angleichung der Situation 
des Horers an die seine vor Allem der affektuose Faktor eine Hauptrolle spielen 
wird; der Sprecher will durch den Ausdruck seiner Stellungnahme die des 
Horers beeinflussen. 

Wenn Swoboda dann (1. c. S. 140) als psychische Situation den In­
begriff aller psychischen Elemente hinstellt, welche wir fiir einen gegebenen 
Ausdruck nach Inhalt und Akt als zureichenden Grund anerkennen, so ist 
darin erst recht der InhaIt der "Stellungnahme" mitinbegriffen. Die psy­
chische Situation wird gegeniiber allen iibrigen Faktoren des Gegebenen 
um so mehr hervortreten, als die in der AuBenwelt gegebene Situation sich ja 
im Wesentlichen als identisch fUr Sprecher und Harer darstellt, wahrend der, 
sagen wir hinzutretende psychische Anteil der Situation in der Regel wohl 
fiir Sprecher und Harer different, jenen zu einer Beeinflussung des letzteren 
im Sinne einer Angleichung der inneren Situation veranlaBt. In dieser Dar­
stellung tritt auch schon hervor, daB in einem speziellen FaIle das auch fiir den 
erst zu gebenden Ausdruck gilt. A. Marty (Viertelj.-Schr. f. wiss. Philos. 
VIII, S. 303) betont schon, daB die Worte zunachst den eigenen Zustand des 

1) Vgl. die an plastischer Darstellung kaum zu iibertreffenden Ausfiihrungen 
W. James, die dieserin seinePrinc. of Psychol. (I, 1891, p. 478)nach einer eigenen 
friiher verOffentlichten Arbeit hereingenommen. 
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Redners zu erkennen geben. Es fallt diese Erklarung mit dem zusammen, 
was er (Unters. z. Grundlegung. 1908, S. 363) beziiglich der von ihm soge­
nannten interesseheischenden AuBerungen (oder "Emotive") ausfiihrt; diese 
dienen dazu, ein Fiihlen oder Wollen beim Sprechenden auszudriicken, "durch 
Kundgabe des eigenen Gemiitslebens" das "Fiihlen und Begehren des Horers 
zu beeinflussen" ..... Es ist aber, wie Marty weiter sagt, "das nachste 
Ziel der primaren Intention dieser AuBerungen nicht die Belehrung, sondern 
die Beeinflussung des fremden Gemiitslebens". Es hieBe das wichtigste Hilfs­
mittel zu solcher Beeinflussung auBer acht lassen, wollte man dabei auf die­
jenigen Ausdrucksmittel verzichten, die dresem Zwecke dienen, und zumal 
auch dadurch die "Stellungnahme" als ein wichtiger Teil des Satzes erwiesen 
wird, erscheint deren Beriicksichtigung in der Definition des Satzes gerecht­
fertigt. Insofern es endlich das Interesse des Sprechers an seiner Orientierung 
in der Umwelt, zu der ja auch der ZuhOrer gehort, es ist, welches in letzter 
Linie die sprachlichen .AuBerungen veranlaBt, bildet auch dieses Moment eine 
Unterstiitzung der "Stellungnahme"; man wiirde dem Denken und dem seinen 
Inhalt zum Ausdruck bringenden Sprechen Gewalt antun, wollte man die Ein­
fliisse, die der iibrige geistige Inhalt des Individuums, die "innere Situation" 
Swo bodas, auf jene ausiibt, nicht beriicksichtigen; erst aus der Beriick­
sichtigung dieses Faktors erhellt, daB in jeder Rede eben der ganze Mensch 
sich sozusagen zum Ausdruck bringt. Es wird geniigen, hier darauf hinzu­
weisen, in welch scharfem Gegensatz die hier dargelegte Ansicht zu der in der 
Pathologie gebrauchlichen steht, die nur die Verbindung von Objekt- und 
Wortbegriff beriicksichtigt. 

Recht drastisch entwickelt die Psychologie der Stellungnahme, sowohl 
vom Standpunkte des Redenden wie des Horers, der Neuphilologe E. T. Owen 
(Repr. fro Transact. of the Wiscousin Acad. Vol. XII, p. 3), indem er zeigt, 
wie wenigstens in der Mehrzahl der FaIle gerade der Ausdruck der Stellung­
nahme das Wichtige fiir beide Teile ist 1). Der Zuhorer "muB nicht nur wissen, 
daB der Redende an etwas denkt, sondern dieses Etwas als gewUnscht oder 
unerwiinscht gefiirchtet, erhofft, geglau bt, bezweifelt dargestellt bekommen" 2). 

Man wird bei der Beurteilung des in die Rede gelegten subjektiven Fak­
tors auch eines weiteren allgemeinen Gesichtspunktes nicht vergessen diirfen; 
ebenso wie auch schon die Vorstellungen der Objekte nicht die Abbilder dieser 
sind, sondern Modifikationen derselben durch Zutaten des Ichs, so sind auch 
die Zeichen, so konventionell auch ihre Grundlagen sein mogen, nicht der Aus­
druck selbst der irgendwie modifizierten Objekte, vielmehr haben sie auch das 
-------

1) "Suppose you taste in my presence an unfamiliar fruit. It is of no great 
interest to me to know that you have it in your mouth. What might be useful to 
me is to know whether you like it; and this J might learn from the expression of. 
your face. So too, when you taste a mental combination, my gain for the most part 
lies in knowing how the combination affects you. In my knowledge of such affects 
lies also your own greatest gain. Your ability to inform me of your personal atti­
tude toward your own ideas and combinations is the basis of my ability to serve 
you". (Man beachte in dem SchluBpassus wie das dort Ausgefiihrte namentlich mit, 
Martys "Suggestiven", deren Zwecken und Wirkungen, zusammenstimmt.) 

2) Wie wichtig dieser Gesichtspunkt ist, geht auch daraus hervor, daB die 
Meinung, die Uberzeugung, das im Satze ausgedriickte Urteil es sind, welche dies en 
von einem Wortkomplex unterscheiden, der alles enthalt, was im Satze an Gegen­
standlichem anzutreffen ist (S. Meinong, Uber Annahmen. 2. Aufl. 1910, S. 31 f,J. 
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modifizierende Subjekt zu passieren und vom Standpunkte des Horers be­
sehen, sogar zweimal diesen Weg zu gehen, was dem Ganzen erst recht einen 
subjektiven Einschlag verleiht; es hangt demnach auch den scheinbar objek­
tiven Teilen der Sprache etwas Subjektives au, das die Rede mehr oder weniger 
wiederspiegelt. 

Es ist klar, daB diese Art der Betrachtung unmittelbar zu biologischer 
Deutung hiniiberfiihrt; auch yom Standpunkte einer so begriindeten Auf­
fassung des Sprachvorganges als einer Teilfunktion im Rahmen einer Einord­
nung in das Ganze der Umwelt, also im Sinne einer "Orientierung", drangt 
sich die Beriicksichtigung des Subjektiven als unumganglich notwendig auf; 
noch weniger als von anderen Standpunkten aus ware hier eine Scheidung 
des Subjektiven vom Objektiven auch nur theoretisch denkbar 1). 

Die Beriicksichtigung der Subjektivitat in der Satzdefinition laBt sich 
auch noch dadurch rechtfertigen, daB es sich dabei urn einen Faktor handelt, 
dessen Bedeutung auch in der grammatischen Entwicklung der Sprachen nicht 
gering zu schatzen ist. Wenn v. d. Gabelentz (Die Sprachwiss. 2. Auf I. S.438) 
die Grammatik eines Volkes als die biindigste Darstellung seiner Denkgewohn­
heiten bezeichnet und diese einerseits auf den objektiven Inhalt derRede und 
andererseits auf das subjektive Verhalten des Redenden zur Rede gerichtet 
ilein laBt, so darf eben dieser zweite Punkt die gleiche Wiirdigung in der Lehre 
yom Satz beanspruchen; wollte man das als eine die Sprachpathologie nicht 
tangierende innere Angelegenheit der Sprachforschung bezeichnen, so wiirde 
man dabei iibersehen, daB auch der Einzelne an den Sprachgewohnheiten 
seines Volkes partizipiert und sich Storungen darin auch hinsichtlich der 
subjektiven Seite der Sprache werden erwarten lassen. 

Die prinzipielle Bedeutung der Stellungnahme wirdvor Allem dadurch 
klar, wenn wir uns vor Augen fiihren, daB Zeichen, und unter ihnen auch die 
Worter, nur durch den Sinn, die Bedeutung, die ihnen zukommt, wirksam 
sind, und daB dafiir Alles das entscheidend sein wird, was in dem speziellen 
FaIle der Sprechende in sie hineinlegt (also auch der ganze Gefiihlsgehalt). 

Eine umfassende psychologische Betrachtung des Gesprochenen laBt 
'auch von vorneherein eine Nichtberiicksichtigung der Stellungnahme als aus­
geschlossen erscheinen; denn wenn wir in Betracht ziehen, daB die Rede doch 
nicht etwas Isoliertes in der Psyche des Redenden darstellt, sondern mit dem 
Ganzen derselben in der innigsten Weise bewuBt und unbewuBt verkniipft ist, 
aus demselben herauswachst, so lieBe sich der Ausdruck der Stellungnahme 
nur mittelst einer gewaltsamen Durchtrennung jener intensiven Verkniipfungen, 
die oft das Beste der psychischen Funktionen in sich schlie Ben, ausschalten; 
aber selbst wenn wir die affektuosen Momente bei Seite lassen, wird man 
sich der Ansicht nicht verschlieBen konnen, daB auch die rein inteIlektuellen 
Denkprozesse, insofern sie sich auch auf dem Boden einer bestimmten Grund­
auffassung abspielen, zu einer "Stellungnahme" Veranlassung geben. 

1) N achtraglich finden wir eiue Bestatigung des hier angedeuteten Staud­
'punktes bei W. Stern (Diff. Psychol. 1911, S. 23) "Eiue Abwehrreaktion oder 
Fluchtbewegung ist daher ebenso eiue negative Stellungnahme wie die Verneinung 
'einer Frage oder die MiJlbilliguug eiuer Handlung; hier wie dort ist die Tat der Aus­
,druck dafiir, daJl das Individuum das Objekt aus seiner individuellen Zielstrebigkeit 
.ausschlieJlt" . 
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Diesen tieferen Grundlagen endlich nahert sich auch eine Ausfiihrung 
von Royce (OutI. of Psychol. 1904, p. 282): "Ein Wort, ein Satz, ein Gesprach 
sind doch immer auch die Reaktion auf gewisse Vorgange in der inneren oder 
auBeren Welt und ein Appell an das BewuBtsein des ZuhOrers." DaB der erste 
der von Royce angedeuteten Gesichtspunkte mit dem hier verschiedenorts 
festgelegten von der biologischen Bedeutung der Sprache als Mittel zur "Orien­
tierung" in der Umwelt zusammenfailt, braucht wohl nur angedeutet zu werden. 
FaBt man die Sprache als eines der Mittel auf, durch das der Mensch auf seine 
Umgebung reagierend, gleichzeitig auch den Zustand seines Nervensystems 
zum Ausdruck bringt, ja unvermeidlicherweise bringen muB, dann ist damit 
auch schon die Stellungnahme, wie sie sich aus den Beziehungen zwischen 
AuBenwelt und Individuum mit seiner Innenwelt ergibt, als untrennbarer 
Bestandteil der Rede erwiesen. Die Nebeneinanderstellung von Stellung­
nahme als Reaktion 1) mit den iibrigen Funktionen der Rede erfahrt eine 
weitere Vertiefung durch das, was wir von der Bedeutung als Reaktionsform 
im Kapitel yom Bedeutungsproblem kennen lernen werden; der zweite 
oben nach Royce entwickelte Gesichtspunkt entspringt dem, was wir als die 
Aufgabeder "Emotive" Martys kennen gelernt. 

DaB in den sprachlichen Erscheinungen, und zwar auch bei den arti­
kulierten, ebensosehr die Stellungnahme der Sprechenden, wie die eben er­
wahnte Angleichung des H6rers, ihren Ausdruck finden, IaBt sich leicht er­
weisen. Zunachst durch den Hinweis auf den Ausrufsatz, der sich direkt als 
ein Ausdruck der Affektentladung darstellt. Es hat dann weiter zuerst Breal 
(Essai de Semantique. 1897, p. 255 2)) gezeigt, daB im Franz6sischen eine 
Menge von Adverbien, Adjektiven, Satzstiicken ausschlieBlich zum Ausdruck 
der Stellungnahme des Sprechenden dienen, und daB das Gleiche auch be­
ziiglich der Modi gilt. Aber auch im Deutschen,insbesondere im Dialektischen. 
fehlt es nicht an analogen Erscheinungen; man vergleiche die Konstruktion 
"es jammert mich", "es graut mir" u. a.; hier tritt als Stellungnahme das Ich­
moment direkt in den Vordergrund der Aussage. Aber selbst fiir jene Erschei­
nung, die wir zuvor als Grundlage der "Emotive" Martys kennen gelernt, 
fehlt es nicht an sprachlichen Beweisen; man vergleiche die dialektische Aus­
drucksweise: "Das ist Dir ein Lump!", die sichtlich als Suggestiv fUr die Stel­
lungnahme des Horenden wirken solI. Angesichts der auch sonst noch zu be­
handelnden Gefiihlsworte ware es eine durch nichts gerechtfertigte Einschran­
kung der Erlebensdarstellung, wollten wir die der Gefiihle nicht gleichfalls in 
der Satzdefinition beriicksichtigen. Die Nutzanwendung des eben Dargelegten 
auf Pro bleme der Sprachpathologie wird durch Manches nahegelegt; wir wissen. 
daB Affektausdriicke dem zerstorenden Einflusse der Krankheit als alterer 
Erwerb langer standhalten als die iibrigen; man wird sich fragen, ob sich 
das auch an den von Bff:lal erwahnten Satzstiicken in der gleichen Weise 
darstellt. 

1) Sehr gut gibt dem A. D. Sheffield (Grammar and Thinking 1912, p. 27) 
Ausdruck: "The sentence represents a meaning plus a kind of emphasis that projects 
it into the field of vital concerns ". 

2) B real handelt ganz ausfiihrlich von dem, was er Ie cote subjectif du langage 
bezeichnet und sagt: "Dne quantite d'adverbes, d'adjectifs, de membres de phrase. 
que nous intercalons .... sont des re£lexions ou des appreciations du narrateur". 
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Eben wahrend der Durchsicht dieser Zeilen bringt eine eigene Beo b­
achtung des Verfassers eine Bestatigung der ausgesprochenen Ansicht. Der 
betreffende Patient zeigt ne ben maBiger Storung des Sprachverstandnisses 
schwere Paraphasie, die vorwiegend den ganzen Satz betrifft, insofern aus viel­
fach unzutreffenden Worten korrekte Satze gebildet werden; daneben leichte 
Parese der rechten Hand und des rechten Fazialis, so daB mit groBer Wahr­
scheinlichkeit ein linker Schlafelappenherd, Erweichung, zu diagnostizieren ist. 
In dem mit etwas Beschwerde gesprochenen Widersinn taucht nun p16tzlich 
die ganze korrekte Wendung auf: me se zda (tschechisch; deutsch: es scheint 
mir !). Wir sehen also, wie mitten im paraphasischen Sprechen eine der inter­
jektionellen Sprache gleichgewertete Formel, welche der gemiitlichen Stellung­
nahme dient, ganz korrekt, wie ein Affektausdruck, produziert wird. 

Die Beriicksichtigung der Stellungnahme in der Satzdefinition motiviert 
sich insbesondere yom Standpunkte des Horers auch noch durch die Lehre 
von der Einfiihlung. Wenn ich einen Satz hore, so ist dieser Satz ebensosehr 
Ausdruck eines Sinnes, wie die AuBerung, der Ausdruck einer Personlichkeit, 
die die Mitteilung macht, wovon namentlich bei den verschiedenen Dichtungs­
arten Gebrauch gemacht wird. (Vgl. das Ref. von M. Geiger iiber das Wesen 
und die Bedeutung der EinfUhlung auf dem IV. Kongr. f. expo Psych. Ber. 
1911, S. 39.) 

Von einer anderen Seite, der Geschichtsphilosophie, her sich diesem 
Problem nahernd, hat Simmel (Probl. d. Geschichtsphilos. 1912, S. 14 f.) das 
Verstehen des Gesprochenen yom Verstehen des Sprechers unterschieden; 
wenn er dementsprechend dann rationales und psychologisches (einfiihlendes) 
Verstehen unterscheidet, so liegt hier der gleiche Gedankengang vor, wie er 
zuvor fUr die Definition des Satzes als "Stellungnahme" entwickelt worden. 
Wie das yom Standpunkte des Horers bedeutsam sein kann, lehrt die bekannte 
Erfahrung, daB das Sprachverstandnis Aphasischer oft ganz auffallend von 
der Personlichkeit des Sprechers abhangig ist. 

Wir werden im Kapitel von der "Bedeutung" horen, daB nach HusserI 
(vgl. dazu die gekiirzteDarstellung durch seinen Schiller Schwarz: Zeitschr. 
f. Philos. und philos. Kr. 132. 1908, S. 152 ff.), die Funktion des Satzes in der 
Darstellung der Gegenstandlichkeit, wie sie sich in der Auffassung des 
Sprechenden darstellt, gelegen ist; es ist klar, daB diese Auffassung die 
"Stellungnahme" des Sprechenden unmittelbar involviert und dadurch die hier 
akzeptierte Erganzung der Satzdefinition motiviert erscheint. Wenn wir 
ebendort weiter hiiren, daB, wie Husser! ausgefiihrt, das Wort anzeigt, aus­
driickt, nennt und schlieBlich (wie Schwarz annimmt) auch kundgibt, so ist 
sichtlich auch darin die Stellungnahme subsumiert; wenn wir dann an der 
eben erwahnten Stelle nachweisen, daB die Phasen des durch Krankheit herbei­
gefiihrten Dissolutionsprozesses in typischer Anordnung den eben genannten 
Funktionen des Wortes entsprechend sich darstellen, so erfahrt das eine Er­
ganzung und Bestatigung durch die hier angedeutete Tatsache, daB in den 
aphasischen Sprachstorungen die Funktion der Stellungnahme in letzter Linie 
geschadigt und aufgehoben erscheint, weil sie als eine affektuose zu den ersten 
und altesten Funktionen des sprachlichen Ausdrucks gehort. 

In den ersten Sprechversuchen des primitiven Menschen wird gewiB 
die Stellungnahme mindestens die gleiche Rolle mit der bezeichnenden Funk-
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tion gespielt haben 1), aber.falls es dafiir noch eines Beweises bediirfte, so ware 
derselbe in der Entwicklung der Kindersprache gegeben, in der Affekt und Be­
gehrung das erste Stadium charakterisieren. Dem entsprechend werden wir 
auch bei der Betrachtung der Ausdrucksmittel sehen, daB ein nicht geringer 
Teil derselben, und wie verstandlich, die genetisch altesten, der Stellungnahme 
·dienen. 

Waren wir selbst imstande, sprachliche Hinweise fUr den Ausdruck der 
Stellungnahme beizubringen, dann ist es wohl selbstverstandlich daB ihre Be­
deutung auch den Lingliisten nicht entgangen sein konnte. Ganz deutlich 
gibt dem schon J. N. Madwig (Kleine philologische Schriften, 1875. -Deutsche 
Dbersetzung S. 6) Ausdruck. Klarer findet sich dieselbe Ansicht ausgesprochen 
bei v. d. Gabelentz (Die Sprachwissenschaft. 1891, S. 89 f.) "Die menschliche 
Sprache solI aber nicht nur die zu verbindenden Begriffe und die Art ihrer 
logischen Beziehungen ausdriicken, sondern auch das Verhaltnis des Redendtm 
zur Rede: Ich will nicht nur etwas aussprechen, sondern mich auch aus­
sprechen, und so tritt zum logischen Faktor, diesen vielfaltig durchdringend, 
ein psychologischer." 

Seine Zustimmung zu Sterns Definition spricht endlich der Linguist 
Thumb direkt aus, der seine eigeneDefinition hinzusetzt: "Satzist der sprach­
liche Ausdruck irgend eines psychischen Erlebnisses, dessen Inhalt an irgend 
einen Trager gebunden wird" (Anz. f. indog. Sprachen u. Alt. K. 27. 1910, 
S. I f.). Von sonstigen Linguisten, die sich in dem gleichen Sinne ausgesprochen, 
wollen wir nur noch Sechehaye hier nennen, weil wir bei ihm das Gegenstiick 
eines Gesichtspunktes finden, der seit Hughlings Jackson zu den Grund­
pfeilern der allgemeinen Sprachpathologie gehOrt. Sechehaye (Progr. et 
meth. de la Linguist theor. 1908, p. 35) weist direkt einen Teil der Ausdrucks­
formen der Darstellung des "Subjektiven" zu. "Est modal en grammaire 
tout ce qui exprime Ie mode du sujet, son attitude psychologique a l'egard 
de l'idee exprimee" 2). 

Noch ein letztes der Linguistik entnommenes Moment fiir die Beriick­
'sichtigung der Stellungnahme mag hier seinen Platz finden; es ist die fUr die fran­
zosische Syntax nachgewiesene (S. Grobers Zeitschr. f. roman. Philo!. XXIII. 
1899, S. 491) Mischung indirekter und direkter Rede mit ihren differenten 

1) "L'activite mentale dans les primitifs est trop peudifferenciee pour qu'il 
.soit possible d'y considerer a part.les idees ou les images des objets independamment 
des sentiments, des emotions, des passions qui evoquent ces idees ou ces images 
qui sont evoques par eUes. Les representations collectives des primitifs ne sont 
pas de pures representations; il s'y associe constamment la notion d'une influence, 
d'une vertu, d'une puissance occulte, variable mms toujours rooUe pour Ie primitif 
et faisant partie integrante de representation". (Levy - Bruhl, Les fonctions 
mentales dans les societas inferieures. 1910, p: 23 seq.) 

_ 2) Vg1. bei Sechehaye auch (1. c. p. 226 fg.) die Ausfiihrung dazu: "Nous 
constatonsd'abord que si l'on veut distinguer les diverses sortes de valeur, il n'en a 
pas deux, mais trois. A c<lte des idees de representation qui ont leur origine dans 
ce que les sens fouruissent, et des idees de relations qui sont d'ordre inteUectuel, 
viennent a se placer d'autres idees que nons appelons modales (p. 35), et qui 
correspondent aux diverses categories de la volonte; les idees modales sont tout 
enthlres dans l'attitude prise par Ie sujet a l'egard de l'objet auquel il pense: ainsi 
Ie doute, l'affirmation reservee, la concession, l'interrogation reservee, Ie souhait, 
l'ordre categorique etc. en sont des exemples". 
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'fempusverhaltnissen; Jeder, der viel mit Aphasischen zu tun gehabt, diirfte 
sich an ahnliche Dinge bei Erzahlung von Erlebnissen zu erinnern wissen. 

Nach all dem, was im Vorangehenden von der Stellungnahme gesagt, 
kann es schlieBlich nicht iiberraschen, wenn in gewissen Definitionen der sub­
jektive Faktor gegeniiber den iibrigen als ausschlaggebend bezeichnet wird; 
so wenn P. Kretschmer (Einleit. in d. Altertumswiss. v. Gercke u. Norden I. 
1910, S. 226) den Satz als eine sprachliche AuBerung definiert, der ein Affekt 
oder Willensvorgang unmittelbar zugrunde liegt. Das bildet insofern den 
Dbergang zur Pathologie, als uns diese im Gange des Dissolutionsprozesses die 
zunehmende Praponderanz des Subjektiven im Gesprochenen vor Augen fiihrt. 

Halten wir den ganzen, im Vorstehenden der Bedeutung der Stellung­
nahme gewidmeten Ausfiihrungen entgegen, daB noch jetzt in der Patho­
logie der Sinn des Satzes als vollzogen bezeichnet wird, wenn Objekt- und 
Wortstellung sich assoziiert haben, so geniigt schon das, urn die ganz unzu­
reichende Diirftigkeit der bisher in der Pathologie beniitzten Aufstellungen in 
das richtige Licht gesteUt zu sehen. Man lege sich doch z. B. nur die Frage 
vor, was die alte Auffassung mit dem zuvor nach Breal und aus deutschen 
Dialekten Angefiihrten anfangen soUte, urn die ganze Hilflosigkeit sol chen 
Tatsachen gegeniiber erwiesen zu sehen. 

Wir haben im Vorstehenden so innige Zusammenhange der Grundlagen 
fUr die Stellungnahme mit den verschiedenen anderen im Satze zum Ausdruck 
kommenden psychischen Momenten kennen gelernt, daB schon daraus sich ab­
sehen laBt, daB es an pathologischen Nutzanwendungen dafiir nicht fehlen 
wird; dementsprechend sollen einige davon zu abstrahierende Gesichtspunkte 
aufgezeigt werden. 

Wir haben gesehen, welch groBen EinfluB die Stellungnahme auf die 
Satzform hat, wie sich .ihre modifizierende Einwirkung auch auf die Modi 
der Zeitworter geltend macht; wir werden spater eingehend zu er6rtern haben, 
wo etwa (natiirlich funktionell genommen) die Satzformulierung auf dem 
Wege yom Denken zum Sprechen zu lokalisieren ist; hier ist jedoch schon eines 
festzustellen, daB die SteUungnahme als ein affektuoser Faktor und deshalb 
oft am friihesten wirksam, auch der Wortfindung gewiB vorangeht; sprach­
psychologisch laBt sich das beispielsweise durch Nachstehendes klarlegen. 
Die Philologen haben gezeigt, daB die Funktion einzelner Kasus (Dativus 
sympathicus) in den indogermanischen Sprachen darin besteht, "die innere 
Teilnahme an der yom Verbalbegriff betroffenen Person auszudriicken". Diese 
innere Teilnahme wird gewiB der Wortwahl vorausgehen, sie steUt den Faktor 
dar, der an dem gewahlten Worte die Dativform nach sich zieht, und daraus 
folgt weiter, daB die Ansicht des Verfassers, daB der sprachlichen Formu­
lierung eine gedankliche Hand in Hand mit der affektuos bedingten voran­
gehe, auch dadurch ihre Bestatigung findet; daraus ist aber zum mindesten 
der negative SchluB gewiB zu ziehen, daB die Satzformulierung, wie es Ver­
fasser vertritt, nicht im Stirnlappen, sondern in einer friiheren Station (also 
doch wohl im SchHifelappen) zu lokalisieren ist. Daran kniipft sich sofort 
die Frage, wie sich der im Dialekt bekannte Dativus sympathicus bei ver­
schiedenen aphasischen Storungen darsteUen mag. 

Wenn Stern auf die durch seine Definition beseitigten Schwierigkeiten 
hinweist, die sich sonst beim Versuche einer Anpassung des einwortigen Satzes 

Pick, Sprachstiirungen. I. Teil. 10 
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des Kindes an die Definition W undts ergeben, so liegt gerade fur die Patho­
logie, in der der einwortige Satz eine nicht minder bedeutende Rolle spielt, 
darin ein weiterer AnlaB der Zustimmung zu dem Sternschen Versuch, diese 
Bchv,ierigkeiten durch eine geanderte Definition zu beheben. Wenn Stern 
weiter darauf hinweist, daB O. Di ttrich von der Basis der W undtschen Defini­
tion aus in der Analyse des einwortigen Satzes nicht eine Gliederung in mehrere 
Teilvorstellungen, sondern eine solche in Vorstellung und Gefiihl findet, und 
deshalb die Wundtsche "Gesamtvorstellung" durch die Bezeichnung "Be­
deutungstatbestand" ersetzt (siehe Wundts Philos. Studien. XIX, S. 93 u. 
124), so liegt auch in der so praziser ausgesprochenen Heranziehung des Ge~ 
fiihlsfaktors ein weiteres Moment fur die Zustimmung des Pathologen zur 
Sternschen Definition; wir werden spater auch in pathologischen Fallen in 
einer Verschiebung des Verhaltnisses zwischen Ausdruck des Gefiihls und 
dem der V orstellung eines der wichtigsten Charakteristika agrammatischer 
und aphasischer Sprachformen iiberhaupt finden. Wir haben zuvor erwahnt, 
daB die der Stellungnahme dienenden Sprachmittel als die primitivsten auch 
am fruhesten in Funktion treten; dementsprechend werden wir erwarten durfen, 
daB nach dem Gesetze der Dissolution diese Teile der Sprachfunktion sich als 
die der Krankheit den hartnackigsten Widerstand leistenden darstellen werden. 
Der zuvor zitierte Linguist Sechehaye hat das beziiglich der Evolution Er­
wahnte so formuliert: "Tout indique, que dans l'evolution des langues vers 
une perfection relative l'expression des valeurs modales a toujours precede 
celIe des valeurs d'ordre." 

In der Pathologie sehen wir im Gegensatze dazu, wie der Gefuhlswert 
der Sprache, der insbesondere in den musischen Elementen derselben zum 
Ausdruck kommt, auf dem Wege der Dissolution knapp vor der Mimik als 
dem Ultimum moriens des Ausdruckes verschwindet. 

Auf diesem Wege vollzieht sich aber entsprechend dem Zerfalle der 
intellektuellen Faktoren ein zunehmendes Dberwiegen der affektuosen, und 
das zieht wieder eine zunehmende Anderung sowohl in der Satzformulierung 
wie in der Wortfolge nach sich; es wird die Aufgabe kiinftigen Studiums sein, 
diese theoretischen Voraussetzungen in der Klinik nachzuweisen 1). 

Wir haben im Vorangehenden gehOrt, daB gewisse Worter ausschlieBlich 
Ausdruck der Stellungnahme sind; mit der dieser Tatsache zugewendeten 
Aufmerksamkeit ist nun allerdings ein Gebiet beriihrt, bezuglich dessen vor­
laufig irgendwelche Beziehungen zu bekannten oder auch nur beachteten 
Erscheinungen in der Sprachpathologie noch nicht aufweisbar sind; aber die 
Tatsache, daB in dem durch die Krankheit gesetzten Dissolutionsprozesse der 
Sprache die iibrigen der Stellungnahme dienenden Ausdrucksmittel wesentlich 
widerstandsfahiger sind als die intellektuellen, legt die Annahme nahe, daB 
etwas Ahnliches auch bezuglich der hier besprochenen W ortkategorien der 
Fall sein konnte. Man hat schon mehrfach Verzeichnisse der den Kranken 
erhalten gebliebenen Worter angelegt; es wird jedenfalls der eben erwahnte 
Gesichtspunkt dabei besonders zu beachten sein. DaB die iibrigen fruher damit 
im Zusammenhang erwahnten linguistischen Tatsachen ebenfalls klinischer 

1) Besonders bemerkenswert durch das reichliche Erhaltensein von Affekt­
worten und -satzen ist ein Fall von Buchholz (Mitteil. a. d. Hamburger Staats­
krank. A. IX, p. 13). 
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Beachtung wert sind, bedarf wohl keines besonderen Beweises und diirfte da 
insbesondere dialektisches Krankenmaterial viele Belehrung bringen. 

Noch von einem anderen Gesichtspunkte drangt sich auch dem Patho­
logen die Bedeutung, welche die Stellungnahme in der Beurteilung der Rede 
des Aphasischen haben muB, zwingend auf; wenn wir die Sprache als viel­
leicht das wichtigste der hoheren Mittel zur Orientierung in der Umwelt be­
trachten, dann leuchtet ohne weiteres ein, daB Alles, was in der Rede dazu 
dient, die Auffassung des Gegenstandlichen seitens des Redenden zur Dar­
stellung zu bringen, zur Beurteilung der Intelligenz des Aphasischen von nicht 
auBer Acht zu lassender Bedeutung sein wird; wenn wir horen, daB die dem 
besonders entsprechenden affektiven Momente des Ausdrucks das Ultimum 
moriens bei langsamem Niedergange der Intelligenz sind, dann tritt uns erst 
recht die Bedeutung dieser Momente in der Sprache als Wertmesser fur jenen 
Niedergang entgegen. (Als Gegenstuck dazu vergleiche den vom Verfasser 
zuerst beschriebenen sprachlichen Infantilismus als Folge zerebraler Herd­
erkrankung bei Erwachsenen [Journ. abnormal. Psychol. 1906, 1., p. 190] und 
die gleichartige eigene, schon fruher veroffentlichte Beobachtung [Arch. f. 
Psychiatr. 28, S. 33 d. Sep.-Abdr.]). 

Noch eines weiteren fur die Natur des Satzes nicht belanglosen, gelegent­
lich definitorisch gewurdigten Momentes ware zu gedenken, weil sich daran 
Gesichtspunkte kniipfen lassen, die vielleicht ebenfalls in der Aphasielehre 
bedeutsame Beziehungen finden. Wenn Maier (1. c.) die Satzdefinition so 
formuliert: "Der Satz ist ein Wort oder ein Wortkomplex, wodurch ein Akt 
logischen Denkens zum Ausdruck gebracht werden will (oder solI)", dann aber 
das mit Riicksicht auf die doch immer wieder erkennbare Intention fUr iiber­
fliissig halt, so wird eben im Hinblick auf die Erscheinungen an Aphasischen 
das Beachten dieser "Intention" wenigstens in den Vordergrund geruckt werden 
durfen. Es ist dieser Gesichtspunkt auch den Sprachforschern nicht ent­
gangen und schon W. v. Humboldt (Sprachphilos. Werke. Herausgeg. von 
Stein thaI, S. 435) definiert den Satz als "jede noch so unvollstandige Aus­
sage, die in der A bsich t des Sprechenden wirklich einen geschlossenen Ge 
danken ausmacht 1). 

Auf pathologischem Gebiete sehen wir, daB schon H. Jackson, der, 
wenn auch vielfach nur andeutend vorbildlich fUr die Verwertung der Sprach­
psychologie in der Pathologie gewirkt hat, das Moment der Intention vall er­
faBt hat, wenn er (Brain 1, p. 311) im Anschlusse an den Satz: "To speak 
is not simply to utter words, it is to propositionise" den Unterschied zwischen 

1) Es ist hier am Platze, mit Riicksicht auf die fiir die vorliegende Darstellung 
prinzipiell akzeptierte Funktionspsychologie auf die insbesondere von H. Maier 
(Die Psycho!. d. emot. Denkens 1908, p. 360 flg.) hervorgehobene Unterscheidung 
zwischen Satz und Satzakt hinzuweisen. "Ein Satzakt ist ein Vorstellen oder 
Aussprechen eines Wortes oder Wortkomplexes, wodurch ein Akt logischen Denkens 
zu psychischem oder physischem Lautausdruck kommt". "Satz ist ein .... Wort 
.... oder Wortkomplex, wodurch das Objekt eineslogischen Denkaktes bezeichnet 
wird". Wenn Maier dabei auch noch "das Vorhandensein einer .... Intention, 
einen logischen Akt, eine Objektvorstellung lautlich auszudriickcn", hervorhebt, so 
ist damit eine Ankniipfung an das Problem der Bedeutung gegeben, von der wir 
horen werden, daB sie erst durch die "Intention" gegeben ist. (S. das Kapitel vom 
Bedeutungspro blem.) 

10* 
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echten "propositions" und "dead propositions" toten, leeren Satzen, entwickelt. 
DaB diese Andeutungen H. Jacksons von grundlegender Bedeutung fur ge­
wisse Fragen der speziellen Aphasielehre sind, sei in den nachstehenden Be­
merkungen kurz illustriert. Der von der Bedeutung der Intention fiir die Be­
urteilung des Satzcharakters hergenommene Gesichtspunkt gibt namlich An­
laB zu einer allgemeinen Auseinandersetzung mit B. Erdmann. In seiner 
Logik (I, S. 319) spricht er der Grammatik die Berechtigung zu, den Satz 
auf eine sinn volle Verknupfung von Worten Zu beschranken und stellt dem 
unter anderem auch die sinnlose Aneinanderreihung von Worten in Fallen 
von Sprachstorung und geistiger Erkrankung gegenuber. Man diirfte nach 
den vorangehenden Ausfuhrungen H. Jacksons, die auch jetzt noch ganz 
zu Recht bestehen, berechtigt sein, die FaIle davon auszunehmen, in welchen 
yom Redenden der sinnlosen W ortzusammenstellung doch ein Sinn unterlegt 
erscheint. DaB das iibrigens nicht bloB fiir die Pathologie, sondern auch fur 
sinnloses, aber grammatisiertes Wortgeklingel uberhaupt zutrifft, haben wir 
an anderer Stelle unter Beziehung auf W. James dargelegt. 

Die. Richtigkeit des bier gegen Erdmann formulierten Einwandes 
scheint eine Bestatigung zu finden durch eine von demselben Autor gemachte 
AuBerung (1.. c. S. 269) bezuglich der im tJbrigen gleichen Bezeichnung fiir 
den "Satz", in der das "sinnvoll" in Klammer gesetzt erscheint; noch mehr 
aber durch die Anmerkung, daB auch schon das formulierte Denken eine Art 
des Sprechens im weitesten Sinne darstellt. Nun kann es nicht einen Augen­
blick zweifelhaft sein, daB in nicht wenigen Fallen von Aphasie das formulierte 
Denken eiI!e Art des Sprechens im weitesten Sinne darstellt. Wenn man zu 
dem halt, daB in manchen Fallen von Aphasie das formulierte Denken 
der Kranken ein korrektes ist, und erst auf dem Wege nach auBen die Storung 
einsetzt und den richtig formulierten Satz zuweilen bis zur Unkenntlichkeit 
verandert, so wird demnach fUr jeden einzelnen Fall die Richtigkeit der einen 
oder anderen Deutung erst zu erweisen sein 1). 

Wie auf die in das Gesprochene gelegte Intention wird von manchen 
Linguisten auch auf den "AbschluB " , der sich durch die Unterbrechung der 
Sprechtatigkeit, meist in Verbindung mit einer besonderen Art der Betonung, 
auspragt, als Kriterium des Satzes in ihrer Definition Gewicht gelegt. So 
entwickelt Kretschmer im Anschlusse an seine zuvor zitierte eigene Satzdefini­
tion, die die Affekte und Willensvorgange in den Vordergrund riickt, Nach­
stehendes (1. c. S. 225 f.): "Diese Affekte oder Willensvorgange konsti­
tuieren das Wesen des Satzes. Sie beginnen mit einem Spannungs- und Er­
regungsgefiihl, das schlieBlich seine Losung findet und eben dieser Losung, 
die lautlich in vielen Sprachen in der Senkung der Stimme ihren Ausdruck er­
halt, entspricht das Ende des Satzes, jene Eigenschaft der Vollstandigkeit und 
Abgeschlossenheit, die altere und neuere Definitionen an dem Satze hervorheben, 
ohne doch in das Wesen der Sache einzudringen. Eine sprachliche AuBerung 
ist erst dann ein Satz, wenn der Affekt, der sie veranlaBt, seine Losung ge­
funden hat, der Willenstrieb, der ihr zugrunde liegt, befriedigt ist. Hierauf 
beruht der Unterschied zwischen Wort und Satz. Errare humanum est ist 

1) In den letzten Auseinandersetzungen ist schon auf Erscheinungen reflek­
tiert worden (formuliertes Denken, formuIiertes Sprechen), deren Erorterung erst 
in folgenden Kapiteln stattfindet; es muE deshalb auf diese verwiesen werden. 
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ein Satz, aber errare allein nicht, solange kein psychisches Motiv vorhanden 
ist, dieses eine Wort auszusprechen. Sobald aber ein solchesbesteht, kann 
auch das einzelne Wort allein einen Satz darstellen." 

Man beachte dieses Moment der Differenzierung zwischen dem ein­
wortigen Satz und dem einzelnen Worte 1), das jedenfalls auch in der Aphasie­
lehre von Bedeutung ist. Aber noch ein anderer Gesichtspunkt riickt die 
Bedeutung des Satzabschlusses in den Kreis der Beachtung seitens der Patho­
logen. Wir kennen bekanntlich in der Aphasie Zustande, in denen gerade 
die Fahigkeit zur Unterbrechung der Sprechtatigkeit Schaden gelitten, die 
Kranken oft nicht zu hemmenden Wortschwall produzieren. Von der hier 
dargestellten Satzdefinition atls werden entsprechende FaIle sowohl beziiglich 
ihrer Fahigkeit, das Satzende zu markieren, zu priifen sein, wie beziiglich der 
Art, wie sie dies etwa durch entsprechende Betonung tun; es wird sich weiter 
daran alsbald die Frage kniipfen, ob dieser Fortfall von Hemmungen so intensiv 
ist, daB die den AbschluB des Satzes markierende Pause davon in der Weise 
beriihrt wird, daB sie nicht zum Ausdruck kommen kann, oder dadurch un­
beeinfluBt bleibt. Beides diirfte nach den bisherigen Beobachtungen der Fall 
sein, die es auch wahrscheinlich machen, daB die Besserung der Erscheinung 
sich als ein Fortschritt von dem einen zum anderen Modus darstellt. 

DaB der angedeutete Gesichtspunkt auch Beziehungen zu lokalisatori­
schen Fragen haben konnte, sei hier nur angedeutet. Verfasser vertritt seit 
langerer Zeit die allerdings mehrfach widersprochene Ansicht, daB es sich in 
den eben erwahnten Fallen hemm!lngslos produzierten Wortschwalls um eine 
StOrung einer dem Schlafelappen zukommenden Hemmungsfunktion handelt; 
halt man dazu, daB in der vorliegenden Schrift im breiteren Umfange erwiesen 
werden wird, daB die satzbildenden Funktionen ebenfalls im Schlafelappen zu 
lokalisieren sind, daB dasselbe auch beziiglich der zu den musischen Elementen 
der Sprache zahlenden Betonung und des Tempos gilt, dann wird man jeden­
falls zu priifen Veranlassung haben, inwieweit diese Deutungen einander gegen­
seitig zu stiitzen geeignet und mit den zuvor erwahnten Momenten der Satz­
definition in Beziehung zu setzen sind. 

Einen anderen, gerade in solchen Fallen ebenfalls wohl zu beachtenden 
Gesichtspunkt hat W. James (Prine. of Psychol. I, p. 256) herausgearbeitet; 
er hebt den Gegensatz hervor zwischen dem BewuBtsein, daB ein bestimmter 
Gedanke zum AbschluB gelangt ist und dem, daB der Gedanke endgiltig fertig 
ist 2). An Analogien zu dieser Schilderung fehlt es gewiB nicht in der Sprache 
der Aphasischen; der eine schlieBt seine Rede durch den Stimmfall, beim 
zweiten hat man sichtlich die Empfindung des "et cetera". W. James hat 
iibrigens selbst an der zitierten Stelle an dem Beispiele vomEinflusse der 
Ermiidung auf das Denken und das in solchem Zustande vor sich gehende 
Sprechen einen direkt auf pathologische Zustande anwendbaren MaBstab fUr 
die hier besprochenen Differenzen gegeben. 

1) V gl. dazu auch Erorterungen in dem Kapitel "Der Weg yom Denken 
zum Sprechen". 

2) "The awareness that our definite thought has come to an end is an entirely 
different thing from the awareness that our thought is definitively completed. The 
expression of the former state is the falling inflection which betokens that the sentence 
is ended . . . . The expression of the former state is 'hemming and hawing' or else 
such phrases as 'et cetera"'. 
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Aber auch sonst noch ergeben sich manche Ausblicke von dem eben be· 
handelten Gesichtspunkte des Abschlusses auf pathologische Erscheinungen; 
so wird z. B. in Fallen motorischer Aphasie das Erfassen des "Absehlusses" 
durch den Kranken selbst, andererseits das Fehlen dieses Momentes fiir die 
Frage, 0 b der Kranke noch in Satzen spricht, sein Satzfragment einem Satze 
entspricht, von Bedeutung'sein, DaB eine Tauschung des Kranken dariiber 
auch als Ursache seines mangelnden Verstandnisses des eigenen Defektes mit­
wirken konnte, 'sei ebenfalls angemerkt;daB sich daraus endlich auch Ge­
sichtspunkte fiir die Beurteilung der Intelligenz Aphasischer ergeben konnen, 
sei zum Schlusse noch hervorgehoben. 

An die hier gegebene Darstellung yom Satz schlieBen einige kritische 
Bemerkungen hinsichtlich des Umfanges dessen, was man noch als Agramma­
tismus bezeichnen kann; wird das, was dariiber zu sagen ist, nicht geniigend 
beachtet, dann werden die Grenzen gegeniiber den aphasischen Storungen 
vollstandig verwischt und aIle Miihe, die daran gewendet worden, den Agram­
matismus als eine einheitliche Storung oder wenigstens als eine Gruppe solcher 
abzusondern, ist ebenso verloren, wie die yom Verfasser daran gekniipften 
Hoffnungen einer diese Starungen in sich fassenden Funktionslokalisation. 

Diese Bedenken wollen wir an einer neuesten AuBerung der Literatur 
exemplifizieren, die zeigen wird, wie das Vage der Deutungen jene Bedenken 
nur zu sehr rechtfertigt. In einer Arbeit iiber die Erscheinungen und Grund­
lagen der Worttaubheit (Deutsche Zeitschr. f. Nervenh. 35, S. 28) berichtet 
Quensel von einem FaIle sensorischer Aphasie (mit zutreffendem Sektions­
befunde) neben Wortarmut und Paraphasie "unvollkommene Satzbildung"; 
von der letzteren heiBt es dann, sie ergebe sich schon aus der amnestischen 
Starung, die hauptsachlich konkrete Hauptworter pragnanter sinnlicher Be­
deutung betrifft. Handelte es sich in dem FaIle Quensels tatsachlich urn 
Agrammatismus, so leuchtet die Bedeutung des Falles ohne weiteres ein, wenn 
wir unsere These daran halten, daB der Agrammatismus durch Lasionen im 
Schlafelappen, und insbesondere durch solche bedingt ist, die die Wernicke­
sche Stelle entweder gar nicht, oder wenig beteiligen, was gerade fiir den Fall 
Quensels zutrifft. Sehen wir nun aber das durch, was die Mitteilung des 
Falles an sprachlichen .AuBerungen gibt, so bekommt man nirgends den Ein­
druck, daB die Satzbildung in dem hier dargestellten engeren Sinne des Wortes 
gestart erscheint; dort, wo der Kranke Verstandliches gesprochen, sind es 
entweder vollstandige Satze mit richtiger grammatischer Konstruktion und 
auch dort, wo die Paraphasie das Gesagte unverstandlich macht, bekommt 
man den Eindruck, daB der Kranke Satze spricht, nirgends Telegrammstil 
oder style negre. Man kann deshalb unseres Erachtens nicht von unvoll­
kommener Satz bildung in dem Sinne sprechen, daB der Kranke Satze nicht 
oder nicht vollkommen bilden konne, sondern etwa nur in dem Sinne, daB 
die Satze des Kranken unvollstandig nicht qua Form, sondern nur beziiglich 
des Inhaltes sind; demnach liegt hier nicht ein Fall mit Agrammatismus vor; 
wir nennen auch das Sprachprodukt selbst bei schwerer amnestischer Aphasie 
nicht unvollkommen beziiglich der Satzbildung. Natiirlich ist die Entschei­
dung in solchen Fallen an dem gedruckten Materiale erst recht schwer, viel­
fach vielleicht iiberhaupt unmoglich; im Vorstehenden sind die Momente an­
gedeutet worden, die in einer sachlich korrekten Deskription zur Lasung solcher 
Fragen vonnoten sind. 
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1m Anschlusse an die im Vorangehenden gelegentlich gegebenen Hinweise 
]Jeziiglich einzelner von den Sprachpathologen bisher nicht beriicksichtigten 
Sprachmittel und der dadurch bedingten Enge der Definition des Agramma­
tismus wird es sich empfehlen, eine kurze Zusammenfassung dessen zu geben, 
was iiber die Gesamtheit der Sprachmittel im Aligemeinen zu sagen ist; im 
Rahmen dieser sollen dann einzelne der in der Pathologie bisher vernach­
lassigten Ausdrucksmittel in breiterer Darstellung und unter besonderer Be­
tonung ihrer pathologischen Bedeutung erortert werden; dabei werden wir 
uns nicht bloB auf jenen Teil derselben beschranken, welcher fiir die Lehre 
vom Agrammatismus in Betracht kommt, weil, wie in der Einleitung aus­
einandergesetzt, auch anderes fUr die Aphasielehre im Allgemeinen Bedeut­
sames hier einer Betrachtung unterzogen werden solI. Eine detaillierte Einzel­
betrachtung der verschiedenen Ausdrucksmittel bleibt spaterer Darstellung 
vorbehalten. 

A. Marty umschreibt (Unters. z. Grundleg. 1908. I, S. 53) die Aufgabe 
der Semasiologie als der Lehre von den Sprachmitteln dahin, daB sie die 
Sprache als Mittel des Ausdruckes fUr die psychischen V organge im Redenden 
und die entsprechende Beherrschung des fremden Seelenlebens ins Auge faBt; 
demnach stellt sich das Gebiet der Aphasie als die Lehre von den Storungen 
dieser Ausdrucksmittel in ihrer Gesamtheit dar. Es tritt in dieser Definition 
insbesondere das Irrtiimliche einer bloB die Schriftsprache dabei beriicksich­
tigendep. Betrachtung hervor und riickt die Stellung der nicht artikulatorischen 
Ausdrucksmittel erst in das richtige Licht. 

Die grundlegende Bedeutung, welche ein von solchen Gesichtspunkten 
ausgehender, tiefer dringender Einblick in die Natur der verschiedenen Aus­
drucksmittel und ihrer psychologischen Funktiorren z. B. fUr das Verstandnis 
und die Beurteilung der Richtigkeit sowohl der sogenannten Ri botschen 
Regel wie des J acksonschen Gesetzes vom Gange der sprachlichen Dissolu­
tion durch die Krankheit hat, leuchtet wohl ohne weiteres ein, wenn man die 
Gesichtspunkte in Betracht zieht, die den beiden eben zugrunde liegen; denn 
urn das beziiglich der ersteren auszufUhren, sind es die Storungen der in der 
Anwendung der Worter sich auspragenden psychologischen Vorgange, die die 
Reihenfolge fiir den Verlust der einzeInen Kategorien derselben bedingen; 
daB· die bisher dariiber rein empirisch gewonnenen Feststellungen auf diese 
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psychologischen Grundlagen hin nicht geniigend gepriift und deshalb irrtiim­
liche Konklusionen daraus gezogen werden, ist schon erwahnt worden 1). 

Die Tragweite solcher Betrachtungen soli auch gleich hier an einem bis­
her weniger beachteten Sprachmittel durch einen der Literatur entnommenen 
Fall etwas ausfiihrlicher nachgewiesen werden. DaBauch in Fragen der Akzen­
tuierung der DissolutionsprozeB nach ganz bestimmten, wohl einmal auf Grund 
reicherer Erfahrung festzustellenden Normen sich vollzieht, zeigt der Fall 
von Broadbent (bei Bastian, A Treat. on Aphasia. 1898, p. nO) eines 
in England aphasisch gewordenen Deutschen: "In allem, was er sprach, war 
ein starker deutscher Akzent zu merken, wahrend er vorher das Englische 
besonders gut gesprochen hatte." Es liegt hier neben anderen Storungen im 
Gebiete der Akzentuierung offenbar ein Defekt jenes sich unbewuBt voll­
ziehenden Vorganges zutage, den wir als "Einstellung" noch vielfach kennen 
lernen werden. Bei dem das Englische friiher perfekt beherrschenden Deutschen 
stellt sich jetzt, so wie er Englisch zu sprechen beginnt, der deutsche Akzent 
ein; hat seine Sprache gelitten, dann leidet auch die Mitarbeit der Akzent­
gebung und es stellt sich beim Englischsprechen der ihm von Kindheit auf 
gelaufigere deutsche Akzent unwillkiirlich ein, also ein Riickschlag von einem 
erst spater erworbenen Mechanismus auf einen friiher besessenen. DaB sich 
als Folge eines in dieser Weise tiefergehenden Verstandnisses der einzelnen 
Ausdrucksmittel zusammen mit einer darauf basierten Korrektur der eben 
erwahnten Ri botschen Regel auch Gesichtspunkte lokalisatorischer Art er­
geben konnten, liiBt sich leicht erweisen. Insoferne die hier besprochene Sto­
rung eine Funktion betrifft, die in der Reihenfolge der Entwicklung der Sprach­
mittel eine alte, friih erworbene darstellt, wird man den DissolutionsprozeB 
in seiner Gesamtheit als einen weiter vorgeschrittenen taxieren diirfen. Dem 
ganzen Zusammenhange ist als wahrscheinlich zu entnehmen, daB die Storung 
der Betonung nicht auf eine direkte Lasion musischer Zentren, sondern auf 
eine indirekte Beteiligung derselben zuriickgeht. DaB die so gewertete klini­
sche Erscheinung einen MaBstab fiir die Berechtigung der Annahme einer 
Diaschisis im Sinne v. Monakows an die Hand gibt, ist wohl ebenso ge­
wiB wie der Umstand, daB sie an Sicherheit der Deutung auch den feinst aus­
gefiihrten Serienschnitt weit hinter sich lassen diirfte. Die Richtigkeit dieser 
Erwiigungen liiBt sich durch andere Erscheinungen des Falles leicht erweisen. 
Zuniichst durch die die Sprache betreffenden; dass sich bei dem Kr. tatsach­
lich ein Riickschlag auf eine Stufe alteren Erwerbs vollzogen, wird dadurch 
bestiitigt, daB in dem Gesprochenen auch deutsche Worte vorkommen; man 
muB bedauern, daB die knappe Wiedergabe der Beobachtung ein niiheres 
Studium dieser Sprachmischung, das gewiB viel des Interessanten dargeboten 
hatte, nicht gestattet. Die zweite hier gemachte Annahme von der funk­
tionellen Beteiligung der musischen Zentren wird durch den Nachweis der 
Mitbeteiligung einer zweiten diesen zugehOrigen Funktion bestiitigt; als offen­
bar besonders auffallig berichtete Broadbent aus der Zeit der beginnenden 
Besserung (eine Woche nach dem Beginn) das vollstandige Fehlen jeder Modu-

1) DaB mit einer solchen funktionellen Betrachtung die Erscheinungen ebenso 
wie durch das hier angedeutete Resultat der Lehre von den Erinnerungsbildern 
eines ihrer wichtigsten Fundamente entzogen ist, sei nur nebenbei bemerkt. 



Ausdrucksmittel. 153 

lation 1) der Sprache. Man kann es riur auf das lebhafteste bedauern daB 
diese sichtlich der Beachtung sich aufdrangende Erscheinung in ihre~ Ab­
laufe nicht weiter verfolgt worden ist. GewiB wird aber auch diese mangel­
harte Beobachtung geniigen, eine umfassende Beriicksichtigung der Ausdrucks­
mittel fur eine nach tieferem Verstandnis der Erscheinungen suchende Aphasie­
lehre als unerlaBlich zu erweisen. -

Knupfen wir eine Skizze der Ausdrucksmittel, wie sie im Satze zur Gel­
tung kommen, etwa an die davo:ri. gegebene Darstellung eines der hervor­
ragendsten Lehrer der Sprachwissenschaft, so lassen sich H. Pauls (Prinzipien 
der Sprachgeschichte. 4. Aufl. 1909, S. 123) Ausfiihrungen dariiber folgender­
maBen zusammenfassen. Die Sprachmittel biIden folgende Gruppen. l. Die 
Wortstellung (wobei wir die von Paul getrennte Nebeneinanderstellung und 
Reihenfolge der Worter in eins zusammenfassen), 2. die Betonung, 3. die 
Modulation der TonhOhe, 4. das Tempo (mit EinschluB der Pausen), 5. die 
V er bind ungsworter (Prapositionen, Konjunktionen) und 6. die Flexi on 
der Worter, durch deren tJbereinstimmung oder Nichtiibereinstimmung im 
ersten Fall die Zusammengehorigkeit, im letzteren irgendwelche andere Be­
ziehungen der betreffenden Worter zur Darstellung gebracht werden. 

Diese Zusammenfassung H. Pauls laBt nichts an Klarheit zu wiinschen 
iibrig, so daB fiir deutsche Leser vielleicht nur die eine Bemerkung zu machen 
ware, daB im Englischen wegen der Abschleifungen der im Deutschen doch 
wesentlich iiberwiegenden Flexionsformen die Wortstellung an Bedeutung 
als Ausdrucksmittel iiberwiegt, und daB darin, wie schon in der Einleitung 
erwahnt, die Nahestellung des Englischen zum Chinesischen mit seiner nur 
auf Wortstellung beruhenden Grammatik begriindet ist. DaB die Beriick­
sichtigung dieses hier nur angedeuteten Gesichtspunktes nicht ohne Belang fur 
die Betrachtung der Aphasieformen in den beiden so differenzierten Sprachen 
sein mag, erhellt ohne weiteres, wenn man die beiden Hauptformen des 
Agrammatismus, den Telegrammstil und das parler negre von jenem Stand­
punkte aus betrachtet.· 

Mit der von Paul gegebenen Einteilung fallen im wesentlichen auch die 
verschiedenen anderen in linguistischen Werken wiedergegebenen Darstellungen 
der sprachlichen Ausdrucksmittel zusammen und eine noch engere Zusammen­
fassung derselben unter eine hohere Einheit kommt hier, wo es sich uns gerade 
darum handelt, sie einzeln kennen zu lemen, gewiB e bensowenig in Betracht 
(vgl. z. B. Oertel, Lect. on the study of lang. 1901, p. 274), wie irgend­
welche Kontroverse hinsichtlich der Details derselben. Dafiir aber, daB im 

1) fiber die Berechtigung, hier bei der Besprech~~ von Aphasiefragen auch 
den Rhythmus der Rede zu bertihren, mtigen folgende AuBerungen des deutschen 
Linguisten Thumb (Fortschr. d. Psychol. I, S. 14) aufkHi.ren. 

"Rhytmus, d. i. Wechsel von dynamisch starker und schwacher betonten 
Silben, und Modulation oder Satzmelodie, d. i. Wechsel von Silben verschiedener 
Tonhohen, sind Merkmale der natiirlichen Rede des Menschen, und die Ertirterung 
dieser Gegenstande gehtirt ebenso wie die Lehre yom Akzent in die Grammatik, 
im besonderen in die Lehre yom Satz; denn wie durch die W ortstellung, so werden 
durch Rhytmus und Modulation die Teile eines Satzes zu einem sinnlich wah~ehm­
baren Ganzen verbunden; der Tonfall ist auBerdem ein wichtiges syntaktlsches 
Hilfsmittel, denn z. B. Frage und Aussage unterscheiden sich im SchluB des Satzes 
durch eine charakteristische Tonbewegung". 
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Gegensatze zu letzterem es gelegentlich doch wieder der Gesichtspunkt der 
Einheit ist, der hier interessiert, sei auf folgendes verwiesen: in Befehls-, Wunsch­
und Fragesatzen kann das entsprechende Zeichen "ebensowohl ein ·ganzes 
Wort, wie ein lautlicher Einschlag in ein Wort, die. Wortstellung, die Betonung 
oder der Stimmfall sein" (Stohr, Leitfad. d. Logik in psychol. Darstell. 1905, 
S. 49). 

Es kann nun nicht Aufgabe dieser ersten orientierenden Zusammen­
fassung sein, etwa an der Hand des Paulschen Lehrbuches die einzelnen 
Spraohmittel abzuhandeln, vielmehr bleibt es der spa.teren Darstellung VOf­

behalten,Einzelheiten, die fur die Pathologie von besonderer Bedeutung sind, 
gesondert zu behandeln. 

Anders jedoch ist die Stellung, die wir einer von der Umgangssprache 
hergenommenen Vermehrung der fUr unsere Zwecke in Betracht kommenden 
Ausdrucksmittel gegenuber einnehmen werden. Nicht bloB die vor Allem 
aus dem Pathologischen selbst sich ergebende Bewahrung der Tatsachen ist 
dafur maBgebend, sondern noch ein unmittelbarer praktischer Gesichtspunkt; 
wahrend die ubrigen im Ausdruck zur Anwendung kommenden Sprachmittel 
auch dem Laien auf diesem Gebiete, so weit als zur vorIaufigen Orientierung 
notig ist, bekannt sind, ist das bezuglich des jetzt zu Besprechenden nicht 
der Fall, und da schon in dem nachsten Kapitel ausfUhrlich von seinem Ver­
standnis Gebrauch gemacht werden wird, muB schon jetzt davon etwas ein­
gehender gehandelt werden. 

Wunderlich (Der deutsche Satzbau. I, 5, XXXV) fUhrt aus, daB eine 
der beiden Vorstellungen, die, seiner Auffassung nach, im Satze vereinigt sind, 
im Zusammenhange enthalten sein kann, ohne sprachlichen Ausdruck zu 
gewinnen 1). Damit erscheint ein wichtiger, bisher in der Sprachpathologie, 
aber auch in der die Umgangssprache beiseite lassenden Sprachpsychologie 
kaum beachteter Faktor in unseren Gesichtskreis geruckt, der Zusam men­
hang, in dem die Rede steht. Die ganze Bedeutung dieses Faktors fUr Aphasie­
fragen und insbesondere fur die des Agra.mmatismus, wirtl sich erst iibersehen 
lassen, bis im Folgenden eine breitere Darstellung der verschiedenen Rich­
tungen, in denen er sich wirksam erweist, diese so recht zum BewuBtsein bringen 
wird; handelt· es sich doch bei diesem Ausdrucksmittel eigentlich um ein nega­
tives Moment, insofern gerade das Fehlen oder Fortlassen des ihm entsprechen­
den Ausdruckes sein hervorragendstes Kriterium bildet. 

Neben allen anderen fur H. Jacksons glanzende Auffassung der Sprach­
psychologie sprechenden Momenten darf auch das angefUhrt werden, daB er 
(Brain I, p. 312) an dem hier besprochenen Faktor nicht achtlos voriiberge­
gangen, sondern mehrfach die Bedeutung des Gesprochenen fur den Horer 
in Betracht gezogen hat; unter den Neueren istauch dem Pathologen H. Sachs 
die Bedeutung der Situation, des "Vorausgesetzten", fUr das Verstandnis des 
Gesprochenen nicht entgangen (siehe "Gehirn und Sprache". 1905, S. 67), aber 
er selbst verwertet diesen Gesichtspunkt nicht weiter und sein und Hugh-

1) Die Bedeutung des zu Erganzenden und deshalb vorn Redner Voraus· 
gesetzten wird auch sehr gut exemplifiziert durch das Wortchen "wenn", das ent­
sprechend selbstandig gebraucht, einen ganzen Satz vorstellen kann. 
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ling s Jacksons Hinweis sind fast ganz unbeachtet 1) in der Aphasielehre 
ge blie ben 2). 

Welche umfassende Bedeutung aber auch schon theoretisch dem Momente 
des "Vorausgesetzten" zukommt, geht daraus hervor, daB die Nichtbe­
rucksichtigung dieses intersubjektiven Faktors fUr die ganze Lehre vom Satze, 
wie sie Wundt z. B. aufgestellt, von entscheidendem Einflusse war 3). (Vgl. 
dazu eine Besprechung der Wundtschen Sprachpsychologie durch Gardiner, 
Psychol. Rev. 1902, p. 509 f.) 

Wir werden im Kapitel iiber das Bedeutungsproblem noch ausfiihrlicher 
auseinanderzusetzen haben, welche auBerordentliche Bedeutung die Situation 
auch fUr den Sinn des einzelnen Wortes des ganzen Satzes hat; es drangt sich 
das aber auch der einfachen Uberlegung ohne weiteres auf. Das an der Situa­
tion als bekannt Vorausgesetzte wird entweder uberhaupt nicht ausgedruckt 
oder nur stuckweise, je nach dem den Einzelheiten zugewendeten Interesse 
fur den Sprecher oder Horer, jeweils zum Ausdruck gebracht 4). Daraus er­
hellt unmittelbar, wie mangelhaft jede Wurdigung der Ausdrucksmittel bleiben 
IDuB, die dieses, die ubrigen sichtlich beherrschende, wenn auch unausgesprochene 
Instrument der Rede nicht berucksichtigt, wie dies bisher in der Pathologie 
fast allgemein geschehen. Die Bedeutung des Vorausgesetzten fur das Ver­
standnis aphasischer Erscheinungen wird aber erst dadurch ins richtige Licht 
gesetzt, wenn wir dazu das im Sprechen wirksame Gesetz der Okonomie 
halten, das beim Aphasischen seines Defekts wegen als besonders wirksam 
sich darstellt. 

Zum Verstandnis eines Gesichtspunktes, der bei der Wertung des hier 
besprochenen Momentes fur pathologische Fragen in Betracht kommt, seien 
analoge, dem Normalen entstammende Tatsachen herangezogen. Als besonders 
belehrend fUr das eigentumliche, gelegentlich umgekehrte Verhaltnis zwischen 
Umfang des in der Situation Gegebenen und des zum Ausdruck Gebrachten 
sei auf die in einem spateren Kapitel nach R. Dodge und V. Egger ange­
fUhrten Beispiele von Selbstgesprachen verwiesen. Fur den das Selbstgesprach 
Fiihrenden ist Alles, die im Kapitel vom Satz besprochene "innere", ebenso 
wie die auBere Situation gegeben, da er ja aus ihnen heraus spricht und nur 
was dem Gangeder Gedankenbewegung entstammt, wird als neu, aber wei! 
alsbald auch schon gegeben, ebenfalls nur in stenogrammatischer Verkiirzung 
sprachlich ausgedruckt. Bergson (Matiere et Memoire p. 133) hat ubrigens 
bezuglich des Normalen der Ansicht Ausdruck gegeben, daB das Nichtgesagte 
uber das in Worten Ausgedruckte uberwiegt. Es erscheint in diesem Zusammen-

1) Historisch ist es interessant, daB sich in einer psychologischen Arbeit von 
Gatschenberger (Grundzuge der Psycho!. d. Zeichen. 1901, S. 87) ein Hinweis 
auf die Situation des Aphasischen findet. In einer neuesten pathologischen Arbeit 
hat allerdings nUl' von einem bestimmten Gesichtspunkte aus die "Situation" Be­
rucksichtigung gefunden (S. Pelz, Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psych. XI, S. 134). 

2) Verfasser mochte darauf hinweisen, daB Wundt diesen Gesichtspunkt 
wenigstens bei der Besprechung der Gebardensprache, wo er sich allerdings auf­
drangt, nicht auBer acht gelassen. (Die Sprache I. 1904, S. 199.) 

3) Siehe beL Heilbronner (Arch. f. Psychiatr. 33. Bd., 2. Heft. S. Abdr. 
S. 20) 

4) DaB dabei auch die Absicht des Sprechers auf Erregung des Interesses an 
der Situation beim Horer eine wichtige Rolle spielt, hat, wie an anderer Stelle gezeigt, 
namentlich Marty ausgefiihrt. 
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hange gewi13 nieht zu weit hergeholt, wenn wir in dieser Hinsieht gewi13 weit­
gehende individuelle und wohl aueh ethnologiseh begrundete Differenzen 
annehmen; ihre Einschatzung in pathologisehen Fallen wird wohl als Desiderat 
kiinftiger Forsehung hingestellt werden diirfen 1). Fur die Bereehtigung, 
diesen Gesiehtspunkt hier heranzuziehen, mag auf eine im Kapitel von der 
Gesamtvorstellung erorterte Ansieht hingewiesen sein; van Ginneken (Prine. 
de Linguist. psych. 1907. p. 282) leitet die differenten Auffassungen von der 
Formulierung des Satzes bei Wundt und James unmittelbar aus dabei wirk­
samen individuellen Differenzen abo 

Wenn wir in Berueksiehtigung des eben Behandelten bei den aphasischen 
Spraehstorungen konstatieren konnen, wie der Ersatz der dureh die ver~ 
sehiedenartigsten Storungen herbeigefiihrten Ausfalle an spraehlich sonst 
ausgedruekten positiven Momenten in ganz besonderem MaBe dem "Voraus­
gesetzten " , der Verwertung der Situation zufallt, und die ubrigen dafiir ein­
tretenden Funktionen zum Teil nachweislich urn die Darstellung des Voraus­
gesetzten sieh bemiihen werden, so wird gerade dureh diese sozusagen patho­
logisehe Hypertrophie der Erseheinung noch mehr Licht auf diese selbst ge­
worfen. Wenn wir weiter horen, daB schon normalerweise das sogenannte 
psychologisehe Subjekt dort, wo es selbstverstandlieh ist, in der Spraehe unter­
driickt (H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. S. 129,4. Aufl.) oder dureh 
eine Gebarde ausgedriickt wird, dann wird solche normale Lizenz mit aHem 
anderen schon Erwahnten eine naeh Ansicht des Verfassers umwalzende Ein­
wirkung auf die ganze Fragestellung in der Aphasielehre ausiiben miissen. 

Der Linguistik entnehmen wir noeh ein weiteres hierhergehoriges Moment. 
Aus einer Besprechung historiseh-syntaktischer Studien erfahren wir, daB die 
Deutung gewisser spraehlicher Erseheinungen sieh versehieden gestaltet, je 
naehdem der einzelne Satz isoliert oder aus dem Zusammenhange des Textes 
heraus erklart wird (Lit. Zentralbl. 1912. Nr. 41, S. 1323); auch das zeigt die 
umfassende Bedeutung des Zusammenhanges an. 

Man hat die Storungen des Aphasischen bisher ganz ausschlie13lieh yom 
Standpunkte seines Defektes betraehtet und vielfaeh angenommen, daB das, 
was im Ausdruek seiner Gedanken fehlt, deshalb fehlt, weil er es eben nieht 
denkt (woraus sieh auch oft der FehlschluB auf die Intelligenz des Kranken 
ergab), oder weil er es nieht ZUlli Ausdruck bringen kann. Mit der im Vor­
angehenden dargestellten Lehre yom "Vorausgesetzten" kommt aber ein neuer, 
bisher bei der Wertung der Aphasie gar nieht in Betraeht gezogener Faktor 
hinzu, dessen Heranziehung bei dieser Wertung sehr wohl die bisher ge­
zogenen Kalkule wesentlich versehieben konnte. Man wird jetzt in jedem 
Fall mit Spraehdefekt auch noeh fragen mussen, inwieweit entsprechend dem 
aueh im Pathologischen als wirksam nachgewiesenen Gesetze der Okonomie 
das Fehlende etwa, weil in der Situation gegeben oder yom Kranken vor­
ausgesetzt, unterdriickt, fortgelassen wird. Die letzteren Ausdriieke sind natiir­
lich nieht etwa in dem Sinne zu verstehen, daB der Kranke nun jedesmal 

• 1) DaB Krankheit in dieser Richtung _~nderungen nach sich ziehen kann, 
1St durch entsprechende Beobachtungen im Gebiete der Psychiatrie auiler Zweifel 
gestellt und wenn Verfasser nicht alles tauscht, diirfte die Weitschweifigkeit mancher 
gebesserter FaIle von Aphasie zum Teil wenigstens auf das hier besprochene Moment 
sich zuriickfiihren lassen. 
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bewuBt das oder jenes fortlaBt, vielmehr wirkt dieses negative Sprachmittel 
ebenso wie die positiv zum Ausdruck kommenden, sehr bald unbewuBt und 
automatisch; es akkommodiert sich der ganze psychische Sprachapparat 
(ebenso wie der motorische Anteil desselben) auBerordentlich rasoh der durch 
die Krankheit gesohaffenen Situation und an dieser Adaption partizipiert 
gewiB auch der in der intensiveren Ausniitzung des Vorausgesetzten sich 
ausdriickende negative Faktor der Sprache. Es ist vielleicht nicht iiber­
fliissig, an dieser Stelle hervorzuheben, wie in dem hier betonten Gesichts­
punkte der Adaption einerseits der allgemein biologische Standpunkt zu seinem 
Rechte kom:rp.t; andererseits zeigt sich dabei, urn wieviel besser eine Funk­
tionspsychologie gegeniiber der friiher maBgebenden Erscheinungspsychologie 
der Fiille der Tatsachen gerecht wird 1). DaB dieser Standpunkt auch besser 
unseren allgemein-pathologischen Auffassungen sich anpaBt, tritt sofort klar 
zutage, wenn wir uns erinnern, daB Krankheit Funktionieren unter ver­
anderten, abnormen Bedingungen darstellen solI. 

Gerade der zuvor angedeutete Umstand des Automatischwerdens des 
neuen in die pathologische Betrachtung eingefiihrten Faktors gibt einen Hin­
weis fiir die weit ausgreifende Bedeutung des in Rede stehenden Gesichtspunktes 
selbst in Hinsicht therapeutischer Fragen. Es ist eine bekannte Tatsache, 
daB eine wichtige und nicht selten recht schwierige Aufgabe einer Therapie 
aphasischer Storungen in der Beseitigung automatisch gewordener Mechanismen 
besteht; so wird der mechanisch gewordenen storenden, weil hypertrophischen 
Ausniitzung der Situation therapeutisch durch entsprechende Dbungen ent­
gegenzutreten sein. 

Der hier ausgearbeitete neue Gesichtspunkt, der ja prinzipiell an die 
Lehre H ughlings Jacksons von der Evolution und Dissolution des Nerven­
systems ankniipft, bedarf noch einer Erlauterung, insofern er mit gewissen 
Ausfiihrungen dieser Lehre im Widerspruch zu stehen scheint. In seinen Dar­
stellungen yom staffelweisen Niedergange der Nervenfunktionen fiihrt H. J ack­
son 2) in der Anwendung des Prinzips auf psychopathische Erscheinungen aus, 
daB die Krankheit nur negative Symptome, Ausfalle geistiger Funktionen 
verursacht und alle positiven Erscheinungen der Funktion der von der 
Krankheit nicht geschadigten Entwicklungsstaffeln entstammen. Der Wider­
spruch, der sich zwischen dieser Ansicht und den hier dargelegten Tat­
sachen geltend macht, ist jedoch nur ein scheinbarer; ziehen wir in Betracht, 
daB auch Hemmungen, bzw. das durch sie veranlaBte Nichthervortreten be­
stimmter Erscheinungen eine aktive Funktion darstellen, dann lost sich der 
Gegensatz ganz einfach. Durch den Wegfall einer oder mehrerer Staffeln 
hoherer Bildung erscheint die Sprache in bestimmter Weise defekt; nun treten 
andere Staffeln in Funktion, die aber in der starkeren Ausnutzung sonst weniger 
benutzter Ausdrucksmittel, insonderheit der "Situation" besteht und dieses 
aktive Eingreifen bedingt eine Verringerung des Gesprochenen. 

Wir haben hier nicht ohne Absicht von anderen Staffeln gesprochen, 
da nicht wohl anzunehmen ist, daB tiefer in der Rangordnung der Sprach-

1) DaB mit solchen Deutungen speziell die alte Theorie vom Nichtauftauchen 
der Erinnerungsbilder, vom Ausgeloschtsein der "Spuren" als Ursache der apha­
sischen Erscheinungen nicht vereinbar ist, liegt so auf der Hand, daB kein Wort 
dariiber zu verlieren ist. 

2) The Croonian Lect. Repr. fro Brit. med. J. 1884, p. 4. 
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funktionen stehende Staffeln mit einer so hochstehenden geistigen Funktion, 
wie die Ausniitzung der "Situation" betraut sein sollten. Das fiihrt aber wieder 
zuriick zu der zuvor gemachten Erwagung, daB die Art und Weise, in der sich 
der Kranke zu einer sole hen reparatorischen Ersatzfunktion, wie es die starkere 
Ausniitzung der Situation ist, stellt, eine Handhabe fUr die Beurteilung des 
Grades seiner geistigen Intaktheit bieten wird. Man hat ja bisher schon das 
Verhalten des Kranken in Riicksicht seiner Fahigkeit zur Ausniitzung repara­
torischer Funktionen als Ma13stab seiner Intelligenz beniitzt; die hier ge­
ge benen und ihnen analoge Gesichtspunkte ge ben dem Ganzen die gesicherte 
theoretische Basis. Es leuchtet auch ohne weiteres ein, daB dieser Gesichts­
punkt wieder zu dem hinflihrt, was zuvor beziiglich der Einordnung des hier 
Behandelten in eine biologisch orientierte Auffassung der Aphasien (Adaption, 
Orientierung) gesagt worden ist. Es falit in letzter Linie diese Art der Be­
trachtung direkt zusammen mit der objektiven Psychologie des "Behavior", 
wie sie, von der Tierpsychologie ausgehend, der der Introspektion entgegen­
gestellt wird 1). Insofern gerade diese beim Aphasischen vielfach versagen 
muB und nur auf dem Wege eines Analogieschlusses verwertet werden kann, 
ist jene andere Art der Betrachtung bei ihm gewi13 am Platze 2), 

Wenn Verfasser auch schon hier im psychologischen Teile seines Buches 
immer wieder die Gelegenheit wahrnimmt, die Bedeutung der dort niederge­
legten Tatsachen und Ansichten flir Zwecke der Pathologie zur Darstellung 
zu bringen, so darf eine solche Gelegenheit auch hier, wo etwas Derartiges viel­
leicht nicht ohne weiteres dem Pathologen vor Augen tritt, nicht verabsaumt 
werden. Die Bedeutung der Situation und des auch sonst noch Vorausge­
setzten tritt vor Allem darin hervor, daB alies das in seiner Wirksamkeit auf 
die zu wahlende Satzform allen iibrigen Ausdrucksmitteln, oft selbst den musi­
schen Elementen, vorangeht. Wenn wir .schon im Normalen sehen, daB unter 
der Einwirkung des Vorausgesetzten oft ein einzelnes Wort einen ganzen Satz 
darstellt, dann ist in dieser Feststellung hinsichtlich des Zeitpunktes fiir die 
Einwirkung des Vorausgesetzten auf die Wahl der Satzform ein weiteres Argu­
ment gegeben flir die vom Verfasser verteidigte Ansicht von der Lokalisation 
des Agrammatismus im Schlafelappen gegeniiber der von anderer Seite ver­
tretenen Ansicht von seiner Lokalisation im Stirnlappen. 

Man hat mit Recht betont, daB die Psychologie der Rede nicht blo13 
(wie das besonders Wundt tut) vom Standpunkte des Sprechenden, sondern 
ebenso sehr auch von dem des Angesprochenen zu betrachten ist. Von diesem 
Standpunkte aus ist insbesondere die Beriicksichtigung des vom Redner nicht 

1) Vgl. dazu J. R. Watson, Psychology as the Behaviorist views it. Psy­
chol. Rev. 1913 march. 

2) Verfasser muD sich ja in der Erorterung solcher Gesichtspunkte wie der hier 
gestreifte mit kurzen Andeutungen begniigen, aber mit Riicksicht auf die Bedeutung 
einer 0 b j e k ti ve n Psychologie fiir die Psychiatrie (vgl. hierher auch die Bestrebungen 
v. Bechterews) seien doch die einleitenden Siitze Watsons hierher gesetzt. "Psy­
chology as the behaviorist views it, is a purely objective branch of natural science. 
Its theoretical goal is the prediction and control of behavior". Mit Riicksicht auf 
die hier geiibte Bevorzugung der funktionellen Psychologie gegeniiber der iilteren 
strukturellen ist ein Wort zu dem zitierten Aufsatze Watsons zu sagen; er kehrt 
sich in gleich schroffer Weise gegen die beiden genannten Psychologien. Dem gegen­
iiber mull Verfasser seiner Ansicht wie im Texte Ausdruck geben, daD die funktionelle 
zur Psychologie des Behavior hiniiberfiihrt. 



Das "Vorausgesetzte" im Pathologischen. 159 

bloB im Allgemeinen, sondern noch besonders beim Zuhorer Vorausgesetzten 
in Betracht zu ziehen. Es wird vielleicht Gelegenheit gegeben sein, an anderer 
Stelle darauf einzugehen; hier mochte nur angemerkt werden, daB vielleicht 
gerade die Fahigkeit, das Richtige beim Horer vorauszusetzen und dement­
sprechend die Rede einzurichten, was ja in leichteren Fallen von Sprachstorung 
moglich ware, einen weiteren Gesichtspunkt fUr die so schwer zu beurteilende 
Frage nach der Intelligenz Aphasischer 1) abgeben konnte. Gerade diese Form 
der Anpassung diirfte eine!). Fortschritt zur Losung dieser Frage ermoglichen. 
Verfasser hat in einer den Zwecken der gerichtsarztlichen Beurteilung Aphasischer 
entgegenkommenden Erorterung der Frage nach deren Intelligenz (Handb. 
d. Sachv. Tatigkeit. IX, S. 387 ff.) die allgemeinen Gesichtspunkte dafUr dar­
gelegt; er hat dort auch auseinandergesetzt, welche Rolle dabei das Wissen des 
Kranken um seinen Defekt bzw. seinen Sprachfehler hat. Auch das hier in 
Rede stehende Moment, die Moglichkeit richtiger Erfassung dessen, was beim 
Horer vorausgesetzt werden kann, die dem entsprechende Fahigkeit der Adap­
tion, werden ahnlich zu verwerten sein; daB diese Tatsachen in letzter Linie 
auf die Selbstkorrektur erworbener Defekte zuriickgehen, braucht wohl nul' 
angedeutet zu werden. 

Durch die vorstehend dargelegten Gedankengange hat sich unsere 
Kenntnis der dem Sprechenden, also auch dem Kranken zur Verfiigung stehen­
den Ausdrucksmittel infolge der Beriicksichtigung des in der Umgangssprache 
zum Ausdruck kommenden, nichtsprachlichen wesentlich erweitert. Wir haben 
auch gesehen, wie die Storung des Verhaltnisses dieses nichtsprachli9hen Aus­
drucksmittels zu den iibrigen eine wichtige Rolle in den aphasischen Storungen 
spielt. 

Es wird sich dann spater zeigen, daB auch das Verhaltnis der verschie­
denen anderen Ausdrucksmittel zueinander in verschiedenem MaBe gestort 
sein kann - stehen sie doch in einem Ersatzverhaltnis zueinander. Die Be­
riicksichtigung dieser Tatsachen fiihrt nun hiniiber zu einem weiteren allge­
meinen Gesichtspunkte. 

Die Ansicht yom Fehlen eines Gleichgangs zwischen Sprechen und Denken 
hat uns auch schon prinzipiell die zuvor zitierte Ansicht KuBmauls vom 
Reden ablehnen lassen; nun erweitert H. Paul (Prinzipien der Sprachg. 1909, 
S. 124) das noch dahin, daB der sprachliche Ausdruck fUr Art und Weise der 
Vorstellungsverbindungen "durchaus nicht dem psychischen Verhaltnisse, wie 
es in der Seele des Sprechenden besteht und in der Seele des Horenden er­
zeugt werden will, adaquat zu sein braucht; er kann viel unbestimmter sein". 
Wir werden spater noch ausfiihrlicher zu erwahnen haben, daB das Gesprochene 
nur eine yom Horer zu rekonstruierende Skizze des vom Sprecher Gedachten 
ist und es ist ersichtlich, daB daran das Vorausgesetzte einen Hauptanteil hat. 

1) Man wird auch noch folgende Umstande bei der hier eriirterten Frage 
in Erwagung ziehen kiinnen. Der motorisch Aphasische mit seiner im Sinne der 
Hemmung gesetzten Sprachstromung ist in Riicksicht der Ausniitzung der Situation 
und des beim Zuhiirer Vorausgesetzten jedenfalls giinstiger gestellt als der sensorisch 
Aphasische bei dem gerade die nicht selten vorhandene Hemmungslosigkeit seiner, 
Rede der Ausniitzung jenes Momentes hinderlich im Wege steht. Der motorisch 
Aphasische wird infolge besserer Ausniitzung der ihm gebotenen Miiglichkeit auch 
intellektuell einen besseren Eindruck machen. 
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Gerade seine Beriicksichtigung spielt aber unter den Argumenten fiir jene 
These eine wichtige Rolle, insofern die daraus sich ableitende Kurze des Aus­
drucks uns eines der Momente an die Hand gibt zum Verstandnis des Um­
standes, warum die formale sprachliche Gliederung hinter der materiellen 
zurUckbleibt. Es bildet dieser Gesichtspunkt einen wichtigen Beitrag zu der 
im nachsten Kapitel zu diskutierenden und abzulehnenden Ansicht vom weit­
gehenden Parallelismus zwischen Sprechen und Denken, die noch jetzt ganz 
allgemein in der Pathologie verwertet wird. 

Die Bedeutung der einzelnen Ausdrucksmittel fiir den Satz, die hier 
nur beziiglich der "Situation" etwas breiter dargestellt wurde, wird natiirlich 
spater den Gegenstand ausfiihrlicher Darstellung zu bilden haben, denn nur 
ein tieferes Eindringen in das Wesen derselben kann den Leitfaden zum Ver­
standnis dafiir abgeben, welches der Ausdrucksmittel im einzelnen Falle von 
Sprachstorung gelitten hat, ob bloB eines oder mehrere und in welchem Grade, 
woraus sich wichtige Gesichtspunkte fur die Genese, unter anderem auch eine 
darauf zu griindende natiirliche Einteilung der Agrammatismen ergeOOn. 
DaB daraus endlich auch ein Verstandnis fiir das Verhaltnis der Ersatzfunk­
tionen zu schaffen sein wird, in dem die einzelnen Ausdrucksmittel zu einander 
stehen, wird gewiB auch nicht gering einzuschatzen sein; lassen sich doch 
daran Erwagungen ankniipfen, inwieweit die Ausniitzung der Ersatzfunktionen 
bewuBt oder unbewuBt sich vollzieht, was seinerseits wieder zur Beurteilung 
der Intelligenz der betreffenden Krankheit Handhaben bietet. 

Welche Bedeutung das im Einzelnen haben kann, wird noch bei den ver­
schiedensten Gelegenheiten hervortreten; hier soll nur OOziiglich einiger prin­
zipieller Gesichtspunkte die davon zu erhoffende Forderung nachgewiesen 
werden. Es ist in der Einleitung dargelegt worden, daB einer der Griinde fiir 
die geringe Beachtung des H ugh lings J acksonschen Gesetzes von der Evo­
lution und Dissolution des Nervensystems darin gelegen war, daB an den bis­
herigen Beo bachtungen der staffelformige Niedergang im Sinne jenes Gesetzes 
nicht deutlich erkennbar war; es ist ebendort unter Hinweis auf Arbeiten des 
Verfassers iiber die Reevolution angedeutet worden, daB dieser Umstand darin 
begriindet ist, daB der staffelweise Niedergang die einzelnen Funktionen 00-
trifft und deshalb in den Krankheitsbildern mit ihrer jeder Einsicht spottenden 
Mischung der Einzelfunktionen nicht zum Ausdruck kommen wird. Erst 
-eine Analyse derselben nach den einzelnen Ausdrucksmitteln, die ja Resultate 
von Einzelfunktionen sind, setzt uns in die Lage, jene GesetzmaBigkeiten vor 
Augen zu fiihren und dadurch das Gesetz wieder in der Ansicht der Interessenten 
zu rehabilitieren. 

Der fiir spater angesetzten ausfiihrlichen Besprechung der einzelnen 
Ausdrucksmittel vorausgeschickt, sollen doch auch hier schon ein und das 
andere, hinweisend auf die daran ankniipfenden pathologischen Gesichtspunkte 
einer kurzen Erorterung unterzogen werden, ware es auch nur, um immer wieder 
den Pathologen Beweise fiir den Nutzen vor Augen zu fiihren, der aus der Be­
handlung schein bar so fernab liegender Fragen auch fiir sein Arbeitsgebiet 
-erwachsen konne. 

Es ist schon erwahnt worden, wie nahe das Englische dem flexionslosen 
Dhinesischen steht wegen der gegeniiber der Flexion iiberragenden Bedeutung 
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der Wortstellung in demselben; ein Zitat nach dem Sprachforscher Whitney 1) 
soIl dem Leser vor Augen fUhren, wie sich das im Speziellen darstellt. Whi t­
ney verweist auf dell Unterschied zwischen den Bedeutungen je nach der attribu­
tiven oder pradikativen Stellung des Adjektivs und zeigt, wie einfach durch 
die Stellung Subjekt und Pradikat unterschieden werden, wahrend, abgesehen 
von den Pronomina, der Nominativ und Objektiv im Englischen als Kategorien 
iiberhaupt nicht zum Ausdruck kommen. 

Die Frage der W ortstell ung als sprachliches Ausdrucksmittel war in 
der Lehre von den Aphasien bisher iiberhaupt noch niemals als Problem in 
Erwagung gezogen worden; es stellt sich als eines der Desiderate kiinftiger Be­
obachtung dar, inwiefern z. B. in Sprachen, die, wie die unsere, mehr mit 
Flexionsmitteln arbeiten, die konventionelle Wortstellung etwa durch Reste 
erhaltener Grammatisierung beeinfluBt erscheint oder die rein okkassionelle 
Wortfolge zur Darstellung kommt oder schlieBlich der Verlust jeder verstand­
lichen Wortstellung vorliegt 2). Man kann schon jetzt sagen, daB diese ver­
schiedenen Storungen in der Tat nachweisbar sind 3). Es wird sich weiter 
fragen, wie sich in Sprachen mit vorwiegender Beniitzung der Wortfolge diese 
in pathologischen Fallen darstellt, ein Gesichtspunkt, der ebenfalls bisher 
noch nicht in Betracht gezogen worden. Dber aIle diese Fragen und ihren Zu­
sammenhang insbesondere mit dem Agrammatismus solI ein besonderes Kapitel 
AufschluB geben. Erwagungen,wie die eben vorgefiihrten konnen aber schon 
eine Vorahnung alles dessen geben, was ein auf die richtige Basis gestelltes 
Studium des Agrammatismus in den Bereich seiner Erwagungen zu ziehen hat. -

1) "If in a given tongue an epithet placed before a name as good man is always 
unterstood as attributive, and, placed after it, as man good, is predicative, so that 
the phrase means "the man is good", then the formal relations of attribute and 
predicate are, at least in an imperfect way, distinguished and brought to the cog­
nizance of the speaker. Here, as in many other similar cases, our own highly ana­
lytic language is able to illustrate the peculiarities of an uninflected tongue; we 
also have no other way to distinguish in nouns the object from the subject; thus, 
in father loves son and son loves father a change of position effects a change of logical 
office. Indeed, so bound are we to this method of indicating relation, that, when 
we come to read or use languages, more liberally provided with other methods, we 
are a little surprised and puzzled by their freedom of syntactical arrangement. But 
I think we can also see in our own experience that the relations indicated by position 
are more dimly brought before the mind than those exhibited by a change of form. 
Were it not for our pronouns I and me and their like, as already noticed, nominative 
and objective would never make their appearance as categories in English grammar". 
W. D. Whitney, Repr. fro the Transact. of the Amer. Philol. Assoc. 1872, p. 4 ff. 
Wenn Verfasser nicht irrt, ist etwas Ahnliches, wie es W hit n e y Hir das Englische 
darstellt, auch im Russischen vorhanden. 

2) Wenn in der Einleitung auf die Dialektologie als fUr das Verstandnis der 
entsprechenden Aphasiefalle wichtig hingewiesen worden ist, so ist hier der Platz 
darauf hinzuweisen, daB sich wie in den verschiedenen Sprachen so auch in den 
Dialekten einer Sprache die verschiedenen Ausdrucksmittel als verschiedenwertig 
darstellen. Wenn sich andererseits Z. B. die Wortstellung in verschiedenen deut­
schen Dialekten verschieden darstellt, so kann auch der EinfluB in entsprechenden 
Fallen von Bedeutung sein. 

3) N atiirIich sind einschlagige Tatsachen den Beo bach tern nicht entgangen; 
so berichtet Heilbronner (Zeitschr. f. Psychol. 24, S. 108) von der Unfahigkeit zur 
gelaufigen Wortfolge (bemerkenswerterweise neben Agrammatismus); es ist aber 
selbstverstandlich, daB diese Frage ohne sprachpsychologische Grundlegung 
iiberhaupt nicht in Angriff genommen werden kann. 

Pie k. Sprachstorungen. J. Teil. II 
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GewiB sind auch schon friiher die Sprachpathologen an den musischen 
Elementen der Sprache nicht achtlos vorbeigegangen; aber sie haben, wie 
z. B. J. RoB (The Dis. of the nerv. Syst. II, p. 538. 2. ed. 1883) entsprechend 
ihrer auf H. Jackson zuriickgehenden Einteilung der Sprache in eine Ge­
fiihlssprache und eine intellektuelle, jene Elemente ausschlieBlich der ersteren 
zugewiesen und damit die intellektuellen Funktionen, die ihnen doch auch 
zukommen, vollkommen iibersehen 1). Noch 1903 trennt E. Storch (Monats­
schr. f. Psych. u. Neur. XIII, 1903, S. 2407) die musikalischen Vorstellungen 
scharf von der Betrachtung der akustischen Wortvorstellungen und stiitzt das 
insbesondere auf die "weitgehende Unabhiingigkeit beider Reihen vom Ge­
horsinn erreg barer Vorstellungen" und auf die Tatsache, "daB es e bensowohl 
Aphasie ohne Amusie, wie Amusie ohne Aphasie gibt." 

Dem gegeniiber ergab die vom Verfasser wenige Jahre spiiter gemachte 
Zusammenstellung, daB die musischen 2) Anteile der Sprache sowohl isoliert 
erhalten bleiben kiinnen bei gestorter Sprache und ebenso auch in ungleichem 
Verhaltnis gleichzeitig mit der letzteren gestort sein k6nnen; es erlaubte das 
die Deutung, daB es sich bei dem Verhiiltnis zwischen musischen und den 
iibrigen Sprachmitteln urn eine beim Sprechen in Aktion tretende Mitwirkung 
der Zentren fiir·die ersterenhandelt, dieentwederintakt bleibenodermiterkranken 
konnen. Obwohl nun Verfasser in dieser Arbeit an der Hand einer reichen 
Kasuistik die Betrachtung der musischen Elemente innerhalb der aphasischen 
Storungen als Anhaltspunkt fiir die Weiterbildung der Aphasielehre empfahl 
und darauf hinwies, daB dieselben direkte Dbergange von derin der Aphasie 
einseitig betonten intellektuellen Seite zu den Gebieten des Fiihlens und Wollens 
bilden, wurde diese wesentliche Seite der Arbeit, wie aus Referaten hervor­
geht, ganz verkannt und die Arbeit als eine ins Detail gehende Studie iiber 
Amusie gewertet. Die Richtigkeit des dort Dargestellten wird noch wesent­
lich vertieft durch den jetzt gefiihrten Nachweis von der grammatischen und 
syntaktischen Bedeutung dieser also nicht bloB musikalischen Elemente und 
auch die Richtigkeit des Ausspruches von der Bedeutung dieser Studien fiir 
eine Weiterentwicklung der Aphasielehre erwiesen 3). 

Den Sprachforschern natiirlich konnte die Bedeutung der musischen 
Elemente nicht entgehen; so spricht K. O. Erdmann (Die Bedeutung des 
Wortes. 2. Aufl. 1910, S. 106) von den "Begleitgefiihlen und Stimmungen" , 
den Obert6nen, die unwillkiirlich anklingen, wenn ein Wort ertiint, und die 
natiirlich ebenso zur Bedeutung des Wortes gehoren, wie der begriffliche Inhalt, 
den es bezeichnet. Wenn er dann weiter diesen Gefiihlswert oder Stimmungs-

1) "Language may therefore be divided into that of the feelings or emo­
tionallanguage and that of the cognitious or intellectual language or speech. 
All the variations of tone, the melodious voice, the graces of attitude and gesture, 
the charm of elegant and rhythmical language and the thousand other ways by 
which a great orator knows how to sway and influence his audience, belong to emo­
tional and not to intellectual language". 

2) Verfasser hat, wie er glaubt, mit Recht dieses Adjektiv gewahlt; es tritt 
in der zuvor zitierten Ansicht Storchs deutlich hervor, wie irrefiihrend die Bezeich­
uung musikalisch gewesen. 

3) Wenn hier die Bedeutung der musischen Elemente im Satze allgemein 
gewiirdigt wird, so ist damit wieder eines jener Momente aufgezeigt, das in das 
Gebiet der Phonetik hineinweist und die schroffe Abgrenzung der Aphasielehre 
gegeniiber diesem Teil der Sprachwissenschaft als nicht gerechtfertigt erscheinen lafit. 
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in halt als den Inbegriff aller reaktiven Gefiihle und Stimmungen bezeichnet, 
so beriihrt sich das sichtlich mit dem, was in der Satzdefinition unter der Stel­
lungnahme als ein wichtiger Bestandteil des Satzes bezeichnet worden ist; 
und in der Tat gibt Erdmann dem gleichfalls Ausdruck (1. c. S. 110). "Aber 
nicht selten kann man auch ein und derselben Sache von verschiedenem Stand­
punkt aus und in verschiedener Stimmung gegeniibertreten. Und indem das 
Wort diesen subjektiven Zustand mit zum Ausdruck bringt, hat es einen be­
stimmten Gefiihlswert, der mit den objektiven Merkmalen des begrifflichen 
Inhalts nichts zu tun hat. Der Gefiihlswert kennzeichnet dann nicht 
sowohl das, wovon gesprochen wird, als vielmehr den, der spricht.", 

DaB Tonfall, Modulation der Stimme fiir die Bedeutung und das Ver­
standnis des Gesprochenen von wesentlicher, nicht selten iiberragender Be­
deutung sind, ist schon verschiedentlich betont und neuerlich in der experi­
mentellen Denkpsychologie erst recht bestatigt worden durchdie Wirkung, 
die sie im Ausfrageexperimente gezeigt. 

Die Bedeutung der musischen Elemente wird aber in noch helleres Licht 
gebracht, wenn wir dieselben in ihrer Ersatzfunktion fiir ausgefallene anders­
artige Ausdrucksmittel wiirdigen. 1st hier von ihnen gesagt worden, daB sie 
auch schon normalerweise eine solche Funktion haben, so ist es eine an Aphasi­
schen seit H. Jackson gelaufige Beobachtung, daB das, was man als Affekt­
sprache bezeichnet und wobei die musischen Elemente in den Vordergrund 
treten, mehr oder weniger als Ersatz fUr die verloren gegangene sogenannte 
intellektuelle Sprache eintritt. Auch in dieser Richtung tritt die bisherige 
ungeniigende Beachtung der musischen Elemente seitens der Pathologen darin 
deutlich hervor, daB z. B. O. GroB (Zeitschr. f. Psychiatrie. 61, S. 803) nur 
in der Gebardensprache die M6glichkeit der von ihm sogenannten biologischen 
Korrektur der Aphasien findet, wahrend diesel be doch sichtlich schon in 
dem Vorwiegen der Affektsprache hervortritt. 

Nur die vollstandige Nichtberiicksichtigung der musischen Elemente im 
Sprechen als derjenigen, die das, was wir als Stellungnahme in dem Kapitel 
vom "Satze" kennen lernten, zum Ausdruck bringen, konnte z. B. Heil­
bronner zu dem Ausspruche fiihren: "Satze - auch gelaufige Phrasen stellen 
immerhin keine derart gefesteten sprachlichen und insbesondere motorischen 
Komplexe dar, wie die immer wieder in absolut gleicher Form auftretenden 
einzelnen Worte." 

W elche Bedeutung die Beachtung der musischen Elemente gewinnen 
kann, mag folgendes exemplifizieren: Bei der Erorterung der Frage nach den 
Beziehungen zwischen Paraphasie und Agrammatismus wird man zu achten 
haben auf die bei paraphasischen Kranken mehr oder weniger deutlich hervor­
tretende richtige Akzentuierung, die, wenn vorhanden, eben auch als ein Rest 
von Syntaktisierung angesehen werden muE. Sieht man daraufhin die FaIle 
an, so treten Einem in dieser Hinsicht ausgesprochene Differenzen entgegen; 
einerseits FaIle, wo die Betonung, sowohl die Wort- wie die Satzbetonung, 
yom Kranken sichtlich vollstandig korrekt geiibt und gelegentlich sogar wahr­
scheinlich pathologisch forciert wird (man erinnere sich an den in der Literatur 
gelaufigenFall von Jargonaphasie, wo der Krankesichtlich infolge der priignanten 
Akzentuierung auf die Umgebung den Eindruck machte, er spriiche in einer 
fremden Sprache); andererseits Beobachtungen, bei denen die Betonung mehr 

11* 
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oder weniger geschadigt erscheint, der Wortschwall ohne Betonung vorgebracht 
wird. Wie auBerordentlich fein solche Storungen hervortreten, moge ein Fall 
von mehr funktioneller Beteiligung des Schlafelappens bei Lasion des Okzipital­
lappens beweisen, den Collins (The Genesis and Dissol. of the Funct. of 
Speech. 1898, p. 299) mitteilt "he talks with a little more emphasis on words 
than one usually does". 

Gerade der hier dargelegte Gesichtspunkt ist an den Fallen der Literatur 
oft recht schwer zu beurteilen, weil dieser Seite der Erscheinungen, falls sie 
sich nicht auffallig bemerkbar machen, bisher noch wenig Aufmerksamkeit 
zugewendet worden und iiberdies ein formales Moment, das Fehlen entsprechender 
Schriftzeichen fiir die Betonung in der Pathologie, die Darstellung beeintrachtigt. 
(Man denke wieder an FaIle als Gegenstiick zu dem vorigen, wo die Kranken 
korrekte Satze mit falschem Tonfall sprechen, wie sie z. B. Verfasser mit­
geteilt.) 

Den mit der Erforschung der lebenden, gesprochenen, Sprache sich be­
schaftigenden Philologen konnte natiirlich nicht entgehen, daB das Te m p 0 

der Gedankenentwicklung ebenso wie das der Rede auf das Satzgefiige von 
einschneidendem Einflusse sein muB (vgl. z. B. Wunderlich, Der deutsche 
Satzbau. I, 1901, S. XXVII); eine natiirliche Konsequenz dieses auch schon 
im Normalen hervortretenden Einflusses ist es denn auch, daB einerseits psy­
chische Storungen mit ihren zeitlichen Anderungen der Gedankenfolge, anderer­
seits motorisch-aphasische Sprachstorungen mit ihrem das Tempo der Sprache 
schwer schadigendem Einflusse primar oder sekundar zu Storungen des Satz­
gefiiges £lihren, die zunachst auBerlich betrachtet, sich ganz gleichartig dar­
stellen und einfach als agrammatische klassifiziert worden sind. Die Nicht­
beachtung der Grundlagen dieser FaIle hat aber zu einer irrtiimlichen Identifi­
zierung solcher durch das Tempo der Rede bedingten StOrungen mit solchen 
gefiihrt, wo primar der grammatisierende Mechanismus defekt ist, worauf in 
letzter Linie, wie schon an anderer Stelle ausgefiihrt, der Dissens in der Auf­
fassung von der Lokalisation des Agrammatismus zuriickgeht. 

Das Moment des Tempos gibt auch sonst noch Gelegenheit zu Ausblicken 
auf das Pathologische. Verfasser vertritt seit langem die Ansicht, daB dem 
Schlafelappen eine Hemmungsfunktion im Rahmen der Sprachfunktion zu­
kommt; es wird sich Gelegenheit bieten, im Laufe der vorliegenden Arbeit 
darauf zuriickzukommen; hier mag die kurze Bemerkung Platz finden, daB 
ebenso sehr die Bedeutung des Tempos unter den Ausdrucksmitteln wie seine 
engenBeziehungen zu den iibrigen musischen Elementen der Sprache, die doch 
unzweifelhaft im Schlafelappen lokalisiert sind, fiir die vom Verfasserver­
tretene Anschauung sprechen, daB die Logorrhoe in Schlafelappenfallen eine 
Folge der Beeintrachtigung der dort lokalisierten Hemmungsfunktion ist. 

Die Pausen, ebenfalls ein bisher in der Pathologie noch gar nicht be­
riicksichtigtes Element, haben eine urn so groBere Bedeutung, als einzelne 
Philologen das Hauptgewicht in der Definition des Satzes auf das abschlieBende 
Moment legen und neben der Betonung eben die Unterbrechung der Sprach­
tatigkeit dieses abschlieBende Moment zum Ausdruck bringt; man beachte 
den EinfluB einer Pause auf die Aufmerksamkeit des Horers, urn die Bedeu­
tung dieses negativen Ausdrucksmittels ganz zu wiirdigen. DaB ebensowohl 
wie dem Tempo auch den Pausen gegeniiber die bisher von den Pathologen 
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zum Verstandnis des Agrammatismus verwerteten Anschauungen vollstandig 
versagen, ist ohne weiteres klar, wenn man zusieht, daB diese bloB auf die auch 
in der Schriftsprache zum Ausdruck kommenden Ausdrucksmittel zugeschnitten 
sind und den Pausen als etwas Negativem natiirlich mit der Lehre von den 
Erinnerungsbildern iiberall nicht beizukommen ist. 

Es ist nach all dem von der Bedeutung der musischen Elemente der 
Sprache hier Gesagten wohl ganz klar, daB ebenso wie in der Aphasielehre, 
so auch in der Beurteilung der Sprache von Imbezillen auf jene auch fUr die 
Frage nach dem Stande der Intelligenz Riicksicht zu nehmen sein wird; daB 
dies bisher nicht immer der Fall, zeigt sich z. B. in der Arbeit von Binet 
und Si mon (L'Annee psycho1. XIV, 1908, p. 330); bei der Beurteilung der 
Sprache einer Imbezillen wird die phonetische Seite als erledigt angesehen, 
weil die Betreffende normale Artikulation und normale Schnelligkeit der Sprache 
zeigt; und das, trotzdem es den Autoren nicht entgangen ist, daB ihre 
Patientin fUr die Betonung sehr empfindlich war (1. c. p. 300 1)). 

Welche weitgehenden, vorlaufig nur als Fragen hinzustellenden Probleme 
sich an das hier von den musischen Elementen der Sprache Gesagte ankniipfen, 
mag folgende Auseinandersetzung beweisen. Wir haben im Vorangehenden 
schon davon Gebrauch gemacht, daB die den affektuosen Teil der Sprache 
ausdriickenden musischen Elemente auf einer anderen Station des Weges yom 
Denken zum Sprechen hervortreten als die innere Sprache; es wird deshalb 
an den Elementen dieser letzteren auch der Einschlag der ersteren nachweis­
bar sein; im Allgemeinen hat man in den der inneren Sprache zugewendeten 
Studien diesem Momente keine besondere Aufmerksamkeit zugewendet, doch 
findet sich eine Beobachtung, die zeigt, daB beim inneren Sprechen die musi­
schen Elemente das iibrige iibertonen konnen. Siehe die Bemerkung von 
Biervliet dariiber (bei Saint-Paul, L'Art de parler en public. 1912, p. 112 
berichtet): "Je m'entends toujours penser ..... ce n'est pas tant Ie son des 
paroles que je per90is, mais plut6t l'intonation voulue, Ie renforcement des 
parties de mes phrases qui importent d'avantage". 

Betrachtet man diese Tatsache, die jedenfalls die Moglichkeit verschie­
dener Starke der Beiden zulaBt, in Riicksicht pathologischer Erscheinungen, 
dann wirft sich sofort das Problem auf, ob das Fehlen der den musischen Ele­
menten zukommenden Wirkungen in der Sprache ein primares, schon im Denken 
vorhandenes ist, oder ob dieser Defekt etwa erst in einem spateren Stadium 
einsetzt, etwa bedingt durch Unvollkommenheiten des Ausdrucks; es ist er­
sichtlich, daB diese Frage unmittelbar zu Erwagungen hinfiihrt wie sie zuvor 
der Sprache Imbeziller gewidmet worden. 

DaB alles das, was hier von der mitbedeutenden Funktion der musischen 
Elemente gesagt worden, auch allgemein pathologisch von Bedeutung in der 
Aphasielehre ist, mag folgende Erwagung illustrieren: DaB ein so wichtiger 
Teil der Bedeutung des Wortes, wie eben z. B. seine Betonung durch die Mit­
wirkung anderer Zentren als der akustischen.erzeugt wird, bildet, falls es dessen 
noch bedurfte, ein unwiderlegliches Argument gegen die Lehre von den Er­
innerungsbildern im akustischen Sprachzentrum. 

1) Die Beziehung dieser Tatsache zu solchen der Tierpsychologie sei hier 
nur angemerkt. 
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In diesem Zusammenhange ist einer Einwendung zu gedenken, die der 
hier mehrfach zitierten Arbeit des Verfassers gemacht worden. Knauer hat 
dem Verfasser vorgehalten, daB die Heranziehung der musischen Zentren zur 
ErkHirung der Aphasien einer Neuschaffung solcher (im alteren Sinne des Wortes) 
gleichkomme. Dem ist zunachst zu erwidern, daB die musischen Elemente, 
wie hier gezeigt, so wichtige Bestandteile der Sprache bilden, daB eine Los­
losung derselben aus der Sprache diese nur als eine Summe von Fragmenten 
zuriicklieBe; man kann aber weiter darauf verweisen, was allerdings das Voran­
gehende genetisch verstandlich macht, daB die Sprache sich aus der Musik 
entwickelt hat, was sich auch darin kundgibt, daB die musischen Teile der 
Sprache die artikulierten in der Dissolution iiberdauern. Diesen Uberlegungen 
entsprechend liegt in der Heranziehung der musischen Zentren keine Neuschaf­
fung von Zentren, sondern nur die korrigierende Ausgestaltung der Aphasie­
lehre nach einer Richtung, die in der bisher allzu intellektualistischen Form 
derselben ausgeschlossen war. 

Verfasser wiirde iibrigens selbst vor einer solchen Neuschaffung nicht 
zuriickschrecken, falls sich aus der Feststellung entsprechender Tatsachen 
eine solche als notwendig erweisen sollte. (V gl. dazu Ausfiihrungen in der 
Einleitung iiber Zentren und Funktionsherde, sowie iiber die irrtiimliche Au­
wendung der lex parsimoniae in der Aphasielehre.) 

DaB das eben besprochene Problem auch fiir Fragen der Psychopathologie 
Bedeutung erlangen kann, tritt uns durch den Hinweis auf die sogenannte 
"Verbigeration" entgegen, jene eigentiimliche Erscheinung, daB der Kranke 
sinnlos aneinandergereihte Worte mit dem Tonfall eines sinnvollen Satzes 
verbindet und oft hemmungslos wiederholt. Das ist nicht bloB dadurch 
interessant, daB sich uns in· dieser Erscheinung eine Dissoziation zwischen 
Wort und Betonung darstellt, analog der, wie sie uns von der Aphasie her 
bekannt ist, sondern auch durch einen Hinweis lokalisatorischer ·Art. Die 
Dissoziation deutet, insofern die Betonung im Schlafelappen lokalisiert werden 
kann, auf eine dort lokalisierte Storung; andererseits miBt Verfasser, obwohl 
nicht unwidersprochen, demeben genannten Lappen eine Hemmungsfunktion 
im Spnichvorgange zu. Dementsprechend konnte die Hemmungslosigkeit des 
verbigatorischen Wortschwalls ebenso in Storungen im Schlafelappen ihre Er­
klarung finden. 

Sollte aber Jemand in dem Kreise der Pathologen an der Gleich­
wertigkeit musischer Elemente mit den iibrigen Ausdrucksmitteln noch zweifeln, 
so sei er auf J. v. Rozwadowski (Wortbildung und Wortbedeutung 1904, 
S. 70) verwiesen. Dieser Linguist fiihrt, von der Zweigliedrigkeit jedes Satzes 
ausgehend, aus, daB dieselbe Annahme auch fiir die einwortigen Satze gilt, 
insofern das zweite Glied in der Gefiihlsbetonung liegt und demnach in diesen 
Fallen nur Wort-, nicht Ausdruckseingliedrigkeit vorliegt. Die Bedeutung 
der Betonung gerade im einwortigen Satze wird uns auch durch Stohr (Leitf. 
d. Logik in psycho!. Darstellung 1905, S. 63) klar gemacht, wenn er ausfiihrt, 
daB in "Feuer!" die Betonung fiir drei Namen: jetzt, hier, wirklich, steht. (V gl. 
dazu die ausfiihrliche Darstellung in desselben Autors Lehrb. d. Logik 19lO, 
S. 117, wo er diese Art der Namensvertretung als emphatischen Benennungs­
ersatz qualifiziert.) 
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Die zuvor erwiihnten Beziehungen der .t\ffektsprache zu den Gebarden 
geben Veranlassung, nochmals auf die letzteren zuriickzukommen. Man hat 
sie bisher nur als Ersatzfunktion in pathologischen FiiIl\Jn beriicksichtigt; 
das neuerlich bevorzugte Studium der Umgangssprache seitens der Linguistik 
riickt die Bedeutung der Geste mehr in den Vordergrund. So hat Breitl 
(Mem. de la Soc. de linguist. de Paris 29. 1896, p. 28) gezeigt, daB 1) sich 
etymologische Differenzen aus der Beriicksichtigung der Gesten erkHiren. Es 
ist Verfasser nicht bekannt, ob diese Erscheinung auch sonst noch beobachtet 
.worden und den Gegenstandbesonderer Erwagung gebildet hat. Jedenfalls muB 
.auch schon im. Hinblick auf bekannte ethnologische Differenzen in dem Ver­
hiiltnis der sprachlichen und gestikulatorischen Komponente in der RedEl und 
in Riicksicht der letzteren fiir die Situation, ebensowohl die Gestikulation wie 
die Mimik der Kranken von diesen neuen Gesichtspunkten aus in Betracht 
gezogen werden. Wenn man vielleicht etwas forciert gesagt hat, ein fragender 
Blick verwandle eine Behauptung in eine Frage, so werden dadurch immerhin 
die Stellung der Mimik im Systeme der Ausdrucksmittel markiert und ihre 
Storungen in Beziehung zu denjenigen gesetzt, die hier im Speziellen zu be-
handeln waren. < 

Nach der ganzen Anlage dieses mehr die Ausdrucksmittel im Aligemeinen 
besprechenden Kapitels haben nur die bisher weniger beachteten'derselben 
eine etwas ausfiihrlichere Darstellung erfahren. Doch legt Verfasser Gewicht 
darauf, schon hier dem Leser auch die Bedeutung einer Differenzierung zwischen 
den benennenden und demonstrierenden Wortern einerseits und den un ter­
geordneten, verhiiltnisbezeichnenden Wortklassen, den grammatischen Wort­
formen und Formwortern andererseits vor Augen zu fiihren. Wahrend jene 
einzelnen Vorstellungen oder Teilen solcher entsprechen, bringen die anderen 
die Beziehungen dieser Vorstellungen zu einander oder in ihrem Verhaltnis 
zum Sprechenden (dazu gehoren auch das zeitliche) zum Ausdruck. Angesichts 
dieser die Natur der Worte selbst betreffenden, grundlegenden Differenz er­
scheint schon von vorneherein die Berechtigung fraglich, aIle Worte als etwas 
Einheitliches, GleichmiiBiges dem zerstorenden Einflusse der Krankheiten 
gegeniiber anzusehen; ein genaueres Studium des auf dieser letzteren Ansicht 
begriindeten sogenannten "Ri botschen Gesetzes" wird auch erweisen, daB 
insbesondere die Erkliirungen, die dafiir gegeben worden, infolge Nichtbeach­
tung dieses Gesichtspunktes an dem richtigen Sachverhalt vorbeigegangen sind. 

Den vorgiingigen Ausfiihrungen ist zunachst ein bisher nur gestreifter 
prinzipleller Gesichtspunkt zu entnehmen, dessen vollstandige AuBeracht­
lassung in der Pathologie wieder einmal so recht geeignet ist zu zeigen, welche 
Bedeutung die Heranziehung linguistischer Tatsachen fiir die Lehre von der 
Aphasie im allgemeinen hat und wie die Nicht beachtung derselben zur Zusammen­
legung von Erscheinungen fiihren muE, die mit einander nur Unwesentliches 
gemein haben. Je nach der vorwiegenden Bedeutung, welche das eine oder 
andere Ausdrucksmittel in dieser oder jener Sprache hat, miissen sich auch 
die aphasischen Erscheinungen in denselben wesentlich different darstellen. 

1) Nebenbei gesagt zeigt auch diese Tatsache wieder, wie sich scharfe G~e~zen 
zwischen den fUr die Aphasielehre in Anspruch zu nehmenden und den dabel nIcht 
in Betracht zu ziehenden sprachwissenschaftlichen Tatsachen iiberall nicht ziehen 
lassen. 
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Theoretisch'laBt sich das ohne. weiteres exemplizieren am Chinesischen, dessen 
Grammatik, abgesehen von den der Angabe hervorragender Sinologen nach 
auch da nicht fehlenden musischen Elementen, nur in der Wortfolge sich aus­
driickt; der Agrammatismus eines Chinesen miiBte demnach im Unvermogen, 
diese W ortfolge sachlich entsprechend zu gliedern, hervortreten. Inwieweit 
diese Deutung sich am Englischen bewahrt, das in dieser Beziehung dem Chine­
sischen nach Ansicht der kompetentesten Linguisten nicht allzufern steht, 
darf wohl als eines der Desiderate kiinftiger Aphasieforschung bezeichnet werden; 
gewiB ist es auch, daB der gleiche Gesichtspunkt fUr die Beurteilung der flexions­
losen und nur durch Pra- oder Suffixe die Wurzeln modifizierenden Sprachen, 
z. B. das Ungarische, in Anwendung kommt. 

Ebenso muB auch die Wirkung, welche der Verlust der musischen Aus­
drucksmittel haben wird, sich gewiB verschieden in den verschiedenen Sprachen 
darstellen; welche Bedeutung das fUr die englische Aphasieforschung hat, 
mag man aus der dem englischen Grammatiker Sweet (Transact. of the Philol. 
Soc. 1875-1876, p.501) entnommenen Darstellung von der syntaktischen Be­
deutung jener Ausdrucksmittel entnehmen 1). 

Insoferne im Allgemeinen (wir werden dabei sehen, daB gerade die Aus­
nahmen in der Psychologie des Agrammatismus eine wichtige Rolle spielen), 
der Satz Ausdruck fiir ein Urteil, oder sagen wir besser fUr einen psychischen 
Tatbestand ist, ware nun an die Ausfiihrungen iiber die Ausdrucksmittel, welche 
dieser Darstellung zur VerfUgung stehen, auch sofort eine Darstellung dessen 
anzuschlieBen, was wir iiber die Beziehungen dieser psychologischen Tatbe­
stande zu ihrem Ausdruck wissen; doch wird es sich empfehlen, dem zunachst 
noch allgemeine Erwagungen iiber jene Vorgange voran zu schicken, in welcher 
Weise der Dbergang yom psychischen Innenleben zum sprachlichen Aus­
druck sich vollzieht. 

1) "Die Betonung bildet einen wichtigen Teil der englischen Grammatik. 
Eine immense Zahl allgemeiner Ideen, emotionale und rein logische, werden im Eng­
lischen durch den Anstieg oder das Senken der Stimme ausgedriickt. Die Unter­
scheidung zwischen Behauptung und Frage, Subjekt und Pradikat, Zweifel und 
Sicherheit etc. werden auch entweder ausschlie13lich oder teilweise durch die Betonung 
ausgedriickt. " 



IV. Der Weg vom Denken zum Sprechen, 
(Die Formulierung des Gedankens.)l) 

Die fUr dieses Kapitel gewahlte Uberschrift gibt unmittelbar Zeugnis 
dafiir, daB Verfasser nicht bloB die viel und lange diskutierte Frage beziiglich 
der angenommenen Identitat von Sprechen und Denken in negativem Sinne 
fiir entschieden halt, sondern auch die spater an ihre Stelle gesetzte Ansicht 
von dem engen Parallelismus der heiden nicht als den zutreffenden Ausdruck 
fiir ihr Verhaltnis ansieht; damit erscheint auch die ganze GroBe des Problems 
angedeutet, wie sich der Dbergang vom Denken zum Sprechen, beim Horenden 
vom Horen des Gesprochenen zu seinem Denken vollzieht. 

Es hieBe hunderte Male Gesagtes wiederholen, wollte man jetzt, nach­
dem der letzte groBe Vertreter der Identitatslehre, Max Miiller, schon ge­
schlagen, vom Schauplatze abgetreten, nochmals auf die Diskussion dieser 
seit Jahrzehnten bis zur Neige ausgeschopften Frage eingehen; sie gilt im 
Kreise der Fachmanner allgemein als im Sinne einer Trennung der beiden 
entschieden und die hier folgenden AusfUhrungen basieren auf dieser An­
sicht, indem sie an wichtige Arbeiten ankniipfen, die sich bemiihen, mehr 
Licht in die nicht mehr wie friiher als untrennbar, spater auch nicht mehr 
als parallel laufend angesehenen Beziehungen zwischen Denken und Sprechen 
zu bringen 2). Die Notigung zu solchen Versuchen war natiirlich mit dem 
Momente einer solchen Trennung gegeben und ihre im Sinne einer radikalen 
Umgestaltung im Gebiete der Sprachpsychologie merkbaren Wirkungen lassen 
von vorneherein auch fUr die hier daran zu kniipfenden Studien aus dem 
Gebiete der Pathologie eine ahnliche Wendung erhoffen. 

Ein neuer Vertreter ist der alten Identitatslehre seither in Fr. Mauthner 
erstanden; wenn er (Zur Sprachwissenschaft 1901, S. 63) die These von der 
Identitat von Denken und Sprechen noch dahin erganzt, daB sie ein und der-

1) Ein noch ofter in dieser Frage zu zitierender amerikanischer N euphilologe, 
E. T. Owen, hat dafiir eine besonders vom Standpunkte der Funktionspsychologie 
als recht zweckmaBig zu bezeichnende Benennung gewahlt. "Die Lebensgeschichte 
eines Gedankens in Worten ausgedruckt". ("The Life.History of a Thought expressed 
in words".) 

2) Zur Vermeidung von MiBverstandnissen ist schon hier zu bemerken, daB 
B. Erdmann, dessen Ausfiihrungen uns noch spater beschaftigen werden, in seiner 
Logik mit dem nicht durch einen weiteren Zusatz charakterisierten Denken stets 
das formulierte, in Aussagen vollzogene Denken meint, und daB deshalb formuliertes 
Denken und Sprechen fiir ihn identisch sind. 
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selbe wirkliche Vorgang im Gehirn sind, so halt sich Verfasser fiir berechtigt, 
dem auf das scharfste zu widersprechen; soweit Physiologie und Pathologie 
des Gehirns in Frage kommen, spricht Alles gegen diese Ansicht. Von Kennern, 
die sich der Frage von der anderen Seite her genahert, ist nicht bekannt ge­
worden, daB sich seither ein anderer zu ihr bekannt hatte; iibrigens mildert 
Mauthner selbst (7ur Grammatik und Logik 1902, S. 266) die Schroffheit 
des Ausspruches beziiglich der Identitat, ohne jedoch die entscheidende Wen­
dung ganz mitzumachen. 

Eine moglichst eingehende Darstellung der Vorgange, die sich beim Dber­
gang vom Denken zum Sprechen vollziehen, muB flir die ganze Lehre von den 
Aphasien von grundlegender Bedeutung werden; vor Allem deshalb, wei!, wenn 
der Nachweis gelingt, daB ahnlich, wie schon erwiesen, im Sprachverstandnis, 
auch dieser Dbergang ein etappenfOrmiger ist, dadurch auf einem weiteren 
Gebiete der Aphasielehre die von H. Jackson prinzipiell ausgearbeitete An­
schauung von dem schichtweisen 1) Niedergange der sprachlichen Funktionen 
und dem ebenso sich gestaltenden Gange der Riickbildung ihrer Storungen 
eine flir diese Auffassung entscheidende Bestatigung findet. Die dann auf 
diesem Wege gefundene Dbereinstimmung pathologischer und normal-psycho­
logischer Erscheinungen erlangt aber vor AHem dadurch weiter noch prinzi­
pielle Bedeutung, als sich damit die Erwartung Wernickes, iu der Aphasie 
die Basis gefunden zu haben, von der aus es ermoglicht wiirde, in das Gebiet 
des Psychischen tiefer und leichter als von anderen Gebieten aus hineinzu­
leuchten, entgegen manchen Zweifeln doch wieder als gerechtfertigt er­
weist. Denn es ist von vorneherein klar, daB wir uns in der Erorterung dieser 
Fragen unmittelbar der Psychologie des Denkens nahern, jenem Gebiete, das 
in der alteren Reflexionspsychologie trotz seiner sichtlich zentralen Bedeutung 
als das Stiefkind der ganzen Disziplin eineretwa als Logizismus zu bezeich­
nenden Behandlungsmethode verfallen war, so daB schon deshalb deren Resul~ 
tate auf das Pathologische angewendet, recht sterile blieben und auch bleiben 
muBten. Wenn wir im Gegensatze .dazu der.neueren Denkpsychologie die wich­
tigsten Aufschliisse iiber die Gedankenformulierung und ihre Versprachlichung 
werden entnehmen konnen, dann steht zu erwarten, daB die davon zu erhoffende 
Klarung der Aphasielehre auch diese dazu iustand setzen wird, ihrerseits wieder 
wichtige Aufklarungen, insbesondere gerade fiir den Weg vom Denken zum 
Sprechen zu formulieren. Es erscheiut namentlich durch die Erfolge der 
Pathologie im Gebiete des Sprachverstandnisses die Hoffnung gerechtfertigt, 
daB das Naturexperiment, in entsprechender Weise gedeutet, im Bereiche 
jener Vorgange Manches an den Tag briugen diirfte, was auch die feinsten 
Laboratoriumsversuche nicht zu offenbaren vermogen. Die Berechtigung zu 

1) Der von Jackson selbst schon gemachte Vorbehalt beziiglich dieser 
Bezeichnung als nicht anatomisch gemeint gilt natiirlich auch jetzt noch, obzwar 
eine im anatomischen Sinne schichtweise Anordnung der Elemente gemeinsamer 
oder unmittelbar an einander anschlieBender Funktion durch die neueren Erfahrungen 
iiber den Rindenbau jetzt wesentlich an Wahrscheinlichkeit gewonnen hat (vgl. des 
Verfassers "Studien zur Hirnpathologie und Psychologie 1908, S. 24 und eine spater 
folgende Arbeit von van Valken bur g (Fol. neurobiol. IV, p. 335). Sonderbarer­
weise hat van Valkenburg den ebenso in den Verhandlungen des Amsterdamer 
Kongresses wie in der zitierten Schrift abgedruckten, vom Verfasser gerade also in 
Holland gehaltenen Vortrag iibersehen. . 
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solcher Hoffnung schapft Verfasser iibrigens aus einer schon jetzt erweisbaren 
Feststellung. In einer allerneuesten Darstellung des Denkens spricht R. Biihler 
(Handworterb. d. Naturw. 1912, II, S. 895) von del' wahrscheinlichen Gliede­
,rung des Gedankens, die im Sprecher VOl' sich geht und sagt, daB das dariiber 
Aufgestellte aus sprachwissenschaftlichen Tatsachen erschlossen wurde. Ver­
fasser hat nun in diesem Kapitel nicht bloB eine Reihe von Tatsachen zusammen­
getragen, durch deren Vereinigung er einen weiteren wichtigen Beitrag zu del' 
ganzen Frage erbracht zu haben glaubt, sondern er war auch in der Lage, schon 
hier allerlei Pathologisches beizubringen, das sich mit dem Dbrigen in schonen 
Einklang bringen lieB und dadurch eine Farderung des Ganzen herbeifiihrt. 

Die Frage, ob Denken und Sprechen identisch odeI' in welchem Ver­
haItnis zu einander sie stehen 1), ist auch deshalb fiir die Pathologie von prin­
zipieller Bedeutung, weil sich unter Anderem daran Erwagungen kniipfen, 
inwieweit del' Agrammatismus mehr als Starung des Sprechens oder als solche 
des Denkens anzusprechen ist, eine Frage, die, wenigstens bis in die letzte 
Zeit, noch recht verschiedenartig beantwortet worden. Die Beantwortung 
wird natiirlich ganz davon abhangen, je nachdem als Grundlage dafiir die 
Identitatslehre, bzw. der Parallelismus, oder die diesen gegenteilige Ansicht 
genommen wird; ebenso wird anderenfalls die Betrachtung del' Frage ver­
schiedenartig sich gestalten, je nach del' Ansicht, die man sich beziiglich del' 
zeitlichen Reihenfolge und des Zusammenhanges der dabei in Betracht kom­
menden Stationen der :Formulierung machen wird. 

Es muB einem spiiteren Kapitel iiberlassen bleiben, diese Fragen, soweit 
sie der praktischen Lokalisation zugute kommen, ausfiihrlicher zu erortern; 
hier sei nur gesagt, daB die Polemik, die Verfasser seinerzeit (siehe dessen 
"Beitrage" 1898, S. 129) gegen die Ansichten von Ziehen 2), Bastian 3) und 
Eskridge 4) (1. c. p. 133) gefiihrt, jetzt durch die Nutzanwendung del' hier 
vorgefiihrten und in diesel' Schrift zur Grundlage der Aphasielehre gemachten 
Lehren auf eine wohl fundierte, empirische Basis gestellt erscheint; nur ein dabei 
zu beachtender prinzipieller Gesichtspunkt sei hier erwiihnt; man wird jetzt 
ebenso wie beziiglich dessen, was im Cerebrum motorisch oder sensibel ist, 
sich sagen miissen, daB eine scharfe Grenze zwischen Psychischem und Sprach­
lichem iiberall nicht zu setzen ist. -

Es mochte dem Einen odeI' Anderen eine so eingehende Erorterung del' 
hier zur Sprache gebrachten Fragen vielleicht etwas weit hergeholt und zu weit 
ausgreifend erscheinen; es l1Wt sich aber an del' eben zitierten AuBerung 
Ziehens leicht zeigen, daB wir erst auf dem Fundamente einer richtigen Be­
antwortung solcher allgemeinen Fragen einen wirklichen Fortschritt auch im 
Speziellen erwarten diirfen; bereits Mohr (Arch. f. Psych. 39. 3, S. 27 des 
Sep.-Abdx.) hat, die Tragweite solcher prinzipieller Anschauungen betonend, 

1) Wenn sich die Pathologen mit dieser Frage recht wenig befa13t, so legt 
auch das wieder Zeugnis dafiir ab, wie sie von den Fortschritten der Psychologie 
und Sprachwissenschaft kaum Kenntnis genommen, vielmehr an dem alten von den 
Anderen verlassenen Dogma, das einmal zum Leitfaden genommen war, festhielten. 

2) "Die Zusammenordnung der vViirter zum Satz ist keine koordinatorische 
Leistung der Sprache, sondern von der assoziativen Verkniipfung der Objektvor­
stellungen abhangig". 

3) "a general though perhaps not deep, mental and linguistic impairement" .. 
4) "impaired mental condition of the patient". 
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darauf hingewiesen, daB schon die Taubstummensprache allein die Ansicht 
Ziehens widerlegt. 

Die zuvor angedeutete Bezugnahme auf anatomische Tatsachen legt die 
Erorterung eines weiteren, in dieser Richtung liegenden Gesichtspunktes nahe. 
Die Erforschung des "Weges vom Denken zum Sprechen" wird namlich zeigen, 
wie voilstandig unzureichend aile uns bisher bekannten anatomischen und 
physiologischen Tatsachen sind, urn von ihnen aus etwa konstruktiv sich 00-
ziiglich der auf jenem Wege sich voUziehenden Funktionen zu informieren; 
sie wird die Tatsache ins richtige Licht stellen, daB das von Meynert aufge­
steUte ideale Programm, die Psychiatrie als die Klinik der Erkrankungen des 
Vorderhirns auf dessen Bau, Leistungen und Ernahrung zu griinden, selbst 
hier, wo es sich doch urn die Nutzanwendung desselben auf wesentlich einfachere 
Vorgange handelt, als bei den von.ihm ins Auge gefaBten Psychosen, in gleichel' 
Weise und nicht bloB an der Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse scheitern 
muB. 1m Gegensatze zu der Aussichtslosigkeit, das Problem von dieser Seite 
zur Klarheit und Lasung zu bringen, will dieses Kapitel zeigen, wie die Aus­
sicht, die Reihenfolge der sich auf dem Wege yom Denken zum Sprechen ab­
spielenden V organge mit einer gewissen Sicherheit festzusteUen, es auch un­
mittelbar ermaglichen wird, die diesen entsprechenden klinischen Tatsachen 
dem Verstandnis auch in Hinsicht der Lokalisation der ihnen zugrunde liegenden 
Hirnprozesse wesentlich naher zu bringen, als dies bis jetzt der Fail gewesen. 
SoHte sich namllch erweisen lassen, daB die so sich ergebenden Schliisse hin­
sichtlich dessen, was Verfasser als psychologische Lokalisation bezeichnet, 
mit den aus der klinisch-topischen Diagnostik entnommenen Erfahrungen im 
Einklang zu bringen sind, so erwiichse daraus fiir die doch immerhin noch 
sparlichen und nur empirisch gewonnenen, iibrigens noch recht kontroversen 
Ansichten der Pathologen in diesen Fragen eine gewiB willkommene Stiitze. 

Die jeder eingehenderen kritischen Betrachtung vorweggenommene Auf­
steHung, daB Grammatik und Syntaxe 1) Etappen in der Reihenfolge del' 
zwischen Denken und Sprechen sich abspielenden Vorgange darsteHen, und 
daB Storungen dieser Vorgange nicht bloB durch eine sie isoliert treffende 
Schadigung, sondern auch durch eine solche der iibrigen, ihnen voraufgehenden 
oder nachfolgenden, mit ihnen innig verflochtenen Vorgange zustande kommen 
werden, umgrenzt das Hauptthema der vorliegenden Arbeit; es rechtfertigt 
sich so, wenn an die Spitze der Erorterung der in den verschiedenen Phasen 
in Betracht kommenden Einzelmomente eine, wenn atich da und dort wegen 
der mangelnden Kenntnisse nur skizzenhafte DarsteHung des ganzen Weges 
yom Denken und Sprechen gesteHt wird. 

Verschiedene Momente werden auf Seite der Pathologie dazu Veran­
lassung geben; zunachst der Umstand, daB insbesondere gerade das Kapitel 
der pathologischen Grammatisierung der Rede von den Pathologen kaum 
noch in Angriff genommen. GewiB haben auch manche Neurologen, die mit 
Aphasiefragen befaBt waren, sich zum Teil ganz zutreffende Anschauungen 
iiber die bei dem grammatischen Aufbau des Satzgefiiges vor sich gehenden 
psychologischen Prozesse gebildet, aber man tritt dem Ansehen der betreffenden 

1) Zur Vermeidung jedes Mi£verstandnisses sei besonders hervorgehoben, 
daB diese beiden Ausdriicke hier im Sinne eines Vorganges als "nomina actionis" 
gebraucht sind. (Vgl. dazu Dittrich in Wundts Philosoph. Studien XX, S. 119). 
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Forseher gewiB nicht nahe, wenn man ihre Ausfiihrungen, ganz losgelost von 
jeder Kritik, als recht diirftig bezeichnet im Entgegenhalt zur FiiIle dessen, 
was uns die Sprachpsychologie dazu bietet. 

Das ist in dem Sinne zu verstehen, daB die ganze Frage nicht uber den 
von KuGmaul formulierten Standpunkt hinaus gefordert wurde; dieser (in 
seiner Monographie 1877, S. 15 u. 32) schlieBt an "die Vorbereitung der Rede 
in Geist und Gemiit " , "die Diktion oder die Bildung der inneren Worte samt 
ihrer Syntax" an und definiert dieses Stadium unter den Akten des Spree hens 
als "einen gemischt sensoriseh-intellektuellen, dureh den die Worter als sinn­
liche Zeiehen nicht nur mit den Vorstellungen verbunden, sondern auch gram­
matiseh geformt und syntaktiseh gegliedert werden, um der Gedankenbe­
wegung ihren Ausdruek zu geben"; es darf bei dieser Gelegenheit darauf hin­
gewiesen werden, daB das von KuBmaul noeh gewiirdigte "gemiitliehe" 
Moment in der Satzbildung in den spateren, rein intellektualistischen Deutungen 
der Pathologie ganz verschwunden ist und daB es eine der wichtigsten Auf­
gaben der vorliegenden Schrift ist, jenes Moment wieder in seine richtige Posi­
tion zu bringen. 

Noeh kiirzlich hat Knauer eine solche der Grammatisierung zugewendete 
Arbeit als ein Noli me tangere hingesteIlt, so daB es sieh schon aus diesem Grunde 
verlohnen muBte, einmal Naehschau zu halten, was uns Psychologie und Sprach­
wissenschaft dariiber zu sagen wissen. Ein weiterer Grund ist der darin zum 
Ausdruck kommende Wunsch, auf diese Weise uber die dabei ~ich abspielenden 
Vorgange eine moglichst tiefgehende Einsicht zu gewinnen, weil sich daraus 
nicht bloB ein Verstandnis fur verschiedene Formen dessen, was jetzt vor­
laufig rein auBerlich als Agrammatismus zusammengefaBt erscheint, ergeben 
muB, sondern weil nur auf dieser Basis eine wirklich als naturlich zu bezeichnende 
Einteilung der Formen desselben sich aufbauen laBt. Endlich kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daB erst das hier beabsichtigte Verstandnis der Vorgange 
der Grammatisierung ein rationelles Programm fur das weitere Studium der 
agrammatischen Erscheinungen eroffnet, das bisher rein empirisch und der 
leitenden Gesichtspunkte entbehrend gepflegt worden war. 

Wir bediirfen der genaueren Analyse jener Vorgange aber auch deshalb, 
urn daraus ein Verstandnis der verschiedenen Formen von Stillstand dieser 
Einzelfunktionen zu schOpfen, einerseits als Anhaltspunkt fiir die Lehre von 
den partiellen Stiirungen, andererseits auch als Schema fur das Verstandnis 
der dureh die Krankheit gesetzten Dissolution und die in umgekehrter Folge 
zu dieser verlaufende Reevolution in der Besserung der Krankheitserschei­
nungen 1). 

Als einer der wichtigsten Mangel der bisherigen Spraehpathologie ist schon 
in der Einleitung die Niehtberueksiehtigung jener neueren Denkpsychologie 
hingestellt worden, die unaufhaltsam zu einer vollstandigen Umgestaltung 
unserer Ansiehten uber das Denken fiihren muB; daB das Notige hieriiber schon 
hier kurz zu sagen ist, liegt auf der Hand. DaB namentlieh die ganze Lehre 
yom anschauungslosen Denken, wie sie jetzt alimahlieh zu breiterer Anerken-

1) Es darf hier auch darauf hingewiesen werden, daD erst auf Grund soleh 
detaillierter Erkenntnis der Einzelvorgange die Lehre H. Jacksons jene Bewiihrung 
finden wird, die ihr bei der bisherigen Betrachtung vielfach im Urteile der Fach­
genossen fehlen muDte. 
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nung sich durchringt, mit der landlaufigen Auffassung der Sprachpathologie 
iiberhaupt nicht in Einklang zu setzen ist, bedarf nach dem schon bisher iiber 
die Kompliziertheit der entsprechenden Vorgange Gesagten wohl nicht erst 
des Beweises und deshalb ist es auch ganz untunlich, sich nber diese mangel­
hafte Weiterbildung in der Auffassung der Sprachpathologen noch weiter 
hinwegzusetzen, die zu einer fiir die ganze KIinik und Pathologie der Aphasie 
bedenklichen und fiir den Stillstand derselben mitverantwortlich zu machenden 
Konsequenz gefiihrt hat. Bestande die Diktion im Wesentlichen tatsachlich, 
wie das noch in den neuestenDarstellungen gelehrt wird, bloB in einer Ver­
bindung der Worter mit den ihnen vorangehenden Vorstellungen 1), dann ge­
niigte es freilich fiir diesen anscheinend so einfachen Akt auch eine einfache, 
vom "Begriffszentrum" ausgehende Verbindung zu postulieren, wie sie das 
Schema zur Darstellung bringt; wir werden aber sehen, daB sich auf diesem 
Wege eine Fiille von Vorgangen vollzieht, denen anatomisch natiirlich auch 
ebenso viele Zentren oder Funktionsherde als Stationen auf diesem Wege ent­
sprechen miissen. Die prinzipielle Bedeutung einer solchen Feststellung tritt 
sofort ins hellste Licht, wenn wir dazu die wenig klaren Deutungen halten, 
die in der Bezeichnung "transkortikal" fiir eben jene Vorgange liegen; es er­
scheinen die trotz aller Deutungen darin gelegenen Schwierigkeiten mit einem 
SeWage beseitigt, wenn wir diese eben alIe in die Rinde verlegen und auf Grund 
der "psychologischen Lokalisation" auch raumlich in Beziehung zueinander 
bringen konnen. 

Es ist hier nicht der Ort, die Konsequenzen einer solchen Anderung der 
Auffassung auch schon im Einzelnen zu beleuchten, es mag geniigen, darauf 
hingewiesen zu haben, daB unter anderem auch die durch das Schema veran­
laBte und bis in die letzte Zeit reichende VernacWassigung einer so natiirlichen 
Krankheitsform, wie es die amnestische Aphasie ist, dem Verstandnis der­
selben alsbald weicht, wenn man sich nur halbwegs dariiber klar wird, daB die 
dabei gestorte Funktion einem ganz bestimmten Vorgange auf dem Wege 
vom Denken zum Sprechen entspricht. 

Zum Beweise dafiir, daB auch in der neuesten Zeit die Sprachpathologen 
nicht iiber jenes von KuBmaul aufgestellte Schema von den Beziehungen 
zwischen Sprechen und Denken hinausgekommen sind, sei z. B. Saint-Paul 
(Progres mM. 1909. 3 avril, p. 177) zitiert, der ohne weitere Ausfiihruug 
unterscheidet: "la conception d'une idee, l'adaption des mots it la conception, 
l'emission des mots representatives de l'idee". Es gibt dieser Hinweis 
iibrigens weiter Veranlassung, es auszusprechen, daB wir mit der von Saint­
Paul so warm vertretenen Lehre von den differenten Formen der Sprach­
vorstellungen allein in Riicksicht der hier besprochenen Tatsachen der For­
mulierung der Gedanken nicht vorwarts kommen, weil, wie sich zeigen wird, 
ihr Auftreten erst einer spateren Etappe auf dem Wege vom Denken zum 
Sprechen entspricht, in der die wichtigsten, die Formulierung vorbereitenden 
Prozesse schon vollzogen sind. DaB die deutsche Sprachpathologie nur mit 

1) Die Pathologen hatten, darin freilich vielfach den Psychologen nachfolgend, 
ganz iibersehen, daB Vorstellungen im Kantschen {lder Herbartschen Sinne die 
Gesamtheit der theoretischen, interessefreien Funktionen des BewuBtseins darstellen 
und dieser Begriff nicht ohne weiters auf das anschauliche Vorstellen im Gegensatz 
zum Denken eingeengt werden kann (Windelband). 
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den Beziehungen zwischen Objekt- und Wortbegriff, mit der Lockerung 
odeI' dem Ausfall derselben und ahnlichen, sachlich eigentlich nichts­
sagenden Formeln bis in die allerletzte Zeit arbeitet, bedarf nicht erst des Hin­
weises, so reichlich sind die einschlagigen Darstellungen. Es solI natiirlich 
nicht verschwiegen werden, daB einzelne deutsche Autoren, die gerade durch 
ihren Stoff zu einem tieferen Eindringen in diese Fragen Veranlassung hatten,. 
die alte Auffassung verwarfen; dementsprechend ist es auch kein Zufall, daB 
gerade del' Autor, del' eine schone Studie iiber den Agrammatismus geliefert, 
Mohr, hier zu nennen ist; freilich hat er darin ausschlieBlich Anlehnung an 
Wundts Sprachpsychologie gesucht, die gerade in diesen Fragen noch an dem 
strengen Parallelismus zwischen Denken und Sprechen festhalt. 

Del' hier del' Pathologie gemachte Vorwurf del' Riickstandigkeit muB 
allerdings eine gewisse Milderung erfahren, wenn wir sehen, daB auch die 
normale Psychologie noch recht weit von dem Ziele entfernt ist, welches darin 
bestiinde, iiber die Vorgange, die wir hier im Auge haben, eingehende, wirk­
lich gesicherte Aufschliisse geben zu konnen; und wenn wir hOren, daB auch 
die Sprachpsychologie und die jetzt mit ihr vereint wirkende allgemeine Lin­
guistik wohl Programme entwerfen, wie die breite Liicke zwischen Denken und 
Sprechen auszufiillen ware, abel' schon dadurch deren Bestehen in del' alten 
Breite konstatieren, werden wir unsere Erwartungen nach einer vollen Auf­
klarung in diesen Fragen auf ein bescheidenes MaB eindiimmen; die Psycho­
logie hat eben bis in das letzte Jahrzehnt hinein sich in denjenigen Kapiteln, 
in denen die Darstellung des Denkens beginnen sollte, aus Mangel an Unter­
lagen mit einer meist dem Nachbargebiete del' Logik entnommenen Dar­
stellung del' Denkpl'ozesse begniigt und dal'in sind ihr Pathologie und Linguistik 
nachgefolgt. 

Verfasser wiiBte diese einleitenden Bemerkungen nicht bessel' zu schlieBen,. 
als mit dem Hinweise auf eine nul' etwas altere Darstellung del' Beziehungen 
zwischen Sprechen und Denken, die zeigen solI, welche gewaltigen Fol'tschritte 
trotz aHem, was noch zu einem irgendwie befriedigenden Einblicke in jene 
Vol'gange fehlt, da gemacht worden; sie ist hier urn so mehr am Platze, als sie 
dem einzigen Spl'achforscher entstammt, del' sich seit Steinthal mit del' Be­
trachtung del' aphasischen Storungen von seinem Standpunkte aus befaBt 
hat. Die einfache Anfiihrung wird geniigen, den Gegensatz zu dem, was 
in del' nachfolgenden DarsteHung dariibel' zusammengetragen werden konnte,. 
ins rechte Licht zu stellen 1). 

Wenn im Eingange dieses Kapitels die Lehre von del' Identitiit vom 
Denken und Spl'echen als eine kaum mehl' zu diskutierende, im Kl'eise del' 
Fachmanner als abgelehnte hingestellt wurde, so ist doch eine kul'ze Erorte­
rung derselben nahegelegt durch die neuerliche Betonung des unitarischen 
Standpunktes von medizinischer Seite aus AnlaB del' von P. Marie aufge­
rollten Revision del' Aphasielehre. Moutier, dessen groBes Buch: "L'Aphasie 
de Broca 1908" die ausfiihrlichen Unterlagen fiir P. Maries Thesen bringt, 

1) "Die Zumutung an die Sprachorgane erfolgt von unserem lnnel'n aus, wo­
dasjenige, was wir sagen wollen, vol'bereitet und geformt wird und es ist kein Zweifel 
dariiber, daB wir uns von den Satzen und Wiirtern, die wil' sprechen sollen, zunachst. 
in del' Seele die Vorstellung machen und daB auf diese Vorstellung hin die AuBel'ung 
el'folgt" (Delbl'iick, Jenaische Zeitschl'. f. Naturw. 20. Bd., 1887, S. 92). 
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hat aueh jene in Faehkreisen seit Langem als entschieden angesehene Frage 
wieder hervorgezogen; wenn er nun seine Stellung zu derselben dahin zusammen­
faBt (1. c. p. 239): "On ne peut it moins d'etre metaphysicien abstraire la 
pensee du langage", so wird gerade die in den folgenden Kapiteln darzu­
legende Fiille von Beobachtungen uns eines Anderen belehren; wir werden 
l3ehen, wie die neuesten Arbeiten iiber die Denkvorgange und bemerkenswerter­
weise gerade die aus dem schroff antimetaphysischen Lager kommenden aIle 
zur gegenteiligen Ansicht hiniiberfiihren; andererseits zwingt ein solcher Aus­
spruch doeh auch noch zu der Frage SteHung zu nehmen, die freilich nur in 
einer angedeuteten Wiedergabe eines Teiles von dem bestehen kann, was sich 
in den Jahrzehnten dariiberin der Literatur angehauft und Moutier gar 
nicht beriieksichtigt hat, als er seinen doch recht dogmatisch klingenden Aus­
sprueh getan 1); der kann aber nicht ganz unwidersprochen bleiben, nicht bloB 
weil er als theoretische Stiitze fUr die Lehre von P. Marie angefiihrt wird, 
sondern vor AHem, weil die Medizin nicht neuerlich einer Wiederholung der 
alten ihr von der Psychologie gemachten Vorhaltungen wegen der Nicht­
beachtung der Resultate anderer Wissenschaftsge biete ausgesetzt sein soIl. 
Man konnte aber schlie13lich von der Widerlegung einer anscheinend vereinzelt 
gebliebenen SteHungnahme absehen, wenn sieh nicht zeigte, daB Moutier 
in der einschlagigen franzosischen Literatur mit seiner Ansicht von der Iden­
tit1it von Sprechen und Denken 2) docp- nicht so ganz isoliert dasteht; so be­
kennt sich Egger (La Parole int.) auch in der zweiten, 1904 erschienenen Auf­
lage in wenig modifizierter Form zu derselben Ansicht, ohne freilich sich der 
Tatsaehe, daB bedeutsame Ausnahmen bestehen, verschlieBen zu konnen 
(1. e. p. 5, 7, 216). 

DaB iibrigens auch allerneueste deutsche Autoren solchen Ansehauungen 
nicht ganz ferne stehen, beweist nachstehendes Zitat aus einer Schrift von 
Nor b. Stern (Das Denken und sein Gegenstand. 1909, S. 25 fL). "Die oben 
schon aufgeworfene Frage, ob Sprechen und Denken miteinander identisch 
sind, konnte sowohl mit einem Ja als auch mit einem Nein beantwortet werden, 
denn nur ein Teil von beiden ist identisch. Denken ist mehr als Sprechen, 
nach der geistigen Seite hin; Sprechen ist mehr als Denken nach der korper­
lichen Seite hin betrachtet. Spree hen und Denken als Ganzes sind nicht mit­
einander identisch. Wohl aber treten beide Tatigkeiten gleichzeitig in 
uns auf." "Sprechen und Denken sind trotzdem ein einziger ProzeB in uns. Wir 
konnen nicht schneller denken als sprechen. Die Gedanken, die unserer Rede 
voraneilen, sind selbst wieder Sprache. ""Eine Melodie konnen wir im Ge-

. 1) DaB sein ling.uistisc~er G~wiihrsmann P. Regnaud der Mangelhaftigkeit 
se~ne~ Methode wegen 1m Kre1se semer Fachgenossen keine Anerkennung gefunden, 
se1 hler nochmals vermerkt (J. Meillet, Introd. a l'et. compo des lang. indo-europ. 
1903, p. 414), weil vielleicht darin das erklarende Moment fiir den Irrtum in der 
Stellungnahme Moutiers gefunden werden konnte. 

2) Es ist vielleicht nicht iiberfliissig, so zu sagen pro memoria die Lehre von 
der Identitiit des Denkens und Sprechens, wie sie der auch jetzt noch in der Sprach­
pathologie vielfach fiihrende Steinthal (Einleit. in die Psycho!., 2. Auf!., 1881, 
S. 46) zusammengefaBt, hierher zu setzen, weil schon in dieser Formulierung selbst, 
an neuere~ Anschauunge~ gemessen, die wichtigste~ Momente zu ihrer Widerlegung 
gegeben smd: "Sprache 1St Gedanke selbst, Wort 1St Begriff selbst, Satz ist Urteil 
selbst, nur zugleich sprachlich ausgedriickt, lautlich wahrnehmbar, verleiblicht". 
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danken nicht in schnellerem Tempo durchIaufen, als in welchem wir imstande 
sein wiirden, sie zu singen"", sagt Lotze. Die Fahigkeit des Denkens ist, 
physiologisch betrachtet, durch die des Sprechens bedingt. So wird dem, 
dessen Sprachorgane gewandter sind, auch eine raschere Entwicklung seiner 
Gedanken moglich sein." 

Die beiden Lotze entnommenen Argumente Sterns sind durchaus 
unzutreffbnd; beziiglich des ersteren kann man sich auf die viel zitierte AuBe­
rung Mozarts iiber seine musikalische Produktion berufen 1), das Letztere 
kann doch .nur in dem Sinne als richtig anerkannt werden, daB die raschere 
motorische EntauBerung der ,Gedanken damit gemeint ist. Beziiglich des 
Verhiiltnisses der Tempi vom Sprechen und Denken sei nur verwiesen auf das 
Vorkommen von Redeflucht bei Denkhemmung und auf das spater zitierte 
Argument Fr. Miillers gegen die Identitatslehre. 

Auch in einer neuesten Erorterung der Beziehungen zwischen Denken 
und Sprechen stent sich wieder die unscharfe Abgrenzung zwischen den beiden 
ein; Miiller-Freienfels (Zeitschr. f. Psychol. 60, S. 416) sagt direkt: "Nicht 
etwa ist zuerst der Gedanke da und nachher formten wir ihn in Worte, sondern 
im Gegenteil, ganz automatisch tritt auf bestimmte Auslosungen hin die Sprach­
bewegung ein und im Sprechen seIber formt sich der Gedanke ..... Das 
Sprechen ist eben das physische Korrelat des Denkens". (Vgl. auch ibid. 
S. 420.) Insbesondere den letzten Passus darf man vom Standpunkte der 
Pathologie ohne weiteres ablehnen. 

In der englischen Literatur steht das auch jetzt noch mit Recht sehr 
geschiitzte Buch von RoB: On Aphasia, 1887 (siehe p. 115), ganz im Banne 
der Lehre M. Miillers, die damals den Hohepunkt ihrer Bedeutung etwa noch 
inne hatte; auch an diesem Buche laBt sich die Tragweite einer Korrektur 
der jetzt abgetanen, aber den Pathologen sichtlich ans Herz gewachsenen, 
vielleicht weil bequemen Lehre ermessen. (Eines anderen englischen Forschers, 
der ebenfalls die Identitiitslehre zur Basis weitgehender Schliisse macht, wird 
noch spiiter zu gedenken sein.) 

So wenig sich Verfasser damit befassen darf, etwa die von Moutier 
hervorgeholte Identitiitslehre hier ausfiihrlich widerlegen zu wollen, ebenso 
wenig kann es seine Aufgabe sein, lire Geschichte, wie sie sich seit Aristoteles 
durch das Mittelalter hindurch entwickelt, hier vorzufiihren; aber es ist viel­
leicht nicht unangebracht, wenigstens ihren Hohepunkt im 18. Jahrhundert 
und ihr Festhalten bis in die Halfte des verflossenen zu markieren. Condillac 
ehrte, daB die Grammatik einen Teil der Kunst zu denken bilde und bis zu 

welcher V'berspannung des Identitiitsprinzipes es kam, mag zuerst ein Aus­
spruch von Degerando erweisen (Des Signes et de l'art de penser II. An 
VIII, p. 263): "De l'ordre suivant lequel nous associons les signes 

1) Wir entnehmen W. James die AuBerung Mozarts: "First bits and crumbs 
of the piece come and gradually join together in his mind .... and at last it gets 
almost finished in my head even when it is a long piece, so that I can see the whole 
of it at a single glance in my mind . . . . But the best of all is the hearing of it 
all at once". (Man beachte die vollstandige Analogie mit dem, was wir spater vom 
intuitiven, genialen Denken horen werden.) 

N achtragliche Bemerkung bei der Korrektur. Der nachtraglich aufgefundenen 
'.Stelle bei Lotze (Med. Psycho!. 18"'2. S. 481) entnehmen wir, daB die Formulierung 
S t ern s doch eine viel scharfere ist als diejenige Lot z e s. 

Pick, Sprachstorungen. I. Teil. 12 



178 IV. Der Weg vom Denken zum Sprechen. 

dans Ie discours depend la suite, que nous etablissons entre nos 
idees", ein Riickfall auf den mittelalterlichen Nominalismus, fUr den die 
Begriffe lediglich als "flatus vocis" existierten. Ratte sich doch schon vorher 
Laromiguiere in seinem Discours d'ouverture geauBert: "L'art de penser 
ne depend pas seulement de l'art de parler, mais il se reduit a. 
l'art de parler" (A. II, p .. 106). Noch schroffer hat das Joubert formuliert, 
der behauptete, daB wir nicht wissen, was wir sagen wollten, bis wir es ge­
sagt, so daB W. Mitchell (Struct. and Growth of the Mind 1907, p. 363), 
dem das Zitat entnommen, hinzusetzt, das klinge so, wie wenn wir sagen 
wiirden, daB wir nicht wissen, was wir denke,n, bis wir es uns selbst gesagt. 
Kleine RiickfiiJle auf solche Gedankengange lassen sich auch noch in der neuesten 
Zeit nachweisen, so wenn Dugas (Le Psittacisme 1896, p. 143) sagt, "die 
Sprache ist dem klaren Gedanken voraus". Trotzdem hat man auch vorher 
schon Ausnahmen zugelassen und selbst ein so schroffer Vertreter der Iden­
titat wie Degerando wird durch die Tatsachen gelegentlich zu der richtigen, 
der sonst festgehaltenen entgegengesetzten Ansicht ge bracht; so wenn er sagt 
(1. c. p. 140): "Beim Sprechenden geht die Zerlegung des Gedankens der 
Sprache voraus." 

Auch sonst finden sich da und dort selbst bei den alteren Vertretern 
der Unitatslehre Ansichten angedeutet, die den hier zu entwickelnden Ge­
dankengangen nicht so ganz ferne stehen. Wenn der Satz von Bonald (eines 
hervorragenden Denkers des 18. Jahrhunderts) "der Mensch denkt das Wort, 
ehe er seinen Gedanken spricht " , in seiner geistreichen Antithese noch Zweifel 
laBt, so tritt die Ansicht ganz prazise in der Darstellung hervor: "Der Geist 
verlangt und sucht sie (sc. die Wortvorstellungen [expressions de la memoire 
ver bale]), die Vernunft priift sie . . . . . das Gedachtnis ist das Worter buch 
fiir den Gebrauch des Geistes ..... ein Depot von Ausdriicken, wo jeder 
Geist die aussucht, die am besten seine Gedanken ausdriicken." (Zit. nach 
V. Egger, La Parole inter. 26 ed. 1904, p. 31.) 

Noch im 19. Jahrhundert halten die Sprachforscher an der Identitats­
lehre fest und auch W. v. Humboldt steht solchen Gedankengangen recht 
nahe; doch schon 1854 tadelt ein englischer Linguist Stoddart (Philos. of 
lang.) die Ansicht yom Prim at der Sprache iiber die Intelligenz: "Anstatt 
die Sprache nach dem Geiste zu formen, wird in vordringlicher Weise der Geist 
auf die Sprache gegriindet." 

Ganz pragnant gibt dem Ausdruck eine fast ein halhes Jahrhundert 
zuriickliegende, etwas drastisch gehaltene, aber um so iiberzeugendere Be­
sprechung des Max Miillerschen Werkes durch Whitney 1), deren Ausfiih" 
rungen deshalb auch so bedeutsam sind, weil sie iiber die Beziehungen zwischen 
Wort und Begriff Ansichten vorfiihren, die, wie wir in dem Kapitel iiber das 
begriffliche Denken sehen werden, den neuesten Anschauungen entsprechen. 

1) "An idea, then of any class may exist independently of any word expressing 
it . . . . To maintain that the idea waits for its generation till the sign is ready or 
that the generation of the idea and of the sign is a simple, indivisible process, is in 
our view, precisely equivalent to holding because infants cannot live in this climate 
without clothing and shelter, that no child is or can be born until a layette and a 
nursery are ready for its use, or that along with each child are born its swadling­
clothes and a cradle". Whitney in einer Besprechung von Max Mullers Leet. 
on the science of language (Repr. fro the North Am. Review 1865, p. 569). 
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Natiirlich sind auch den deutschen Sprachforschern am Beginn des 
vorigen Jahrhunderts, die sich mit diesen Fragen befaBt, die nach den Vor­
gangen bei derFormulierung des Gedachten nicht entgangen; so spricht schon 
W. v. Humboldt (Dber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues, 
herausgeg. von Pott.II, S.175) von der "ordnenden inneren Form des Sprach­
sinnes", und wenn er dann an einer anderen Stelle (Ges. Schriften IV, S. 257) 
sagt, "daB die grammatischen Verhaltnisse durchaus von der Absicht ab~ 
hangen, die man damit verbindet", so ist es vielleicht nicht gezwungen, das im 
Sinue einer hier dargelegten, der sprachlichen Formulierung vorhergehenden 
gedanklichen Formulierung zu deuten; es wird diese Deutung auch nicht da­
durch hinfallig, daB v. Hum boldt ganz auf dem Standpunkte des Zusammen­
flieBens von Denken und Sprechen gestanden, da er selbst (I. c. V, S. 462) 
sagt, daB "die Wirksamkeit der Grammatik, als zu den Denkgesetzen selbst 
gehorend, im Geiste nie fehlen kann und notwendig auch dann in die Sprache 
hineingetragen werden miiBte". Noch viel pragnanter tritt das trotz des 
gleichen Standpunktes bei einem bekannten Grammatiker der ersten Halfte 
des vorigen Jahrhunderts auf, bei Becker (Organism der Sprache. 2. Aufl. 
1841, S. 180 ff. 1)) und gerade der letzte Passus seiner Ausfiihrungen, in denen 
er den Denk- und Anschauungsformen die in den verschiedenen Sprachen mehr 
oder weniger differenten und unvollkommenen Ausdrucksformen gegeniiber­
stellt, zeigt deutlich, wie Becker, wenn man von dem auch fUr ihn fest­
stehenden Dogma der Identitat von Denken und Sprechen, bzw. der logischen 
und grammatischen Begriffe absieht, sichtlich ganz modernen Anschauungen 
betreffs der vorsprachlichen Formulierung des Denkens,nahesteht; und selbst 
einzelne AuBerungen W. v. Hum boldts lassen sich ganz ungezwungen damit 
in Einklang bringen 2), wenn wir an Stelle des Begriffs der grammatischen Ansicht 
der Sprache einfach die gedankliche Formulierung setzen. 

Auch sonst finden sich noch gelegentlich Ausblicke auf eine der sprach­
lichen vorangehende Formulierung, wie sie in den folgenden AusfUhrungen 
dargelegt erscheint. Ganz scharf tritt sie bei einem alteren Grammatiker her­
vor, dessen Schriftchen (De l'ordre des mots 1844) jetzt neuerlich als eine 

1) "Es drangt sich daher die Frage auf, wie sich die grammatischen Beziehungen 
der Begriffe in dem Gedanken zu ihrer Darsteilung in der Sprache verhalten 
und ob aile Beziehungen, welche sich mit einer organischen Notwendigkeit und 
mit dem Gedanken als besondere Arten von Beziehungen entwickeln, auch notwendig 
als besondere Beziehungen in der Sprache ihren Ausdruck finden; und man wird 
bald gewahr, daB man allerdings zwischen den Bezieh ungen in dem Gedanken 
und ihrem Ausdrucke in der Sprache unterscheiden muB. Die Beziehungen 
der Begriffe in dem Gedanken sina mit den dem ganzen Geschlechte gemeinsamen 
Formen des Denkens gegeben und weil die Sprache der organische Ausdruck des 
Gedankens ist, so miissen auch die mit den Formen des Denkens gegebenen Be· 
ziehungen in allen Sprachen ihren Ausdruck finden". 

2) "Wenn man sich nun den Konstruktionsbau einer Sprache in seiner aUge. 
meinen Form und abgesehen von jeder einzelnen Rede denkt und die Beziehu:.;'-gen 
aufsucht, in welche die einzelnen Worter auf diese Form gestellt werden, so bIldet 
man sich einen Begriff von der grammatischen .Ansic~t der Sprache.

o 
Di~se !o~m 

ist in dem Kopfe des Redenden vorhanden und Jede emzelne Rede pragt slCh m Ihr 
aus". (W. v. Humboldt, Ges. Schr. V, S. 454). 

"Der Sprechende legt immer den Begriff der grammatis~hen Verhaltnis~.e i~ die 
Sprache hinein, aber die Sprache ist nicht immer auf den emen und volIstandigen 
Ausdruck derselben organisiert". (W. v. Humboldt. Ges. Schr. V, S. 471.) . 

12* 
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hervorragende Leistung gerade auf dem hier besprochenen Gebiete hervorge­
zogen worden; Henri Weil stellt es (1. c. p. 1) direkt als die Aufgabe der 
Grammatiker hin, "d'expliquer comment la peasee se traduit par la parole"; 
ganz priizise spricht er sich zu unserer Frage (1. c. p. 34, 35) aus: "On parait 
avoir suppose que l'arrangement des mots n'etait qu'un travail accessoire qui 
n'arrivait qu'en dernier lieu, apnls que la pensee s'etait deja tout-a.-fait 
transformee en paroles. Mais si l'ordre des mots correspond a l'ordre des 
idees, si cette marche des idees existe dans la pensee meme, avant qu'elle ait 
revetu les formes grammaticales, si la conformation syntaxique ne vient qu'apres 
et n'a qu'une influence secondaire sur l'ordre des mots, alors il est evident 
que l'aspect de la cho'Se se change entierement." -

Es konnte zunachst iiberfliissig scheinen, immer wieder auch nur Stiicke 
des Riistzeugs gegen die alte, so zah von Max M iiller verteidigte Lehre hervor­
zusuchen, wenn man nicht ebenso oft bis in die neueste Zeit wieder konsta­
tieren miiBte, daB ein Pathologe in seinen im Dbrigen hervorragenden Arbeiten 
jene Theorie zum Ausgangspunkt seiner Deutungen nimmt. So neuerlich 
Shaw Bolton (Liverpool med. chir. Journ. July 1909, p. 224 und Brain 
P. 129, p. 119 u. 36), dessen aus jener Lehre gefolgerte Ausspriiche 1) von 
der nicht iiber das Niveau des anthropoiden Affen hinausgehenden Intelligenz 
des ungebildeten Taubstummen unsere' Auffassung davon auf mehr als ein 
Jahrhundert zurii.ckwerfen. 

Es liegt natiirlich nahe, in solchen irrtiimlichen Anschauungen von der 
Intelligenz des ungebildeten Taubstummen, die ja, wie an anderer Stelle er­
wahnt, bis auf Kant, bzw. seinen Gewahrsmann Eschke, zuriickgehen und 
damals in der mangelhaften Kenntnis der Tatsachen begriindet waren, um­
gekehrt eine Stiitze fiir die Identitatslehre zu sehen; dementsprechend kann 
es auch nicht iiberraschen, daB der Taubstummenlehrer Scott in seinem 
Buche (The Deaf and Dumb. 2. ed. 1870 2)) das erste Kapitel der Widerlegung 
von Max M iillers Darstellung der Identitatslehre widmet; und ebenso sehen 
wir, daB Steinthal, dessen Ansichten iiber Psychologie der Taubstmllmen 
noch recht riickstandig sind, doch auch (Einleitung in die Psycho1. 2. Auf I. 
1881, S. 46) die Intelligenz derselben als Argument gegen die Lehre von der 
Untrennbarkeit von Denken und Sprechen verwertet. 

1) "Language is produced by the coordination of different symbolic values; 
and by its means alone it is possible to perform the highly intricate processes of 
cerebral association which form the physical basis of judgement and reasoning". 

"A person suffering from congenital or early loss of hearing is necessary dumb; 
and unless he lives in association with other illdividuals suffering from the same 
disability or be educated by special means, his mental functions differ little from 
those of the anthropoid apes". Es wird diese Frage, die ja auch fiir die Beurteilung 
des Denkens Aphasischer als Ausgangspunkt dient, den Gegenstand der Erorterung 
anlaBlich der Besprechung des begrifflichen Denkens in dem Kapitel vom Bedeutungs­
problem sein, auf welches deshalb verwiesen sei. Hier aber sei doch, wei! psycho­
logisch auch sonst fiir die einschHigige Frage bedeutsam, eine Stelle aus dem Briefe 
Helen Kelle.rs an die Verleger ihres Buches "The story of my life" zitiert; in­
dem sie auf das MiBtrauen reflektiert, das man ihrem Buche entgegengebracht, 
sagt sie: "If it is true that I have no sensations it is of course very unreasonable 
to suppose that I write or think. The arrogance of those who see is very amusing". 

2) K u B maul, der in dies en Fragen noch ganz im alten Fahrwasser sich be­
wegt, hat .nachweislich die erste Auflage .VOJ;l Sco,tt benutzt. 
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Es soIl nun im Folgenden nicht wieder die ganze Reihe der Argumente, 
die schon damals und spater in dem gleichen Sinne vorgebracht wurden, 
wiederholt werden, weil einer solchen Darstellung nicht wie anderen hier in 
groBerer Ausfiihrlichkeit gebrachten, der gleiche Nutzen fUr die Zwecke dieser 
Schrift erwiichse 1); dagegen soIl, wovon sich Verfasser groBeren Vorteil ver­
spricht, an einer Zahl von Tatsachen, der neueren Sprachpsychologie ent­
nommen, die Lehre der Unitatsidee gemessen werden; es wird sich daraus auch 
fiir den jetzt noch in breiterem MaBe festgehaltenen Standpunkt vom weit­
gehenden Parallelismus zwischen den Denkprozessen und ihrem sprachlichen 
Ausdrucke reichliche Aufklarung ergeben, die deshalb direkt als aktuell zu 
bezeichnen ist und unmittelbar zu den dem Parallelismus gewidmeten Er­
orterungen hiniiberfiihrt. DaB dieser in der Pathologie maBgebend, laBt sich 
leicht erweisen. Kleist (Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. S.-A. Bd.XVII, 
S. 518) basiert eine Erklarung des Agrammatismus direkt auf der Annahme, 
daB der grammatische Verband das Spiegelbild, die Dbersetzung der logischen 
Beziehungen zwischen einer Anzahl von Begriffen darstelle; und eben so tritt 
der Parallelismus zwischen Denken und Sprechen noch in allerneuesten Aphasie­
arbeiten hervor, so z. B. bei Pelz (Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. XI, S. 134), 
was freilich nicht Wunder nehmen kann, wenn wir sehen, daB der einzige nicht 
medizinische Autor, den er neben Lipps heranzieht, doch wieder Stein­
th al ist. 

Die Annahme eines so schroffen Parallelismus seitens der Pathologen 
muB um so mehr auffalIen, als sich gerade vom Standpunkte der Psychologie 
und des Prinzips des Parallelismus von Leib und Seele ein entscheidendes 
Argument gegen jene Annahme ableiten laBt. Wir wissen, daB unsere Sinnes­
welt mindestens ebensosehr durch die "Bilder" der wirklichen Dinge wie 
durch den Reichtum unserer in den "Spuren" niedergelegten Erfahrungen 
bestimmt ist; umso groBer ist natiirlich dieser zweite Faktor auf jenen hoheren 
Stufen psychischer Verwertung, auf denen sich das vollzieht, was wir nach 
Wernicke als sogenannte sekundare Identifikation, im ProzeB des Sprach­
verstandnisses als Wortverstandnis bezeichnen; daraus aber ergibt sich 
stringent, daB von einem Parallelismus zwischen gesprochenem Worte und 
dem dadurch im Horer provozierten Prozesse (gleichgiltig, ob wir dabei den 
psychischen oder den nervosen ins Auge fassen), iiberall nicht die Rede sein 
kann und ganz das Gleiche gilt in entsprechender Umsetzung von dem Ver­
haltnis des Auszudriickenden und den Worten, die es zum Ausdruck bringen. 
Es ware iiberfliissig, das noch etwa ander Differenz zwischen Kind und Er­
wachsenem, Ungebildetem und Genie zu erlautern. Die Bedeutung, welche 
eine Klarlegung dieser Frage besonders fiir die Lehre vom Agrammatismus 
haben muB, tritt aber erst recht hervor, wenn wir sehen, daB die daraus ge~ 
folgerte Lehre von der Identitat der Struktur der Denkvorgange, des Urteils, 
mit derjenigen der Struktur der Sprache, des Satzes, einen tieferen Einblick 

1) Was sollte es auch nutzen, Argumente gegen jene Lehre zu wiederholen, 
wie die von Fr. Miiller (in seinem AbriB der Sprachwissenschaft) angefiihrten: 
"Wenn das Denken, welches bekanntlich zu den schwierigsten Dingen gehort, gar 
nicht gelehrt zu werden brauchte und einfach durch Sprachfertigkeit ersetzt werden 
konnte! Der flieBende Redner, der unverschamteste Schwatzer ware dann der gro13te 
Denker". (Vgl. dazu die Ansicht von N. Stern). 
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in die zu dieser Struktur fiihrenden Vorgange iiberhaupt verhindern muB; 
auf der einen Seite fiihrt auch diese Lehre wieder zu der nach langen Kampfen 
im negativen Sinne erledigten Annahme, daB aus der Sprache allein Schliisse 
auf die Vorgange in dem ihr vorausgehenden Denken, Urteilen, Schlie Ben ge­
zogen werden konnen, andererseits wird dadurch die Struktur des Gesprochenen 
so festgelegt, daB ein iiber eine schablonenmaBige Anpassung hinausgehendes 
Werden desselben iiberhaupt ausgeschlossen und damit auch sein Studium 
im Wesentlichen iiberfliissig erscheint 1). 

In wenige Worte scharf zusammengefaBt hat der Sprachforscher Sayce 
die Frage: "Das Symbol fUr das Symbolisieren zu verkennen, ist der Fehler 
derjenigen, die das Innere aus dem Mechanischen entwickeln wollen (The 
Princ. of compar. Philol. 1882). Drastischer und deshalb besonders eindring­
lich hat die Differenz der Gedankenstruktur gegeniiber derjenigen des Aus­
druckes D. S. Miller (The psychological Rev. 1895. II, p. 547) hervorge­
hoben, deren Darstellung hier 2) wiederzugeben sich Verfasser nicht entschlagen 
kann, weil sie manches enthaIt, wie z. B. das beziiglich der trberfliissigkeit 
der Kopula, was direkt auf den Agrammatismus anwendbar ist. 

Wenn wir erwiigen, daB der Vorstellungsinhalt als solcher nicht iiber­
tragbar ist und der gehOrte Satz nur als Mittel dazu dient, urn in unserer intellek­
tuellen Welt eine Art von Plan oder Schema zusammenhangender Meinungen 
aufzubauen (Bosanquet, The Essent. of Logic 1897, p. 84), dann tritt die 
hier zu entwickelnde Ansicht in ein wesentlich anderes Licht hinsichtlich ihrer 
Bedeutung fiir das Verstiindnis aphasischer Storungen und des Agrammatismus 
im besonderen. Man wird im Hinblick auf das auch fiir ihn geltende Gesetz 
der Okonomie es besser verstehen, wie der Agrammatische auch durch ein 
wesentlich verringertes Quantum von Worten und trotz mangelhafter Kon­
struktion dieselben Vorstellungsinhalte iibertragt wie der Gesunde, bzw. rich­
tiger ausgedriickt, dem Horer die Anregung zu entsprechenden Vorstellungs­
inhalten gibt oder zu geben versucht. 

1) Der Linguist Dauzat fiihrt als warnendes Beispiel an, daB Chaignet 
noch 1875 (Philos. de la sc. du lang.) schreibt, que "Ie systeme des formes grammati­
cales n'est lui-milme que Ie systeme des rapports logiques qui constituent la science 
de la pensee". Derselbe Autor weist auf allerneueste Bestrebungen, eine logische 
Sprache kiinstlich zu konstruieren und ein noch letztlich erschienenes "Bulletin de 
la logique du langage" hin. Man halte dazu die moderne Formulierung "daB von 
einem Parallelismus der Satze und Denkakte .. _ keinesfalls gesprochen, daB der 
Satzakt iiberhaupt nicht als adaquater Ausdruck eines logischen Denkakts defi. 
niert werden darf". (Maier Psychol. d. emotionalen Denkens 1908.) 

Mit der prinzipiellen Festlegung dieses Satzes ist natiirlich, das sei im Hin­
blick auf die Pathologie besonders angemerkt, nicht auch die Moglichkeit, aus der 
Sprache auf das ihr zugrunde liegende Denken zu schlieBen, abgesprochen; es hat 
neuerlich Sheldon in einer auch fiir unsere Zwecke sehr belehrenden historisch­
kritischen Darstellung diese Frage eingehend erortert (The psychol. Bull. IV, 1907, 
p. 244ff.); ein nicht geringer Teil vonA. Stohrs Lehrb. d. Logik in psychol. Dar­
stellung (1910) bewegt sich in dieser Richtung. 

2) "In language the predicate comes after the subject; in thought they come 
together. In language they are connected by a copula; but there is no copula in 
thought. In thought there are but pictures, painted in the pigments of the different 
sense-pictures in endless substitution". Es solI hier nicht unvermerkt bleiben, 
daB die neuere Psychologie etwas anders iiber die "Bilderfolge" als Ausdruck des 
Gedankenganges nrteilt. Zur Frage der Kopula sei auf entsprechende schon friiher 
mitgeteilte Anschauungen aus der Logik und Tatsachen der Linguistik hingewiesen. 
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Wir stellen an die Spitze der in Betracht kommenden Argumente das aus­
schlaggebende derselben, die Lehre vom anschauungslosen Denken 1), wie sie sich 
insbesondere seit den Arbeiten der Wiirzburger Schule als fester Besitz der neueren 
Denkpsychologie entwickelt hat 2). Messen wir sie an der noch jetzt den Patho­
logen gelaufigen Lehre, daB der sprachliche Ausdruck in der Verbindung von 
Wort- und Objektvorstellungen besteht 3), so tritt die entscheidende Bedeu­
tung der neueren Feststellungen auch ohne eingehende Erorterung klar vor 
Augen 4), selbst in Hinsicht der Lehre vom Parallelismus zwischen Denken 
und Sprechen. 

Nur an einem speziellen Beispiele sei die Wirkung unserer so umge­
wandelten Vorstellung vom Denkvorgange vor Augen gefiihrt. Nach H. Sachs 
(Gehirn und Sprache 1905, S. 22) macht den Unterschied eines unverstan­
denen und eines verstandenen Wortes nichts Anderes aus, als der Umstand, 
"daB an diesen bestimmten Wortklang eine ganze Reihe von Erinnerungsbildern 
sich ankniipft, die durch den Wortklang ausgelost werden im Geiste, von denen 
ein mehr oder minder groBer Teil sich in das BewuBtsein schiebt oder doch 
wenigstens mit Hilfe dieses W ortklanges an der Hand der Vorstellungsver­
kettung ins BewuBtsein gehoben werden kaun". Man halte dagegen die Lehre 
vom unanschaulichen Denken und die im Kapitel von der "Bedeutung" zu 
erorternden Probleme, wo sich zeigen wird, daB die Objektvorstellung zum 

1) VgI. dazu Bemerkungen von Biihler (Arch. f. d. ges. Psychol. IX., S. 322) 
dariiber, "wie denn die fast einstimmigeAnnahme der Lehre von der durchgehenden 
sinnliehen Reprasentation der Gedanken zu erklaren sei, wie Wundt dazu komme, 
sie geradezu als ein psychologisches Postulat zu bezeiehnen". 

2) Die auBerordentliehe Tragweite, welche dieser Nachweis fiir die Pathologie 
auch auBerhalb des Gebietes der Aphasielehre haben kann, soIl hier nur angedeutet 
werden. Es gilt als einer der Grundpfeiler der ganzen Lehre von den Agnosien, 
daB dieselben sich unterseheiden, je nachdem die Erinnerungsbilder erhalten sind 
oder nieht und auch die Verkniipfung derselben zu Begriffen wird diesen Storungen 
abgesproehen; daB diese und andere dabei eine Rolle spielende Gesichtspunkte 
einer Umwertung im Sinne der neueren Psychologie bediirfen, ist nach allem hier 
Dargestellten wohl ein erstes Postulat fiir eine auf modernen Grundlagen zu ver­
suehende Fortfiibrung dieser pathologischen Fragen. Ais erganzendes Beweisstiiek 
kommt noch dazu die aueh in der Einleitung erwahnte Anderung, die sieh unter 
dem Einflusse der neueren Denkpsychologie in der Lehre vom Wiedererkennen 
vollzogen hat. DaB auch im Gebiete der "Praxie" der neuen Lehre ein weitgehender 
modifizierender EinfluB zukommt, wird an anderer Stelle zur Sprache kommen. 

3) Drastisch resiimiert W. Mitchell (Struct. and Growth of the Mind 1907, 
p. 340) seine diesbeziiglichen gegenteiligen Ausfiihrungen in dem Satze: "Das Denken 
ist keine Prozession von Bildern". 

4) Biihler (Arch. f. d. ges. Psycho!. IX, S. 317) spricht es direkt als das 
Resultat seiner Versuche aus: "Etwas (sc. die ansehaulichen Vorstellungen), was 
so fragmentarisch, so sporadiseh, so durchaw; zufallig auftritt im BewuBtsein 
wie die Vorstellungen in unseren Denkerlebnissen, kann nicht als Trager des fest­
gefiigten und kontinuierliehen Denkgehaltes angesehen werden" und weiter sagt 
er noeh sehroffer: "Ernst zu nehmende Forscher haben eigentlich nie behauptet, 
das Denken lasse sich einfaeh als eine Vorstellungsfolge auffassen". 

Ais einer der ersten hat anscheinend der Philosoph Liebmann (Z. Anal. 
d. Wirkliehkeit 1880, S. 484) die Ansicht vertreten: "Uberhaupt mochte ieh wohl 
wissen, weleherlei anschauliehe Vorstellungen ~rgend Jemand, der diese .(se. im 
Vorangehenden von ihm angefiihrten) Satze isohert hort und versteht, dabm haben 
sollte. lch habe keine und verstehe doch, wie jeder Gebildete, im Momente was 
damit gemeint ist". 
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Verstandnis nicht notig ist, urn die ganze Wandlung, welche diese Fragen jetzt 
erfahren haben, zu erfassen 1). 

Von fast ebensolcher Wirkung hinsichtlich der Unitatslehre, aber nicht 
ohne Bedeutung auch fur die vom Parallelismus ist alles das, was man jetzt 
vom wortlosen Denken auszusagen weiB. Die Anerkennung eines solchen gerade 
in den Gebieten hOchster geistiger Konzentration ist auch fur die Zwecke der 
Pathologie nicht ohne Bedeutung; war es doch bisher gerade das Gegenteil, 
das von den Psychologen vertreten l1nd von den Pathologen verwertet wurde 
(so z. B. von H. Calderwood, The Relat. of Mind and Brain 1892, p. 415 2}) 
und ebenso von Bastian (Treat. on Aphasia 1898. Ch. II) und z. B. auch den 
Ausgangspunkt flir die Frage nach dem Intellekt der Aphasischen bildet,e. 
Es wird auf diese Frage noch an verschiedenen Stellen dieser Schrift zuruck­
zukommen sein; vorlaufig sei nur auf die noch in diesem Kapitel wieder­
zugebenden AuBerungen B. Erdmanns, die ubrigens nur den Niederschlag 
jetzt allgemein akzeptierter Ansichten bilden, hingewiesen, denen zufolge ge­
rade das geniale Denken wortlos verlauft; zum Beweise, daB das nicht be­
deutungslos auch flir spezielle Fragen, sei eine AuBerung des Psychologen 
Mit c hell 3) hierhergesetzt. 

Unter den Argumenten fur die Identitat von Sprechen und Denken hat 
begreiflicherweise das gelegentliche leise Mitklingen einzelner Worte immer 
eine wichtige Rolle gespielt ("Sprechen ist lautes Denken ") 4); das Irrtumliche 
eines solchen Schlusses konnte freilich auch den Pathologen nicht entgehen. 
Es ist insbesondere H. Sachs (Gehirn und Sprache. 1905, S. 61), der die aus 
der Pramisse des meist von innerlichen Worten begleiteten Denkens gezogene 
SchluBfolgerung bekampft, "daB der Verlust der Sprache auch stets eine er­
hebliche Storung dee Denkens nach sich ziehen musse"; er weist darauf hin, 

1) Wenn neuestens H. Liepmann in einer kritischen Wiirdigung der neueren 
Denkpsychologie (Zeitschr. f. Psychol. 63, S. 7) darauf hinweist, daB auch Sachs 
schon im flieBenden Denken nicht viel mehr als Worte im BewuBtsein vorhanden 
nachwies, so wird auch damit nicht der ganze Umfang der Lehre vom unanschau· 
lichen Denken erfaBt, in der die Moglichkeit des Fehlens jedes anschaulichen Inhalts, 
also auch der Wortvorstellungen, festgestellt wurde (vgl. dazu das im Texte Folgende). 

2) "The more concentrated the exercise of thought, the more completely does 
the mind depend on language. We cannot content ourselves with a few signs standing 
as representations of certain things or stages of thought. The several elements of our 
reflection require to be more exactly formulated, the nicer discriminations of meaning 
need to be marked, and for this we are dependent, on words, the use of which seems 
constantly connected with brain action". Es ist vielleicht nicht unangebracht, 
auf die gegenteilige Ansicht eines "reinen" Philosophen hinzuweisen und insbesondere 
fiir die Pathologen, die das begriffliche Denken in der Pathologie 'verwerten, seine 
diesbeziigliche Ansicht hierherzusetzen: "Wiirter sind keine Begriffe, Begriffe keine 
Phantasiebilder; begriffliches Denken ist weder innerliches Sprechen noch Phanta­
sieren, sondern eine von beiden spezifisch verschiedene Geistesfunktion". (Z. Ana­
lyse d. Wirklichkeit von Otto Liebmann, 1880, S. 487). 

3) "Neither when we have the actual object, nor when we have images 'of it, 
do we need words to help our thinking, if the problems are easy to us; but we begin 
to use them when in trouble. By their means we fix and recall easily what we want 
to think about, and handle it to suit the needs of our thinking. And it constantly 
happens as we grow expert, that we are able to give them up again, and to work 
from percept and from image without their help". (W. Mitchell, Struct. and 
Growth of the Mind 1907, p. 365). 

4) Platon nennt das Denken ein Zwiegesprach der Seele mit sich selbst. 
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daB schon die einfache Selbstbeobachtung eine zeitliche Distanz zwi8chen Denken 
und Sprechen aufweist 1) und daB insbesondere das schopferische Denken 
als wortlos zu erkennen ist. Die Richtigkeit dieser auch yom Verfasser ver­
tretenen Anschauungen gibt urn so mehr AnlaB zu um£assen~er Ausnutzung 
des sich dazu als dienlich erweisenden Materiales. Zeigt jener Passus, daB auch 
das allgemeine zeitliche Verhaltnis zwischen Denken und sprachlicher Formu­
lierung den Pathologen nicht entgangen war, so haben sie doch die nahe­
liegenden und hier zu machenden Nutzanwendungen daraus nicht geschopft; 
'erstens die, daB von dem zeitlichen Intervall zwischen den beiden auf eine 
wesentlich kompliziertere Reihe von in dieses Intervall fallenden Vorgangen 
geschlossen werden musse; weiter, daB solche hochkomplizierte Vorgange 
nicht einfach auf dem Wege in den Markfaserbahnen sich vollziehen konnen' 
und endlich, daB in diesem Faile a~genommen werden musse, die sprachlich~ 
Formulierung vollziehe sich nicht im Stirnlappen und noch weniger in der Broca­
stelle, sondern jedenfalls vorwiegend im Schlafelappen. 

Schon zuvor ist als eines der Argumente gegen die alte Ansicht von del' 
Identitat des Denkens und Sprechens das erwahnt worden, daB, man konnte 
sagen, selbstverstandlich, der unlogische Inhalt mit der ihm sprachlich 
gegebenen Form sich absolut nicht deckt; insbef'ondere Steinthal (Einleitung 
in die Psychologie. 2. Auf I. 1881, S. 68) zeigt, wie irrtiimlich der SchluB ist, 
daB die Sprache, wenn sie nicht logisch ist, unlogisch, unvernunftig sei; das 
gilt aber auch im Speziellen beziiglich der grammatischen Form, an der ge­
zeigt wurde, ein wie unvollstandiges Instrument die Sprache ist und wie jene 
Form oft so gar nicht mit der Logik im Einklang steht; ja noch mehr: Der 
englische Philologe Sweet betont, daB unlogische und ungrammatische Kon­
struktionen die Leichtigkeit, ja selbst die Scharfe des Ausdruckes befOrdern, 
wofiir er ganz interessante Beispiele aus dem landIaufigen Englisch gibt: 
"the Party were assembled" (New English Grammar, logical and historical. 
P. 1. 1892, p. 40) 2). Die analogen Beispiele aus dem Deutschen liegen fur den 
Leser zu nahe, als daB sie besonders angefuhrt werden muBten ("Das Frau­
lein ..... die .... "). 

Zu den wichtigeren, freilich schon oft wiederholten Argumenten gegen 
den Parallelismus gehOrt die Tatsache, daB die Wirkung des Satzes nicht, wie 
jener verlangen miiBte, sich aus den Wirkungen der einzelnen Worte zusammen­
setzt, was insbesondere daraus erhellt, daB del' Satz das Primare darstellt 
und die ihm zugrunde liegende "Gesamtvorstellung" erst die Worte sozusagen 
nach sich zieht (vgl. dazu insbesondere die Lehre Wundts im Kapitel von 
der "Gesamtvorstellung"). Urn wieviel reicher der Sinn des Satzes, das "Ge­
meinte" ist als die Summe der einzelnen Worte 3) wird klar, wenn wir uns da:::: 

1) "Das Denken geschieht ohne die Sprache und vor dem Finden des sprach­
lichen Ausdrucks". (H. Sachs, Gehirn u. Sprache 1905, S. 62.) 

2) Siehe hierher GehOriges auch bei A. Smith, Studies in English Syntax: 
1909. p. 25 sequ. . . . . 

3) Ein besonderes Argument dafiir, daB dIe W1rkung des S~tzes sl~h mcht 
einfach aus den Wirkungen der einzelnen Worte zusammensetzt, brmgt Munster­
berg (Grundr. d. Psychol. J, 1900, s. 343); er verw~ist ~u~ die sich gelte?-d ~achenden 
Hemmungen; durch die vorangehenden Wor~e S~l ber Cln~m. dopp~lsmlllge?- W or~e 
schon alies daraufhin vorbereitet, daB nur dIe eIlle AssozlatlOnsfmhe ankhngt, dIe 
andere gar nicht auftaucht. 
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in die Erinnerung rufen, was wir iiber das "Vorausgesetzte", die Situation, 
als Ausdrucksmittel gehort; daB deren Versprachlichung ihrerseits wieder auf 
.das innigste mit der Stimmungslage des Sprechers zusammenhiingt, die seine 
"innere Situation" darstellt, daB dabei ebenso sehr auch die "innere Situation" 
des Horers 1) und deren yom Redner beabsichtigte Beeinflussung (vgl. die 
"Emotive" Martys) inFrage kommen, bringtdiesenegativen, d.h. in den Worten 
ii berhaupt nicht hervortretenden Momente in den V ordergrund der Erwagungen; 
sie alle machen es verstandlich, wie unter ihrem differenten Einflusse der Aus~ 
druck des Satzes so wechselnd sich gestalten muB, da13 auch von einem Paralle~ 
lismus zwischen Denken und Sprache iiberall nicht die Rede sein kann. 

Eine psychologische Vertiefung "des eben behandelten Argumentes bietet 
Pillsbury (The Psychol. of Reason. 1910, p. 167 2)); er fiihrt aus, daB das 
einzelne Urteil nur ein Glied in einer zusammenhangenden Gedankenkette 
ist und nur im Zusammenhange derselben verstanden werden konne; weiter 
sagt er, daB dieselbe geistige Operation in verschiedener Weise ausgedriickt 
werden konne, je nach der sozialen Situation, der Distanz der Horer, ihrer 
Bereitschaft etc. So geht aus Alledem deutlich hervor, wie irrtiimlich die 
Annahme irgend eines Parallelismus zwischen Denken und Ausdruck ist, wie 
verfehlt der SchluB aus dem letzteren auf jenes ist bei Nichtberiicksichtigung 
der besprochenen Faktoren. Es ist nicht iiberfliissig, hier wie bei anderen Ge­
legenheiten anzumerken, daB es die rein logische Betrachtung des Gesprochenen, 
die ausschlieBliche Anwendung der Urteilstheorie auf dieses waren, die diesen 
Irrtum mit verschuldeten. 

Ein wichtiges darin gelegenes Moment, daB die Ausdrucksmittel sich 
insbesondere riicksichtlich der differenten Sprachstamme auBerordentlich ver­
schieden gestalten, kann hier nur angedeutet werden; die fast noch groBere 
Rolle, die es in der Frage nach der Berechtigung spielt, aus der Form des 
Ausdrucks die Gesetze der Logik abzuleiten 3), wird besonders drastisch durch 
den Linguisten Sayce beleuchtet, der es ausgesprochen, wie wesentlich ver­
schieden sich die Logik des Aristoteles dargestellt hatte, wenn er Mexikaner 
gewesen ware. 

Am scharfsten formuliert diese Gedanken A. Marty (In "Symbol. 
Pragenses" 1903, S. 101). "Noch weniger darf natiirlich iibersehen werden, 
daB in verschiedenen Sprachen fUr den Ausdruck desselben Gedankens ver­
schiedene Mittel und Methoden dienen, daB eine noch groBere Mannigfaltig­
keit iiberhaupt moglicher Beziehungsweisen fiir jeden Gedanken bestehen 
kann, und daB es hier iiberhaupt nichts schlechthin Richtiges, sondern nur 
mehr oder weniger ZweckmaBiges gibt." 

1) Man muLl mit Erstaunen konstatieren, daB dieses Moment, das auch den 
alteren Sprachforschern in seinerWirkung bekannt war, siedoch in ihrerUberzeugung 
beziiglich der Identitat vom Denken und Sprechen nicht wankend macht. So z. B. 
W. v. Humboldt, Ges. Schriften VI, 2. "Auch driickt sich die grammatische An­
ordnung nicht immer in der Rede wirklich selbst aus, sondern iiberlaBt es dem 
Horenden, sie nach einmal gefaBter Gewohnheit des Verstandnisses aus sich selbst 
erganzend, mehr oder weniger hinzuzufiigen". 

2) V gl. bei demselben auch 1. c. S. 290. 
3) "Many of the distinctions of the formal logician are misleading, both because 

he considers the proposition without reference to its context in either mind, and 
because he neglects to consider the social factors that control speech but do not 
control thought" (B. Pillsbury, The Psycho 1. of Reason. 1910, p. 291). 
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"Wenn manche, dies verkennend, die besonderen Methoden einer 
Sprache, die ihnen gerade am besten bekannt oder am eingehendsten von ihnen 
oder anderen begriffsmaBig behandelt und analysiert war, als scheinbar aus 
der Natur des Denkens abgeleitete Norm fiir aIle GedankenauBerung hinstellten, 
oder wenn man iiberhaupt irgend eine der vorhin angefiihrten Tatsachen iiber­
sehend, auf die falsche Voraussetzung von einem durchgangigen und not­
.wendigen Parallelismus zwischen Denken und Sprechen eine "logisch" sein 
sollende Grammatik zu bauen versuchte, so muB dies als eine Vergewaltigung der 
Sprache zuriickgewiesen werden" 1). 

Dem Gebiete einer nach Apsicht des Verfassers allerdings psychologi­
sierenden Logik entstammt der Hinweis, daB auch im einfachsten Urteil die 
Trennung vom Subjekt und Pdi,dikat wohl eine sprachliche ist, die entsprechende 
geistige Operation dagegen eine einzige ist 2). Das verallgemeinernd, betont 
Pills bury (Psych. of Reas. 1910, p. 150), daB zwischen dem Urteil als geistiger 
Operation und seinem resultierenden sprachlichen Ausdruck kein ins Einzelne 
gehender Parallelismus besteht. 

Die Linguisten, die sich dieser Argumentation nicht entziehen konnten, 
zeigen ihrerseits, wie das auch in der Entwicklung der Syntaxhistorisch zum 
Ausdruck kommt. "Weil Urteil und SchluB in Satzen ausgesprochen werden, 
glaubte man lange, daB die "allgemeine Grammatik" die Logik der Sprache 
ware und daB die Sprache den Gesetzen der Vernunft gehorchen miisse. Nichts 
ist weniger richtig. Die Formen wie die Syntax erklaren sich historisch aus 
der Entwicklung, in der die Psychologie auf dem Wege der Analogie ent­
scheidend ist; der Gedanke ist es im Gegenteil, der sich der Form des Satzes 
anbequemen und sich der Wortfolge beugen muB". Dauzat (La Philosophie 
du Langage 1912; p. 13). 

Derselbe Linguist, der diese Tatsache in verschiedenfaltiger Weise 
variiert nachweist, verbindet damit noch ein weiteres Argument gegen die 
Annahme einer genauen Aquivalenz zwischen Wort und "Idee", indem 
auch er die zuvor besprochene Bedeutung der "Situation" heranzieht, um 

1) V gl. dazu: "Je zweifelloser es ist, daB sich in der Sprache die psychologischen 
Apperzeptionsprozesse zum Ausdruck bringen, um so mehr muB man auf den Unter­
schied der logischen Form von der sprachlichen achten. Man darf weder voraus· 
setzen, daB derselben Sprachform immer dieselbe logische Form zugrunde liege, 
noch daB dieselbe logische Form sich immer in derselben sprachlichen Form auBere" 
(Windelband, Die Philos. im Beg. d. 20. Jahrh. Logik v. Windelband, 1907, 
S. 191). 

2) Vgl. Bosanquet (The Essentials of Logic 1897, p. 99). Die Grammatiker 
haben das dann iiberIiommen und A. D. Sheffield (Grammar and Thinking. 
1912, p. 57) stellt das sehr gut dar: "Der Gedanke ,Casar iiberschritt den Rubikon', 
steigt als eine momentane Einheit auf, nicht als eine Serie von Einheiten. Er ist 
nicht der Gedanke Casar plus dem Gedanken an seine Tat, sondern der Gedanke 
Casar - den Rubikon - iiberschreitend als historisches Faktum ". 

In Ubereinstimmung mit dieser psychologischen Deutung haben Sprach­
iorscher darauf hingewiesen, daB die Copula nur durch Sprachgewohnheit als Ersatz 
der friiher attributivischen Stellung des Pradikats bedingt ist. "Quant a la copule 
verbale est, on doit n'y voir que Ie supplement ou Ie substitut que necessitent les habi­
tudes actuelles du langage pour tenir la place laissee vacante par les anciens attri­
buts "marcheur, parleur, brilleur''''. Regnaud (Precis de logique evolut. 1897, p. 47). 
Wenn Verfasser hier entgegen einer kritischen Bemerkung sich selbst auf Regnaud 
beruft, so geschieht dies, weil seine Ansicht von den iibrigen Linguisten geteilt wird. 
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deren EinfluB auf die Variabilitat des der Idee entsprechenden Wortes auf­
zuzeigen 1). 

Tiefer in das Psychologische der Frage dringt der Philologe She if i e I d , 
der seiner sich auch damit beschaftigenden Schrift Grammar and Thinking 
1912 den sehr pragnanten Untertitel "A study of the working conceptions 
in Syntax" gegeben. Den allgemeinen Standpunkt in der uns interessierenden 
Frage driickt er so aus (p. 8): "Die Sprache dient mehr dazu die Berii.hrungs­
punkte zwischen Geist und Geist festzulegen, ihre dem Wissen zuganglichen 
Identitaten als irgend ein GesamtbewuBtsein einzukleiden. Der ganze FluB 
des geistigen Lebens ist in der Tat so auBerordentlichfein und empfindlich, 
daB Satze iiberall nur teilweise dessen Entladung zum Ausdruck bringen k6nnen." 

Sehr belehrend, namentlich in Riicksicht der Bedeutung des subjektiven 
Faktors fiir die Form des Satzes ist das vom assertorischen Satze hergenommene 
Beispiel (1. c. p. 22): "Der Gedankenkomplex im Satze: Babylon fiel, enthalt 
viele Elemente, die der Sprecher bei der speziellen, in diesem Satze ausge­
driickten Analyse auBer Betracht liiBt. Bei anders gerichtetem Interesse kommen 
andere begriffliche Elemente zum Ausdruck, z. B. die Babylonier iibergaben 
ihre Stadt dem Cyrus. Der ProzeB der Wortfindung besteht demnach im 
engsten Sinne darin, aus einer zunachst etwas unklar definierten Gedanken­
verbindung die sie definierenden und bedeutsamen Begriffe ans Licht zu 
bringen. Ist diese begriffliche Zerlegung einmal klar, dann folgen die Worte 
fast von sel bst" 2). 

Die Stellungnahme der Linguisten in der hier erorterten Frage kann 
auch nicht iiberraschen, wenn auch schon dem Laien auf diesem Gebiete bei 
einem fliichtigen Vberblick eine Fiille von beweiskraftigen Erscheinungen 
entgegentreten; so wenn wir sehen, daB ein Wort auch mehr als einer Vor­
steHung entspricht; so bezeichnet z. B. "ging" nicht bloB das Gehen, sondern 
auch die damit verbundene Zeitbestimmung; weiter sehen wir, daB es in allen 
Sprachen, insbesondere im Franzosischen, Worte gibt, deren zwei dasselbe 
besagen, wie ein Wort in einer anderen Sprache (ne-pas 3)). . 

1) "II n'y a pas donc equivalence exacte entre Ie mot et l'idee, puis que Ie 
mot n'a pas, en general, une forme fixe et que, pour chaque forme speciale, une notion 
de nombre, de sexe, de personne, de temps, de mode, etc., s'ajoute parfois en double 
en triple ou en quadruple a ridee representee. Mais, pour un mot donne, cette idee 
meme est susceptible de variation suivant la phrase, Ie lieu et Ie moment, Ie milieu 
social, les dispositions de l'individu ou l'individu lui-meme. Dans aucune langue, 
un seul mot ne correspond a une idee et a une seule. Chaque mot a eu, en general, 
plusieurs significations de meme qu'une idee peut etre exprimee par un certain 
nombre de synonymes." Albert Dauzat (La Phil. du Langage 1912, p. 18). 

2) Verfasser nimmt hier Veranlassung auf diese letzten Satze als dem nahe­
stehend zu verweisen, was er im Laufe dieses Kapitels als gedankliche Formulierung 
bezeichnet. Sheffields Buch beschi1ftigt sich noch an verschiedenen Stell en mit 
der hier erorterten Frage, doch ist seine Schrift zu spat zur Kenntnis des Ver­
fassers gekommen, als daB auf Alles, was sich davon dort schon dargestellt findet, 
hatte rekurriert werden konnen. 

3) Den hier angedeuteten Gesichtspunkt hat D. G. Ritchie einer Erorterung 
iiber die Beziehungen zwischen Logik und Psychologie zugrunde gelegt; da er daraus 
bestimmte, auf das zahlenmaBige Verhaltnis gestiitzte Schliisse zieht, die, falls 
richtig, in ihrer Anwendungsmoglichkeit auf aphasisehe Erscheinungen zu priifen 
waren, seien dieselben hierhergesetzt. 

"How many words we take to express what we mean by a term in any parti­
cular case may be estimated quantitatively; but how many they are will depend 
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In dem gleichen Sinne, namlich gegen· den Parallelismus, spricht auch 
das, was wir von den sogenannten mitbedeutenden Wortern in dem Kapitel 
vom Bedeutungsproblem horen werden; an ihnen insbesondere wird deutlich 
werden, zu welchen,fast hiitten wir gesagt ungliickseligen, Konsequenzen die 
immer wieder in der Pathologie betonte und zum Ausgangspunkte psycholo­
gischer Distinktionen genommene enge Beziehung der Worter zu Sinnesein­
driicken und den ihnen entstammenden Vorstellungen gefUhrt. 

Freilich finden wir gelegentlich selbst bei Psyc~ologen beziiglich dieser 
Frage unzutreffende Ansichten. So kommt bei Gelegenheit der Besprechung 
der die Beziehungen der Vorstellungen unter einander zur Darstellung bringen­
den, mitbedeutenden Warter Dugas (Le Psittacisme 1896, p. 143) zu dem 
Schlusse, daB die Sprache als Instrument des Ausdruckes das Denken hinter 
sich laBt; nach all dem hier Dargestellten wird man dem gewiB nicht zu­
stimmen. 

Welche Bedeutung Fragen, wie die hier erorterte, zunachst fUr den 
Pathologen anscheinend ganz sterile, doch auch auf seinem Gebiete erlangen 
kannen (der schon erwahnte SchluB vom Sprechen des Aphasischen auf seine 
Intelligenz), mage eine auf linguistischem Gebiete spielende Kontroverse er­
lantern. Jespersen (Progr. of Language. 2. ed. 1894, p. 97) riihmt die feste 
Wortstellung im Chinesen "als natiirliche Folge einer groBeren geistigen Ent·· 
wicklung und allgemeiner Reife, wo die Gedanken des Sprechenden nicht 
mehr holter-palter ins BewuBtsein traten, sondern in geordneter Reihen­
folge". R. Lenz widerspricht dem, es mag dahingestellt bleiben, ob mit 
Recht: "Es ist zwischen dem Gedanken und seinem sprachlichen Ausdruck 
zu scheiden. Als Gedanke ist das Urteil eine Einheit, ebenso wie unsere 
Perzeption eines in der Handlung begriffenen Subjekts; erst durch den sprach­
lichen Ausdruck, der die Wahrnehmung mitteilen will, entsteht die Analyse 
des Urteils in seine Elemente." 

Wenn Lenz dann in einem gewissen Widerspruche zu dem eben Zitierten 
(Die neueren Sprachen; herausgeg. von Vietor. VIII. 1900101, S. 514 ff.) 
es immerhin als nicht unwahrscheinlich erklart, "daB der logisch klareren, ab­
strakteren Ausdrucksweise auch eine klarere Vergegenwartigung der Elemente 
des Urteils, also ein klares Denken entspricht", dann wird das vor seiner Ver­
allgemeinerung doch noch der sachlichen Bewahrung bediirfen. 

Wir werden im speziellen Teile zu erortern haben, daB, wie Verfasser 
auch an einem klinischen Falle zu zeigen imstande war (siehe seine Arbeit 
iiber sprachlichen Infantilismus im JOurll. of abnormal Psycho!. I) auch in der 
Sprachpathologie das Gesetz der Okonomie 1), das unbewuBt wirksame Streben 

upon what language a person happens to be using. Where one person or one language 
'uses one word to express an attribute, another person or another language may 
require two or three. Extension and intension are not, therefore, strictly commen· 
surable quantities between which we can discover an exact mathematical ratio. 
Nevertheless it is possible to compare them together and so far as I can see, there 
is a very good sense in which it can be held that as a matter of logic, they tend to 
vary inversely, i. e. the larger extension as a rule goes along with the smaller inten­
sion and vice versa. (The Philos. Rev. VI, 1897, p. 3.) 

1) Nur um bei jeder Gelegenheit die Durchfiihrbarkeit der dem Ganzen 
zugrunde gelegten prinzipiellen Aufstellungen zu erweisen, mag hier angemerkt 
sein, daB dieses Gesetzmit dem biologischen Gesichtspunkt der Anpassung und 
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des geschadigten Organs nach moglichst bequemer und dadurch sparsamer 
Funktion nachzuweisen ist. Daraus ergibt sich fiir die vorliegende Schrift 
die Berechtigung, ja Verpflichtung, den Anschauungen iiber die Erscheinungs­
formen dieses Gesetzes in der Norm und iiber die dabei wirksamen Momenta 
im Bereiche der Sprachpsychologie nachzugehen. Es ist insbesondere A. Marty, 
der verschiedenorts, zuletzt in seiner Schrift: "Die logische, lokalistische und 
andere Kasustheorien" (19lO, S. 18) ausgefiihrt hat, daB neben Riicksicht auf 
Schonheit solche auf Bequemlichkeit, Kiirze der Ausdrucksmittel u. dgl. in der 
Form des Ausdrucks eine Rolle spielen. Die unmittelbare Anwendung dieser 
Ansicht auf Fragen der Pathologie, im Speziellen fUr den Agrammatismus, 
wird dadurch nahe gelegt, daB Marty selbst an der Kindersprache wie am 
Telegramm die Wirksamkeit jener Momente erortert. 

Wie die Nutzanwendung solcher Erorterungen fiir Fragen der KIinik 
sowohl wie fiir theoretische Aphasiefragen zu werten ist, mag der Hinweis 
klar machen, daB man z. B. die Psychologie der Stenographie - Marty selbst 
hat einmal die Sprache, die eben nicht Alles, was wir sagen wollen, explizite 
ausdriickt, mit einem Stenogramm verglichen - zum Verstandnis dafiir heran­
ziehen kann, daB, ebenso wie bei ihr, auch in bestimmten Formen des Agram­
matismus bestimmte Wortkategorien fortbleiben; es ist ersichtlich, daB eine 
solche Erklarung viel tiefer dringt als das, was man bisher rein empirisch zum 
Teil von ganz disparaten Fallen zum Verstandnis der sogenannten Ri bot­
schen Formel vom sukzessiven Verluste der verschiedenen Wortkategorien 
herangezogen. 

Wenn Verfasser hier und an anderen Stellen so besonders die Unabhangig­
keit des Denkens vom Sprechenbetont, so verkennt er natiirlich trotzdem nicht 
die Bedeutung der Sprache fiir das Denken und insbesondere fiir die Ent­
wicklung und Hoherbildung desselben; sind ibm doch auch die in pathologi­
schen Fallen von der Sprache aus auf das Denken geiibten Riickwirkungen nicht 
entgangen (siehe die Arbeiten in der Zeitschr. f. Psychol.); es liegt aber hier 
zunachst keine Veranlassung vor, die letzteren Gesichtspunkte zu betonen, 
wahrend den alteren, auf die Lehre von der ldentitat oder der engen Kon­
gruenz zwischen Denken und Sprechen aufgebauten pathologischen Auf­
fassungen die Tatsache der Inkongruenz um so schroffer entgegenzuhalten war, 
als nur davon eine Verbesserung und Anderung derselben zu erwarten ist. 
Dem entsprechend wurde im Vorstehenden das Hauptgewicht auf den Nach­
weis gelegt, daB die Inkongruenz zwischen den Beiden in der Regel ein Plus 
auf Seiten des Denkens ergibt. 

Dem gegeniiberwird man freilich nicht iibersehen diirfen, daB gelegent­
lich auch das Gegenteil zutreffen kann; es ist das Verdienst K T. Owens 
(Interrog. Thought and the means of its expression. Repr. fro the Transact. 
of the Wisconsin Acad. of Sc. etc. Vol. XIV, p. 369) dem klipp und klar 
Ausdruck verliehen zu haben. "lch glaube aber, daB es gelegentlich der aus­
zudeutende Gedanke und nicht die Ausdrucksmittel sind, die sich als man~el-

Orientierung in vollem Einklang steht; das MaB der notigen Arbeit stellt sich ohne 
weiters als von der Anpassung abhiingig dar (wobei natiirlich die Leistungsfahigkeit 
des Organs oder Organteils ebenfalls in Betracht kommt). Historische Gerechtigkeit 
gebietet den Hinweis, daB Cl. N eiBer schon 1889 in der Lehre von der Verbigeration 
von dem Gesetze der Okonomie Gebrauch gemacht hat. 
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haft darstellen. Ein solcher Gedanke ist gewohnlich in einer oder der anderen 
Richtung unentwickelt. In manchen Fallen ist es nicht das, was der Sprecher 
wirklich denkt, was er seinen Worten entnommen wissen will, sondern das, 
was er denken wiirde, wenn er sich die Miihe nahme es zu tun.". Zusammen­
fassend formuliert Owen seine Ansicht dahin:: "Ich mache die Annahme 
daB die Worte oft nicht bloB in dem Sinne dessen zu deuten sind, was eben i~ 
Momente in des Sprechers Geist vorhanden, sondern was in seinem Geiste ware, 
wenn er sorgfaltiger dachte, was er in dem Geiste des Horers insbesondere 
dann, wenn es die Gelegenheit erheischt, erzeugt sehen mOchte." -

Inwieweit freilich Gedanken- und Satzstruktur auseinandergehen, dar­
iiber bestehen noch wesentliche Differenzen zwischen den einzelnen Forschern, 
ebenso wie hinsichtlich der fruher mehr beachteten Frage, inwieweit jedes Wort 
im Satze auch einer Vorstellung entspricht. Wenn Bolzano 1) in den 30 Jahren 
des verflossenen Jahrhunderts auf eben diesem Standpunkte steht, so kann 
die gleiche Ansicht, wie sie noch letztlich Wundt (VOlkerpsychologie 1904, I, 
S. 602) formuliert hat 2), nicht als dem gegenwartigen Stande der einschlagigen 
Fragen entsprechend bezeichnet werden. Verfasser begniigt sich zunachst, 
zur Begriindung seiner Ansicht nur darauf zu verweisen, daB doch einzelne 
Worter des Satzes, z. B. die mitbedeutenden, nur der Darstellung der Be­
ziehung zwischen anderen Einzelvorstellungen gewidmet sind. (S. J. Dewey, 
How we think 1910, p. 175)_ "Signs not only mark off specific or individual 
meanings, but they are also instruments of grouping meanings; they also form 
sentences in which meanings are organised in relation to one another" 3)_ Ein 
einfaches Beispiel, z. B. "ich schrieb" demonstriert weiter, daB dem Worte 
"schrieb" zwei Vorstellungen entsprechen, die des Schreibens und die der 
Vergangenheit. 

Der Psychologe Biihler (Arch. f. d. ges. Psych. XII, S. 85) bezeichnet 
den Glauben als geradezu naiv "man konnte das Verhaltnis zwischen Gedanken 
und Worten restlos als Assoziationen auffassen". Diese Bemerkung findet 
deshalb hier ihren Platz, weil Buhler daran die Bemerkung ankniipft, "schon 
nach wenigen Schritten, hatte doch die ganze Ratlosigkeit dieser Theorie den 
grammatischen Gesetzen gegenuber sie (sc. die Assoziationspsychologie) langst 
vollstandig desavouieren mussen". Pillsbury (The Psychology of Reas. 
1910, p. 149 ff.) prazisiert den Stand der Frage dahin: "Elemente, die fUr das 
Denken wichtig sind, fallen im Ausdruck weg und Faktoren, die im Ausdruck 
bedeutsam erscheinen, konnten eher das Resultat einer Konvention als des 
Gedankenprozesses sein." 

Einen anderen Gesichtspunkt bringt der Neuphilologe Sweet herbei, 
indem er darauf hinweist, daB gewisse Redeteile iiberhaupt keinen Sinn haben 

1) Bolzano (Wissenschaftslehre 1837, Sulzbach, I, S. 57). "Jedes Wort 
dient in der Sprache zur Bezeichnung einer eigenen Vorstellung, einige wohl auch 
zur Bezeichnung ganzer Satze". . . . 

2) "Bezeichnen wir den dem Satz .entsprechenden BewuBts~lnslnt:alt als eme 
Gesamtvorstellung, so bildet demnach Jedes Wort d~s Satz~s e~e Em~el~orst~l­
lung, der in jener eine bestimmte Stellung zukommt, mdem sIe.mIt d~n ubngen m 
die gleiche Gesamtvorstellung eingehenden Einzelvorstellungen m BeZIehungen und 
Verbindungen gesetzt ist". . ... . 

3) Die Bedeutung dieser ganzen hier nur eben gestreIften Frage .fur die Lehre 
vom begrifflichen Denken bildet die Veranlassung, dem Gegenstande em besonderes 
Kapitel zu widmen. 
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d J I I 'iehungsetzen zwischen Denken und Sprechen sich als ein Kampf un (as n JeZ b' h' Z 'd . k . d K 011'/3 durch aIle Stadien von Un estlmmt elt, weI eutlg elt 00 ompro . und vollstandiger Bedeutungslosigkeit darstellt (Transact. of the Philo!. Soc. 
1875-1876). 

Man wird in diesem Zusammenhange aber auch des Umstandes zu ge-
denken ha.hen, da/3 die Sprache einen vielfach luxuriierend arbeitenden Appar:t 
darstellt, wie das z. B. Fink (Die Haupttypen des Sprachbaues 1910, S. 26 )) 
dal'legt; daraus folgt fUr unser Thema eine weitere Stiitze gegen die Anna~me eines scharfen Parallelismus zwischen Gedanken und Wortfolge. Das FInk t'ntnollllUene Beispiel zeigt klar, wie wenig gerechtfertigt es auch ist, zu sagen, 
daU jedem Wort eine Vorstellung ents~richt. Da~ d~mit weiter auch e~ Mittel des Versttindnisses fUr Agrammatlsmen phYSlOloglscher und pathologl­
seher Art gf'geben ist, sei nur im Voriibergehen angemerkt. 

Es kltnn im Allgemeinen als offensichtlich hingestellt werden, daB die 
Beseitigllng del' von Aristoteles sich herleitenden Identitiitslehre ebenso wie 
die U m wertung des Parallelismus und die daraus zu folgernde neue Lehre von 
del' OberfUhrung des gedanklichen Aufbaues in die Struktur der Sprache fiir 
die Sprachpathologie und insbesondere fUr den Agrammatismus von grund­
legender Bedeutung sein wird. Bis in welche Details del' Sprachpathologie 
sich das erstrecken kann, davon gibt das eine Ahnung, was wir zuvor, haupt­
siichlich an Marty ankniipfend, von der Analogie zwischen Agrammatismus, 
normalem Telegrammstil und Stenographie gesagt und auf das ihnen gemein­
sallie Gesetz der Okonomie zuriickbezogen haben. Abel' auch theoretisch 
werden sich daraus wichtige Konsequenzen ergeben; so z. B. die auch schon 
aus anderen Pramissen gezogene Folgerung, daB der Agrammatismus nicht 
alls dem Verluste del' Erinnerungsbilder del' Formworter, del' Pra- und Suffixe 
erklart werden konne, die in ganz bestimmten Teilen des sprachlichen Erinne­rung;;feldes niedergelegt sein sollen. -

rm Vorangehenden sind wir uns dariiber klar geworden, daB Denken und 
Sprechen wedel' identisch sind, noch einen so prazisen Gleichgang aufweisen, 
dal3 mit dem Verstandnis fiir die Form der Sprache auch schon das der ent­
sprechenden Denkvorgange gegeben ware; daraus ergibt sich die weitere Kon­
sequenz, daB wir, urn ein Verstandnis fiir das Zustandekommen der Rede zu erlangen, sowohl die sprachlichen wie die gedanklichen Prozesse und ganz 
b:sonders die Dberfiihrung dieser in die Sprache, die ja das Endresultat aller diesel' Vorgange ist, beriicksichtigen miissen. 
. Wir' haben gesehen, daB bei den alteren Autoren dariiber nur ganz ver-emzelt Andeutungen brauchbarer Art sich finden; suchen wir uns jetzt iiber die Anschauungen hinsichtlich der Frage vom Geschehen zwischen Denken 

t l).:·f·n einem Satze, wie: "Er sagte mir gestern" kann schon wegen der in S~er~eI:n d wgenden Zeita,ndeutung kein Zweifel dariiber herrschen, daB sich das ni<:iltl:~ti ~r ~er1a~genhelt vollzog; "te'.' in "sagte" ist also der Deutlichkeit wegen sich eben ~~ichtr~: ~m sagt man abel' lllcht: "Er sagt mir gestern". Man begniigt b· t t t d mIt nul' verstanden zu werden; und ob das Mehr das man auf· IC C ',gu 0 er schlecht· d M ' andern als die chine' ~e~;t mag, as e~r stempelt die deutsche Sprache zu einer Uberfl iissigen in der SI~C e. ~er N euphllologe N a ~s e s te r hat diesel' Frage vom Lehren, 1906). prache em ganzes Werk gewldmet (Denken, Sprechen und 
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und Sprechen bei neueren Forschern 1) zu orientieren, SO bietet eine erste 
zweckmaBige Ankniipfung hiefiir B. Erdmann (Umrisse zur Psychologie des 
Denken. 2. Aufl. 1908 2», nicht bloB, weil er in wichtigen Belangen den Er­
wartungen der Pathologie wesentlich entgegenkommt, sondern vor Allem, 
weil er in der schematischen Abgrenzung der hier in Betracht kommenden 
Tatsachen und insbesondere in der Scheidung zwischen Denken und Sprechen 
am weitesten gegangen und endlich auch der vorsprachlichen Periode eine 
besonders eingehende Darstellung gewidmet hat. Solche Berechtigung stiitzt 
sich endlich auch darauf, daB B. Erdmann von friiherer eigener Beschafti­
gung mit pathologischen Fragen ausgehend, wenn auch nur andeutungsweise 
in der hier als Basis genQmmenen Schrift speziell auf die Lehre von den 
aphasischen Storungen Riicksicht genommen hat. 

Von den von Erdmann unterschiedenen Arten des Denkens kommen 
fiir unsere Fragen im wesentlichen nur die bewuBt ablaufenden in Betracht, 
weil ja auch bei derjenigen, die er als vorbewuBte bezeichnet und womit 
die "geniale" Produktion scheinbar "frei steigender" Losungen von Gedanken­
problemen gemeint ist, doch wieder die Frage ihrer Formulierung auf das 
bewuBte Denken zuriickfiihrt 3). Erdmann unterscheidet einerseits das 
unformulierte von dem als intuitiv bezeichneten Denken, andererseits das 
formulierte, das in das vollstandige oder unvollstandige Denken zerfallt. 
Das unformulierte stellt jene Form des Denkens dar, das sich rein an den sach­
lichen BewuBtseinsinhalten der Wahrnehmung oder Vorstellung ohne jede 
Beziehung zu den zugehorigen Wortvorstellungen volIzieht. 

1) Moderne auch nur etwas altere Darstellungen sind, wenn wir von einzelnen 
zutreffenden Gesichtspunkten absehen, im ganzen recht wenig verwendbar; so sei 
nur, um das zu erweisen, auf die Darstellung Hoffdings (Psychologie in Umrissen 
1887, S. 221) verwiesen, in der all das, was der Pathologe moglichst getrennt sehen 
mochte, ohne schade Grenze in einander iibergeht. "Wenn ich einen Satz aus­
sprechen will, sostehtmirvon vornhereinnur der Hauptgedanke klar; die Formulierung 
des Satzes geschieht durch Aussonderung des Subjekt- und Pradikatbegriffes aus der 
Einheit des Hauptgedankens. Der in seinen Stoff vertiefte Redner unternimmt 
vielleicht nicht einmal die volIstandige Analyse des Hauptgedankens; der halb 
unwillkiirlich wirkende Sprachmechanismus besorgt indes die Ausfiihrung im ein­
zelnen, ohne daB ein ausdriicklicher BewuBtseinsakt notig wiirde." 

2) Fiir unsere Fragestellung kann nicht, wie dies z. B. fiir andere Zwecke der 
Fall ist (s. Zur Psychologie des Denkens von Dr. Moskiewicz, Arch. f. d. ges. 
Psychol. XVIII, S. 314 ff.) der Umstand hinderlich sein, daB Erdmann, der schon 
namentlich in seiner Logik einzelne Erorterungen der "Umrisse" vorweg ge­
nommen, die logische Funktion des Urteils zum Ausgangspunkt des geistigen Ge­
schehens nimmt; er selbst (1. c. S. 9) hebt hervor, daB das Gebiet des Urteils, zum 
mindesten nach den Auffassungen Anderer, eine ganze Reihe sprachlicher Ent­
auBerungen in sich faBt, die fiir unsere Zwecke mindestens in gleichem Umfange in 
Betracht kommen. Wir konnen dieses Bedenken um so mehr beiseite lassen, ala die 
uns hier beschaftigende Frage der sprachlichen Formulierung direkt auf die darin 
zum Ausdruck kommenden Differenzen von Wunsch-, Befehls- und anderen ahn­
lichen Satzen gegeniiber denjenigen, die ein UrteH aussprechen, hinfiihrt und wir 
insbesondere das emotionale Denken in weitestem AusmaBe zu beriicksichtigen 
haben werden. 
. 3) Bei dieser Gelegenheit will Verfasser seiner Ansicht Ausdruck geben, daB 
die Produktionen vorbewuBten Denkens ebenso wie die des von Erdmann sog. meta­
logischen, des eigentlich genialischen, sich yom diskursiven, formalen durchaus nicht 
prinzipiell, sondern nur gradweise unterscheiden. 

Pic k. Spraehstiirungen. I. Teil. 13 
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Das vollstandige formulierte Denken stellt sich in der vollstandigen Ver­
einigung der sachlichen Gehalte der Aussagen mit den Worten derselben dar; 
das unvollstandige formulierte Denken ist dasjenige, in welchem die Bedeu­
tungsinhalte des formulierten Denkens unter dem EinfluB der Gewohnheit 
teilweise oder ganz aus dem Bereiche des Vorstellens ausfallen, unbewuBt 
werden; es bildet, wie Erdmann selbst (1. c. S. 23) auseinandersetzt, "im ent­
wickelten BewuBtsein, tatsachlich die Regel des formulierten Denkens" 1). 

Von besonderer Bedeutung wegen der ihm zugesprochenen pathologischen 
Beziehungen und deshalb den Ausgangspunkt weiterer' Diskussion bildend, ist 
das von Erd mann (1. c. S. 33) als hypologisch bezeichnete Denken, jene Form 
des unformulierten Denkens, dem die Bedingungen moglicher Formulierung' 
fehlen und dazu zahlt Erdmann neben gewissen Stadien der Kindersprache 
insbesonders mannigfache Formen der aphasischen Sprachstorungen; er postu­
liert fur diese Form des Denkens die "subjektive" Unfahigkeit zur pradikativen 
Formulierung, einer Unfahigkeit also, die nicht an dem Gehalte der Gedanken, 
sondern am Fehlen oder der mangelnden Entwicklung der Bedingungen zur 
gedanklichen Formulierung liegt"; (nur angedeutet sei hier, welche Fulle von 
Fragen sich gerade daran hier, wo insbesondere das Formulieren im Mittel­
punkte der Erorterungen steht, werden ankniipfen lassen). 

So scharf nun Erdmann die Charakteristik der einzelnen angefiihrten 
Denkformen herausgearbeitet, mit den sich darin und zwischen ihnen ab­
spielenden Prozessen, die ja gerade hier fiir unsere Zwecke in Betracht kommen, 
endlich mit den Faktoren, die dabei mitkonkurrieren, hat er sich nur ganz 
gelegentlich und andeutungsweise befaBt, obwohl er dariiber, daB das intuitive 
Denken eine Vorstufedes formulierten Denkens darstellt, in das formulierte 
Denken iibergeht, keinen Zweifel laBt (vg1. bei ihm 1. c. S. 35, 37, 45); doch 
wollen wir auch diese Andeutung nicht unerwahnt lassen, ware es auch nur, 
urn zu zeigen, daB sie zu einer scharfen Erfassung derjenigen Vorgange, die 
wir hier im Auge haben, nicht tauglich sind. Dort, wo er von der assoziativen 
Verflechtung von Wort- und Bedeutungsvorstellungen spricht (1. c. S. 16), 
fiihrt er aus, wie "im vollstandigen Satze jedem Worte (schlieBlich jeder Par­
tikel) diejenige Bedeutung zukommt, die der vorliegende Zusammenhang 
fordert oder die durch diesen Zusammenhang bestimmt wird". Es scheint nun, 
wenn' anders Verfasser die Darstellung Erdmanns richtig erfaBt, daB diese 
Zusammenhange die Folge dessen sind, was Erdmann (1. c. S. 30) als "ge-, 
dankliche Verarbeitung" bezeichnet, die ihrerseits wieder zur Feststellung 
seiner (S. 28) "gedanklichen Beziehungen" und damit zur gedanklichen Formu­
lierung fuhrt. Wenn nun diese Bezeichnung (1. c. S. 34) nach Ausweis der 
ganzen Darstellung sichtlich Formulierung durch W ortvorstellungen, also das 
bezeichnet, was fiir Erdmann das formulierte Denken ist (wie er auch an 

1) Es ist vielleicht nicht iiberfliissig zu berner ken, daB es sich hierbei nicht, 
wie es bei ungeniigender Beachtung der Bezeichnungen den Anschein erwecken 
konnte, urn ein unvollstandig formuliertes Denken etwa als ein Vorstadium auf dem 
Wege zur vollstandigen Formulierung handelt, sondern um eine unvollstandige 
Formulierung, die als dem geiibten und gewohnheitsmaBigen Sprechen entnommen, 
demnach eine Weiterbildung des vollstiindigen formulierten Denken darstellt. 
(Noch neueste auf Erdmann reflektierende Darstellungen haben diese Differenz 
zwischen unvollstiindigem formulierten oder unvollstandig formuliertem Denken nicht 
beachtet). 
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anderen Stellen von pradikativer Gliederung des Inhaltes, von pradikativer 
Verkniipfung spricht, was aIles mit seinem formulierenden Sprachverlaufe 
zusammenfallt), so erscheint damit das Stadium der logisch-gedanklichen 
Formulierung, die wir als ein der sprachlichen vorarigehendes Stadium ab­
trennen, nicht so scharf von der letzteren abgehoben, wie es der Pathologe 
als wiinschenswert erachten mochte 1). DaB aber Erdmann doch auch selbst 
fUr eine solche von anderen Autoren kaum geniigend anerkannte Scheidung 
ist, scheint aus Folgendem hervorzugehen. Wenn nach ihm (1. c. S. 41) beim 
unvollstandigen formulierten Denken "nicht bloB die sachlichen, sondern aIle 
Arten von sprachlichen Wortbedeutungen, auch die Bedeutungen der Worte 
als Redeteile und deren syntaktische Beziehungen" unbewuBt erregt bleiben, 
so setzt das voraus, daB diese letzteren zuerst auch erregt werden; das halt aber 
Verfasser nur dann fiir moglich, wenn die "gedankliche Bearbeitung" Erd­
manns zu einem Schema im Sinne des Verfassers gefiihrt hat, in dem sich 
die gedanklichen Beziehungen darstellen, durch die dann die syntaktischen 
Beziehungen und alles andere dazu Gehorige erregt und im vollstandigen 
formulierten Denken auch bewuBt wird; der gleiche Gedankengang gilt auch 
der AuBerung Erdmanns (S. 39), "daB im intuitiven Denken der gelaufig 
gewordene formulierende Sprachverlauf (d. i. wohl nach Ansicht des Verfassers 
in erster Linie die Grammatisierung) unbewuBt erregt ist." 

Auch sonst finden sich noch in Erdmanns anderweitigen Schriften 
AuBerungen, die mit dieser Deutung in Einklang zu bringen sind; so wenn 
er (Arch. f. systemat. Philos. VII. 3, S. 348) yom unpradikativen, unformu­
lierten, wortlosen, anschauenden oder intuitiven Denken sagt, "es arbeitet 
vielmehr unser formuliertes Denken so, daB wir in diesem nur in pradika­
tiver Denknotwendigkeit £estgestellt, was uns in ihm vorher gewiB geworden 
ist" (vgl. auch das Folgende bei ihm 2)). 

1) Die Richtigkeit unserer Deutung wird uns durch die Ubereinstimmung 
mit derjenigen G. Reichweins bestatigt, der in seiner Dissertion (Die neueren 
Untersuchungen iiber die Psychologie des Denkens nach Aufgabestellung, Methoden 
und Resultaten, iibersichtlich dargelegt und kritisch bearbeitet, 1910, S. 16), 
beziiglich B. Erdmanns sich dahin auBel't: "Fiir ihn ist ..... das Problem der 
Urteilspsychologie darauf gestellt, in welchem Verhaltnis die sprachliche Formu­
lierung ..... zu dem sachlichen Inhalt steht und durch welche Bedingungen ge· 
rade diese sprachliche Formulierung zustande kommt". Auch sonst noch ist die 
Grenze zwischen Sprechen und Denken bei B. E l' d man n nicht scharf gezogen oder 
wenigstens fiir den Leser nicht scharf zu ziehen; so in seiner Al'beit "Psychologische 
Grundbegriffe der Sprachphilosophie", (Sond .. Abdr. aus Apophoreton 1903, S. 116), 
wo man geneigt ware, den "sinnvollen Zusammenhang des Gedachten" als nicht 
sprachlich, intuitiv im Sinne Erdmanns selbst zu deuten; abel' schon der folgende 
Passus belehrt, daB offenbar auch mit jenem das sprachliche Denken gemeint ist. 

Eine andere AuBerung E rd manns (1. c. S. 17) hinsichtlich eines von anderer 
Seite in die Reproduktionsvorgange eingeschobenen Gliedes muB allerdings Bedenken 
erregen, ob Verfasser mit seiner Auffassung das richtige getroffen; vielleicht findet 
diese eine Stiitze in dem, was Bosanqu?t (Lo~i.c I, S. 81) "Struk~ur" ~es U~teils 
nennt und als derjenigen des Satzes ahnhch bezeIchnet. Sehl' gut lllustnert dresen 
Gedanken W. H. Sheldon (The Psych. Bull. IV, 1907, p. 248), wo er sagt: "Die 
Karte, die wir mit einem Blicke iiberschauen, hat dieselbe Struktur, wie wenn wir 
sie langsam zeichnen". 

2) Elsenhaus (Lehrb. d. Psycho1. 1913, S. 336, Anmerk.), der sich in der 
Frage der Beziehungen zwischen Sprechen und Denken wesentlich an B. Erdmann 

13* 
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Die Bedeutung, welche Verfasser der hier vorHiufig nur andeutungsweise 
versuchten Aufstellung einer der sprachlichen Formulierung vorangehenden 
gedanklichen Formulierung, dem Gedankenschema beimiBt, mage durch 
folgende Erwagung klargestellt sein; mehr noch als durch die bisherigen Deu­
tungen scheint durch diese die Ansicht nahegelegt, daB eine gewisse Formu­
lierung der Wortfindung vorangeht und nicht wie bei bloBer Annahme der 
am W orte sich vollziehenden sprachlichen Formulierung diese mit der W ort­
findung zusammenfallt oder selbst als dieser nachfolgend gedeutet werden 
kannte. Da nun die Wortfindung im Schlafelappen, oder wenn dieses vielleicht 
bestritten wird, keinesfalls weiter vorwarts auf der Bahn des Sprachvorganges, 
etwa im Stirnlappen sich vollzieht, so folgert Verfasser daraus, daB entweder 
der Vorgang der Grammatisierung oder jedenfalls die Aufstellung eines ersten, 
unmittelbar yom grammatischen gefo1gten gedanklichen Schemas spatestens 
sich im Sch1afelappen vollzieht, also dort, wo Verfasser es aus klinischen Griinden 
postuliert hatte und nicht weiter im Zuge der sprachlichen Vorgange, also ins­
besondere nicht im Stirn1appen. 

B. Erdmann selbst (Umrisse S. 58) lehnt eine seiner Untersuchung 
ii.ber das Denken parallel gehende physiologische Untersuchung als vorlaufig 
verfriiht ab; Verfasser schlieBt sich dieser Ansicht durchaus an; halt er es 
doch fiir ausgeschlossen, daB selbst ein prinzipieller Vertreter anatomisch­
physiologischer Deutungen psychologischer Tatsachen unsere gegenwartigen 
Kenntnisse yom Bau und den Funktionen der in Betracht kommenden Ab­
schnitte des Gehirns fur geniigend erachtet zu einem Versuche, wie ihn Erd­
mann ablehnt. Aber das schlieBt, wie Verfasser auch schon prinzipiell in der 
Einleitung auseinandergesetzt, den Versuch nicht aus, die maglichst ein­
gehend festgestellte Reihenfolge der psychologischen Vorgange, also das, was 
wir psychologische Lokalisation nennen, durch Parallelisierung mit den wenn 
auch nur beziiglich vereinzelter Stationen klinisch festgestellten anatomisch­
physiologischen Vorgangen zur Erweiterung der Kenntnisse von der Reihen­
folge und der daraus etwa zu erschlieBenden Lokalisation bisher nicht fest­
gestellter solcher Stationen zu verwerten; bleibt man sich dabei des Hypo­
thetischen solcher Aufstellungen, der Natur solcher Versuche, ihrer Liicken­
haftigkeit nur bewuBt, dann wird ein solches, den Forderungen der Wissen­
schaftslehre durchaus gerecht werdendes Verfahren auch nicht mit anatomisch­
physiologischen Spekulationen verwechselt werden konnen 1). 

Es liegt nahe, die so wiinschenswerte Ausfiillung der Lucken, denen wir 
in Erdmanns frei1ich nicht unmittelbar unserem Gegenstande gewidmeten 

schlieBt, spricht direkt von einer nichtsprachlichen Formulierung des Denkens und 
zieht deshalb fur das unformulierte Denken B. Erdmanns die von diesem s<"lten 
benutzte Bezeichnung "intuitives Denken" vor. 

l) Die Bedeutung dieser psychologischen Lokalisation erscheint allerdings 
viel weiter reichend als es die hier dargelegte Nutzanwendung unmittelbar erkennen 
liiBt; es kann das hier nur kurz angedeutet werden. Immer wieder wird hervorge­
hoben, daB selbst die intimste Erkenntnis der anatomisch-physiologischen Mechanis­
men des Hirnbaues doch nur zu einer beziehungslos neben der Psychologie stehenden 
Wissenschaft fiihren kann. In der hier dargelegten, dem Parallelismus der psycho­
logischen und der zerebralen Lokalisation entnommenen Methode des Inbeziehung­
setzens scheint dem Verfasser ein erster Ansatz zu aussichtsreicher Uberbruckung 
jener trennenden Kluft gegeben. 
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Darstellung gefunden, bei Wundt zu suchen, nicht bloB weil dessen Mono­
graphie uber die Sprache die ausfuhrlichste, nicht bloB deutsche Darstellung 
des ganzen Gegenstandes bildet, sondern vor allem deshalb, weil aus diesem 
Grunde die Sprachpathologen auf dieses Werk zuriickgehen und sich daraus 
alsbald auch kritische Gesichtspunkte den von ihnen daraus gezogenen Kon­
sequenzen gegenuber ergeben werden. 

Ein erster solcher ergibt sich aber unmittelbar daraus, daB W und t 
entgegen der Erdmannschen Darstellung und dem yom Verfasser festgehal: 
tenen Standpunkte, auch nicht zum Zwecke der formalen Darstellung eine 
genaue Trennung zwischen wortlosem Denken und dem Sprechen zulaBt, was 
z. B. ganz scharf in der AuBerung hervortritt (Die Sprache. 2. Auf I. 2, S. 251): 
"Die Gesamtvorstellung ist .... ein rein psychisches Gebilde, zu einem psy­
chisch-sprachlichen wird erst der ProzeB ihrer Zerlegung; dabei setzt aber 
dieser ProzeB jenes psychische Gebilde voraus"; das kann wohl nicht anders 
gedeutet werden, als daB die Zerlegung det' sogenannten Gesamtvorstellung 
nur mittelst der einsetzenden sprachlichen Formulierung erfolgt, bzw. nicht 
einen reinen Denkakt darstellt; damit erscheint der Vorgang der Zerlegung, 
den man nach Ansicht des Verfassers auch dem wortlosen (nach Erdmann 
unformulierten) Denken nicht wohl absprechen kann, in die Phase der Ver­
sprachlichung einbezogen; yom Standpunkte der Pathologie erscheint diese 
Ablehnung des Wundtschen Standpunktes dadurch motiviert, daB seine 
Darstellung eine Verschiebung der Kriterien uber den Sitz der den Agramma­
tismus bedingenden Storungen nach sich zieht, die mit den Tatsachen der 
klinischen Beobachtung nicht in entsprechenden Einklang zu bringen ist. 

Das Prinzipielle des Wundtschen Standpunktes tritt schon darin deut­
lich hervor, daB die Darstellung desselben im Abschnitte "Der Satz als Gliede­
rung der Gesamtvorstellung" einen Teil des Kapitels von der Satzfiigung 
bildet. "Das Ganze des Satzes steht in allen einzelnen Teilen, wenn auch 
noch relativ dunkel bewuBt, als eine Gesamtvorstellung vor uns, und diese 
Gesamtvorstellung gliedert sich in ihre Teile, indem einer dieser Teile nach 
dem anderen apperzipiert wird" (S. 242). In diesem analytischen Vorgange 
werden die einzelnen Teile in dem Augenblick, wo sie sich aus dem ganzen 
losl6sen, zueinander in bestimmte Beziehungen gesetzt. Dieser letzte Teil des 
Vorganges, in welchem die Teile der Gesamtvorstellung naher und in quali­
tativ anderer Weise als die iibrigen aneinander ge bunden werden, steUt sich 
als eine Gliederung dar, so daB der GesamtprozeB entsprechend der Funktion 
des Satzes eine analytische und eine synthetische Funktion darstellt. Die so 
gegebenen Beziehungen "sind abhangig von dem spezifischen Inhalt sowohl 
der Einzelvorstellungen wie der Gesamtvorstellung" und lassen sich "unter die­
selben Klassenbegriffe ordnen", die "fur die Sonderung der allgemeinen W ort­
klassen (nicht bei Wundt unterstrichen) entscheidend sind, ein allerdings 
selbstverstandliches Resultat, da ja der Satz, nicht das Wort das Urspriing­
liche in der Sprache ist und demnach die W ortformen als die notwendigen 
Erzeugnisse dieser bei der Gliederung der Gesamtvorstellung eintretenden 
Beziehungen der Teile entstehen." Die "so aus der Gliederung des Satzes hervor­
gehenden analytischen Beziehungen" bezeichnet Wundt zur Unterscheidung 
von "anderen dem sprachlichen Denken fremden Assoziationsmotiven" als 
logische (S. 243) und (S. 252 ff.) bestatigt er wiederholt seine Auffassung, 
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daB es sich bei der eben nach ihm dargelegten Gliederung des Satzes urn 
Prozesse des sprachlichen Denkens handelt (auch spater noch S. 484). 

GewiB ist Wundt die Selbstandigkeit der der sprachlichen Formulie­
rung vorangehenden (logischen) Prozesse nicht entgangen 1), aOOr die A.btren­
nung derselben als selbstandiger, vom sprachlichen Denken unabhangigen 
Vorgange, fUr die wir insbesondere aus der Psychologie der Taubstummen 
Argumente gewinnen und die Wir als bedeutsam fUr die Beurteilung des Denkens 
aus dem Sprechen erkennen werden, entspricht nicht der Auffassung Wundts 
von der Formulierung und ist deshalb anderen Darstellungen zu entnehmen. 

Dasselbe gilt auch von der grammatischen Formulierung bei Wundt, 
die sich als eine der gedanklichen vollstandig parallele darstellt, bzw. nicht 
anders kann, weil sie ja schon mit der gedanklichen gemeinsam sich vollzieht; 
die Inkongruenz zwischen den beiden ist aber im Vorangehenden als gesicherter 
Besitz aus reichlichen Erorterungen hervorgegangen. 

Wesentlich scharfer prazisiert erscheinen die hier besonders behandelten 
Gesichtspunkte in der von H. Gomperz (in seiner "Noologie", 2. Band seiner 
"Weltanschauungslehre" 1908) gegebenen Darstellung der Entwicklung, die 
"von dem ersten Einfall" bis zur schlieBlichen sprachlichen Formulierung 
hinfUhrt, und die auch er als einen ProzeB fortschreitender Gliederung deutet; 
dabei geht er, ganz wie B. Erdmann, davon aus, daB der unformulierte Ein­
fall vielfach die Bliite geistiger Funktion darstellt und recht drastisch gibt er 
dieser der Identitat vom Denken und Sprechen so gegensatzlichen Ansicht 
Ausdruck in dem Satze "die Meinung, es gebe kein anderes Denken als ein 
solches in Worten, scheint uns deshalb jeder intellektuellen Erfahrung zu wider­
sprechen " . 

Fur die fortschreitende Gliederung des ersten ungegliederten Einfalls 
bis zu seiner endlichen sprachlichen Formulierung statuiert Gomperz drei 
Etappen, indem zwischen den Gedanken "mit (noch) undeterminierter Sprach­
form", und denjenigen, an welchen diese Determination schon erfolgt ist, 
eine zweite Form, die der "Aussage mit potentiell determinierter Sprachform 2) 
eingescho ben wird. In diesem Stadium ist der Gedanke "so sehr ins einzelne 
gegliedert und bestimmt, daB er jeden anderen als den treffenden, ihm an-

1) So wenn er (I. c. S. 253) davon spricht, daJl relativ einfache sinnliche 
Wirkungsinhalte die ersten .Anlasse sind, die solche Prozesse des sprachlichen Denkens 
auslosen oder (I. c. S. 510), wenn er von den Beziehungen verschiedener Gedanken­
inhalte spricht, "die sich, wenn sie in der Sprache zum Ausdruck kommen, zu einem 
Satze gestalten." 

Reichwein, ein Vertreter Wundtscher .Anschauungen, sagt S. 19 seiner 
zuvor zitierten Dissertion (Halle 1910) von dem im Urteil vorhandenen auf den 
sachlichen Gegenstand sich beziehenden Gedanken, daJl dieser "in eigenartiger Weise 
schon vor der sprachlichen Formulierung des Urteils in einem Verhalten oder einer 
Tendenz gegeben ist, welche dann durch die im verwirklichten Urteil gegebenen zwei 
Vorstellungen genau bestimmt wird". Was uns hier behindert, ist auch da die 
ungeniigende Scheidung jenes vorangehenden logischen Prozesses von der sprach­
lichen Formulierung. 
. 2) Die Einschiebung dieser Station zwi.schen logischer Gliederung und sprach­
licher Formulierung entspricht dem aullUmch der Darlegung von Wund ts Lehre 
h.ervorgekommenen Bediirfnisse der Pathologie nach scharferer Formulierung des 
:tJberganges vom logischen zum grammatischenDenken. 



H. Gomperz' Darstellung. 199 

gemessenen . . . . kurz jeden anderen als "seinen" sprachlichen Ausdruck 
zuriickstoBt" . 

In der ersten Etappe erfolgt die logische Gliederung des Gedanken, deren 
er bedarf, um eine sprachliche Form anzunehmen, in der zweiten ist diese 
Gliederung schon erfolgt, aber die sprachliche Form noch nicht angenommen, 
in der dritten endlich hat der Gedanke diese schon angenommen. Die ver­
schiedenen Sprachen stellen an die logische Gliederung der Gedanken verschie­
dene Anspriiche (1. c. S. 59 ff.) wegen der Differenzen und Mangel der ihnen 
zur VerfUgung stehenden Sprachmittel; "daraus ergibt sich, daB Gedanken, 
denen die Sprachformen einer Sprache eindeutig zugeordnet werden konnen, 
doch in Beziehung auf eine andere fremde Sprache nicht geniigend, auf 
eine dritte Sprache mehr als notwendig determiniert sein werden, daB somit 
yon der potentiellen Determination der Sprachform stets nur in Beziehung 
auf eine bestimmte Sprache die Rede sein kann, und daB ein in diesem einzig 
zuUi,ssigen Sinn als potentiell determiniert zu bezeichnender Gedanke bereits 
Momente in sich enthalten wird, die unzweideutig auf diese eine Sprache hin­
weisen. Hieraus folgt jedoch, daB es im strengen Sinne iiberhaupt keinen 
Gedanken gibt, der hinreichend gegliedert ware, um logisch prazis zu sein 
und der doch zugleich iiber die Verschiedenheit der Idiome vollkommen er­
haben ware." 

Entkleiden wir fUr unsere Zwecke die hier nach ,Gomperz mit seinen 
eigenen Ausdriicken wiedergegebene Darstellung des Weges vom Denken zum 
Sprechen ihrer knappen Formulierung, so stellt sich dieser folgendermaBen 
dar: Der erste noch ungegliederte Einfall erfahrt zuerst eine logische Gliede­
rung, die zuniichst, um einer pragnanten Deutung des Scholastikers Occams 
zu folgen, "nullius idiomatis" ist; darauf folgt ein Stadium, in welchem der 
Fortschritt der Formulierung zu weiterer logischer Prazision sich durch das 
Wirksamwerden einer bestimmten Sprachform vollzieht (der Gedanke ist 
"dieser. Sprachform potentiell determiniert"); daB es sich Gom perz dabei 
sicher schon um eine iiber die einfache logische hinausgehende Gliederung 
handelt, geht daraus hervor, daB er in seiner Polemik gegen die eben erwahnte 
Annahme Occams darauf hinweist, daB die verschiedenen Sprachen an die 
logische Gliederung der Gedanken verschiedene Anforderungen stellen, je 
nach den ihnen zur Verfiigung stehenden Sprachmitteln; deshalb beziehe sich 
die potentielle Determination der Sprachform stets nur auf eine bestimmte 
Sprache; demnach enthiilt ein als potentiell determiniert bezeichneter Gedanke . 
pereits Momente in sich, die unzweideutig auf diese Sprache deuten. Das 
Endziel logischer Prazision wird der zuvor zitierten Folgerung nach ohne eine 
solche Zuordnung nicht wirksam werden. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daB diese Ansicht, die iibrigens nicht 
unwidersprochen dasteht (vgl. bei Gomperz selbst den Hinweis auf die von 
Stohr behandelte, naturgemaB auf dem gegensatzlichen Standpunkte fundierte 
"Alge bra der Grammatik" 1)) fUr die Beurteilung wichtigster Fragen in der 
Sprachpathologie von entscheidender Bedeutung ist; namentlich der Riick­
schIuB vom Sprechen und von der Sprachform auf das ihnen zugrunde liegende 

1) Vgl. dazu auch neuere AuBerungen Stohrs: "Es ist auch &:lar, daB sich 
eine Sprachlogik von allen Besonderheiten des Satzbaues einer bestimmten Sprache 
frei machen mull." Stohr, Logik in psychol. Darstellung 1910 S. 110. 
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Denken wird davon in der weitgehendsten Weise beeinfluBt sein; nicht minder 
bedeutsam ist diese Ansicht fiir die Beurteilung derjenigen Faile, in denen 
es iiberhaupt zu keiner sprachlichen Entwicklung kommt und schon hier ist 
die Andeutung am Platze, daB die Logik der Taubstummen eigentlich das 
experimentum crucis fiir die These von Gomperz darstellen miiBte. 

In diesen Bemerkungen haben wir auch einen ebenso wichtigen, wie 
empfindlichen Punkt der neueren Sprachpsychologie oder Spri1chphilosophie, 
wie Andere sagen, beriihrt. Es steht natiirlich dem Verfasser nicht zu, be­
ziiglich der Idee einer reinen Grammatik, wie sie HusserI (Logische 
Untersuchungen II, S. 286 ff.) neuerlich aufgenommen und des scharfen Wider­
spruches, den dieselbe in dem Kreise der Sprachpsychologen und auch Lin­
guisten 1) (z. B. BnJal) gefunden, irgendwie kritisch SteHung zu nehmen; abet 
er mochte doch nicht unterlassen, den Kern derselben, der auch in der Sprach­
pathologie nicht iibersehen werden darf, hier wenigstens anzumerken. Wenn 
diese "reine Grammatik" 2) nach Husserl "das ideale Geriiste bloBlegt, das 
jede faktische Sprache, teils aHgemein menschlichen, teils zufaIligen wechseln­
den empirischen Motiven folgend, in verschiedener Weise mit empirischem 
Materiale ausgefiillt und umkleidet " , dann fragt es sich, inwieweit bei dem 
Sprachkranken jenes ideale Geriiste noch erhalten ist oder nicht; nicht minder 
ist es klar, daB sich daran noch manche vorlaufig ganz unlosliche Frage der 
Aphasielehre ankniipft. Wenn dann H. Maier aus seiner ablehnenden Haltung 
heraus dieser reinen Grammatik gegeniiber (Psychologie des emotionalen 
Denkens. 1908, S. 59 ff.) fiir die Sprachforschung eine allgemeine Psychologie 
des logischen Denkens fordert, so laBt auch das sich sehr wohl auf die Sprach. 
pathologie ausdehnen, schon um dessenwillen, daB da hinein auch die syn­
taktische Bedeutungslehre gehort, also das grundlegende G-ebiet fiir die Lehre 
vom Agrammatismus. 

Aber abgesehen von diesen, eigentlich der Pathologie entlehnten Ge­
sichtspunkten, die sich zu Argumenten gegen die Ansicht von Gomperz ge­
stalten diirften, kann Verfasser nicht umhin, einigen der Norm zu entnehmen­
den Einwanden hier Ausdruck zu geben. Wenn Verfasser die Darstellung 
von Gomperz richtig erfaBt hat, dann geht das Denken mit potentiell deter­
minierter Sprachf6rm insofern iiber die rein logische Gliederung hinaus, als 
ihm schon gewisse sprachliche Kriterien anhangen, die durch das Denken in 
einer bestimmten Sprachegegeben sind; solI aber erst durch diese die logi­
sche Prazision der Gliederung erreicht werden, dann miiBte bei Einem, der 
denselben Gedanken in verschiedenen Sprachen wechselnd wiedergeben will, 
nicht bloB in unserem Sinne eine verschiedenartige "EinsteIlung" fiir jede 
derselben erfolgen, sondern auch in der Logik des auszusprechenden Ge­
dankens miiBte eine Differenzierung eintreten, die die Prazision desselben 
betreffen miiBte; das erscheint aber doch auBerordentlich fraglich; wenn es 
auch richtig ist, daB, wie Gomperz ausfiihrt, in dem als potentiell determiniert 

1) Vgl. dem gegeniiberden Standpunkt C.D. Bucks (The Relations of compar. 
grammar to other branches of learning. Congr. of Arts and Sc. St. Louis 1904, 
Vol. III, 1906, p. 32). 

2) Vgl. dazu teils zustimmende, teils ablehnende .xu.Berungen bei A. Marty 
(Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik und Sprachwissen­
schaft 1908, S. 56 u. passim). 
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zu bezeichnenden Gedanken bereits Momente enthalten sind, die auf eine' be­
stimmte Sprache hinweisen, so ist damit noch durchaus nicht erwiesen, daB 
diese Momente fiir die logische Prazision desselbenirgendwie von EinfluB 
sind. Man wird der Syntax der Gebardensprache der Taubstummen die prazise, 
der sprachlichen entsprechende Gliederung absprechen konnen, aber an der 
prazisen Logik derselben zu zweifeln, scheint kein Grund gegeben. 

Diese Uberlegung des Verfassers findet, wie er nachtraglich sieht, eine 
Bestatigung durch die Ausfiihrungen H. Maiers (Psychologie des emotionalen 
Denkens. 1908, S. 362) vom Zuordnen des Satzvorstellungsaktes mit dem Ob­
jektvorstellungsakte; allerdings subsumiert auch er diese Zuordnung als einen 
Teilakt der logischen Funktion, insofern sich auch darauf das "logische Glie~ 
derungsbewuBtsein erstreckt"; "aber dasselbe ist nach dieser Seite nicht Be­
wuBtsein der Denknotwendigkeit und schlechthinigen Allgemeingiltigkeit, 
sondern lediglich BewuBtsein der Sprachrichtigkeit, d. h. das BewuBtsein, daB 
die ..... Zuordnung ..... mit dem Sprachgebrauche iibereinstimmt" 1). 

Von den der potentiellen Determinierung vorangehenden Prozessen gibt 
Gomperz folgende Darstellung (Weltanschauungslehre. I. Methodenlehre. 
1905, S. 117f£'): Dem ersten, etwa mit der Gesamtvorstellung Wundts zu­
sammenfallenden Stadium gibt Gomperz den Namen der "Totalimpression" 
("Gesamteindrucksgefiihl"), eine Bezeichnung, die insofern umfassender ist, 
als auch BewuBtseinstatsachen, die nicht Vorstellungen sind, mit inbegriffen 
sind, wie auch Gomperz selbst, der sich erst spater differenzierenden Vor­
stellung der Qualitaten ein Gesamteindrucksgefiihl vorangehen laBt. Das 
Exempel, das er von der sprachlichen Wirkung einer solchen noch nicht zur 
Vorstellung und insbesondere noch nicht zur gegliederten Vorstellung ge­
diehenen Totalimpression gibt, das "etwas los!" bei einer undifferenzierten 
schrecklichen Empfindung, das "Ah!" eines plotzlichen Anblicks, geben der 
Pathologie wichtige Gesichtspunkte an die Hand, wie sich auch im Gebiete 
derselben sprachliche Reaktionen gestalten diirften, die schon im Zuge der 
Gedankenentwicklung und nicht erst nach AbschluB einer gewissen Formu­
lierung zustande kommen. 

Es {aUt diese Deutung, wie auch das unten angefiihrte Beispiel 3) von 
---

I) S. 240 spricht Gomperz von den logischen Formalgefiililen, welche die 
grammatische Form der Aussage fundieren; sie konnten dem "logischen Gliederungs" 
bewuBtsein" Maiers entsprechen, solI anders nicht eine zweimalige logische Gliede­
rung angenommen werden. 

2) V gl. bei ihm auch weitere Ausfiilirungen, wo er die Totalimpression direkt 
den Gefiihlen zurechnet. 

3) "Wenn ich einem Mitunterreder .... ins Wort faile, um ihm eine Ein­
wendung zu machen, so geht bei Formulierung dieser Einwendung ein ganz eigen­
tiimlicher BewuBtseinszustand (Verfasser darf hier an die "BewuBtseinslage" von 
Marbe erinnern) voraus. In diesem Augenblick ist der ganze Inhalt meiner Ein­
wendung in ein Gefiilil zusammengedrangt. Ailes, was ich sagen werde, ist keim­
artig in diesem Gefiilile enthalten, entbehrt jedoch der Entfaltung. Ich konnte 
noch nicht angeben, was ich sagen werde. Erst im Sprechen legt sich dieser Ge­
dankenkeim in seine Teile auseinander". (Es ist auch psychologisch nicht un­
interessant, daB dieses Beispiel vollstiindig zusammenfallt mit demjenigen, das 
Morris, einer der linguistischen Vertreter der Wund tschen "Gesamtvorstellung", 
von sprachlichen XuBerungen gibt, die noch wahrend des Vorhandenseins der Ge­
samtvorstellung zur Entwicklung kommen. V gl. dazu auch spatere theoretische 
und Beispielen entnommene Darstellungen sprachlicher in jene Phase des Denkens 
failender EntauBerungen. 
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Gomperz sehr schOn illustriert, zusammen mit derjenigen, die Gomperz 
(1. c. S. 239) vom ersten Stadium der Aussage mit undeterminierter Sprach­
form gibt, wo er den ungegliederten "EinfaH" auch als einen ungegliederten 
Komplex genereH-typischer Totalimpressionen bezeichnet 1). Doch glaubt Ver­
fasser auch innerhalb dieser nach Gomperz schon eine beginnende Gliede­
rung konstatieren zu konnen, wodurch sich doch auch eine Annaherung an den 
gegen Gomperz zuvor vertretenen und durch die Psychologie der Gebarden~ 
sprache illustrierten Standpunkt des Verfassers vollzieht. Gomperz weist 
namlich selbst innerhalb der generell-typischen Totalimpressionen logisch 
differenzierte Momente nach; sie steHen im BewuBtsein jene Momente dar, 
welche sprachlich durch die W ortstamme der kategorematischen Redeteile 
(d. h. der unmittelbar bezeichnenden) ausgedriickt werden. Alle Momente 
der Bedeutung dagegen, deren sprachlichem Ausdruck die einzelnen gramma­
tischen Formen dieser Wortstamme, femer der synkategorematischen (d. h. 
mitbedeutenden) Redeteile, .endlich SteHung und Betonung der einzelnen 
Worte dienen, erfordern eine andersartige, psychologische Bestimmung. An­
kniipfend daran fiihrt Gomperz aus, daB es sich wenigstens in vielen Fallen 
auch bei der Erfassung dieser formellen Bedeutungsmomente urn Gefiihle 
handelt. Dementsprechend unterscheidet er S. 236 diese logischen Formal­
gefiihle von den materiellen Gefiihlen der generell-typischen Totalimpression 
(II. 1. Noologie. 1908). 

Dieser Darstellung von Gomperz entnimmt Verfasser auch fUr das 
erste Stadium des unformulierten Einfalles, der von ihm sogenannten Total­
impression, eine logische Gliederung; die darin zum Vorschein kommende 
Differenzierung nach bestimmten Wortkategorien fuhrt aber direkt zum Ver­
standnis jener Form des Agrammatismus, die als sogenannter style negre in einer 
einfachen Aneinanderreihung der kategorematischen Redeteile sich darstellt; 
die sichtliche Analogie dieser Sprachform mit der Gebardensprache, bei der 
ja auch die grammatische Form, die mitbedeutenden Redeteile und die Be­
tonung fehlen (die SteHung der Worte und Zeichen ersetzt die anderen Aus­
drucksmittel), bildet das Bindeglied zuder zuvor von der Zeichensprache gegen 
Gomperz hergenommenen Argumentation. 

Wenn Gomperz dann (1. c. S. 240 ff.) bezuglich der Frage der gram­
matischen Formen ausfiihrt, daB im ersten Stadium der Aussage mit undeter­
minierter Sprachform die fur die Gliederung des Einfalles maBge benden Formal­
gefiihle noch ganz fehlen, so scheint darin ein Widerspruch gegen das eben 
Gesagte nicht zu bestehen; es steht das aber auch mit der vom Verfasser fest­
gehaltenen Ansicht in Einklang, msotern damit von Gomperz selbst ausge­
sprochen erscheint, daB im zweiten Stadium (dem mit potentiell-determinierter 
Sprachform) schon Formalgefuhle vorhanden sind, also noch ehe die Worte 

1) Das was Gomperz von den generell-typischen Totalimpressionen sagt, 
bedarf einer Erliiuterung dahin, als er sagt (S. 221), "solche ganz typische Total­
impression en konnen ferner durch gewisse logische Formalgefiihle, die selbst genereller 
Art sind, noch untereinander in Beziehung gesetzt werden und sich so zu gegliederten 
Komplexen zusammenschlieBen. Als ein solcher gegliederter Komplex von generell­
typischen Totalimpressionen der Aussagegrundlage stellt sich nun im Allgemeinen 
fiir den path-empirischen Standpunkt der Aussageinhalt dem BewuBtsein dar"; 
daraus ergibt sich auch die Differenz gegeniiber der Gesamtvorstellung von Wund t 
(diese entspricht der Totalimpression hoherer Ordnung von Gomperz (S. 241). 
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fur den Ausdruck der Totalimpression gefunden sind; das steht wohl auch nicht 
im Widerspruch mit der AuBerung Gomperz' (1. c. S. 240), daB die logischen 
.Teile des Gedankens wahrend der Aussage auseinandertreten, insoferne dem 
Auseinandertreten der logischen Teile doch schon eine Gliederung in solche 
yorausgehen muB. 

Gomperz hat diese Fragen noch an einer ·anderen Stelle gestreift (1. c. 
S. 59); er gesteht im Sinne der "geistigen Rede" des Scholastikers 0 c cam 
den Gedanken mit potentiell-determinierter Sprache eine gewisse grammatische 
Bestimmtheit in beschranktem MaBe zu; dies im Zusammenhalt mit seiner 
Ansicht, daB in diesem Stadium akustische Phantasmen oder Innervationen 
fehlen, die grammatische Bestimmtheit erst auf dem Wege zur aktuellen deter­
minierten Sprachform sich vollzieht, fallt sichtlich mit der Ansicht des Ver­
fassers (s. dessen spatere Darstellung) zusammen, daB der Wortfindung ein 
grammatisches Schema etwa als Totalimpression oder als "Gestaltsqualitat" 
des Satzes vorangeht. 

Noch wesentlich schwieriger als die Darstellung dieser ersten, von Gom­
perz selbst,schon als einer erschopfenden psychologischen Analyse kaum zu­
ganglichen, Etappe der sprachlichen Formulierung gestaltet sich das, was e1 
beziiglich der beiden anderen ausfiihrt; wir entnehmen dem nur, daB er die 
Aussage mit potentiell-determinierter Sprachform als "einen gegliederten 
Komplex generell-typischer Totalimpressionen bezeichnet, der einen bestimmten 
sprachlichen Ausdruck m ei n t", wahrend in der Aussage mit aktuell deter­
minierter Sprachform sich mit jenem Gefiihlskomplex auch schon die V or­
stellungen dieses Ausdrucks verkniipft haben. 

Verfasser muB es sich versagen, schon an dieser Stelle dem Autor auf 
diesem Gebiete hachst intrikater Differenzierungen noch weiter zu folgen, 
obwohl eine Anwendung derselben auf sprachpathologische Probleme durch­
aus nicht allzufern zu liegen scheint. Gomperz bezeichnet selbst (1. c. S. 77) 
den Eindruck seiner Analyse als einen komplizierten und subtilen; wenn er 
aber dann doch diese Analyse als die Grundlage fiir eine Formulierung det 
Probleme der Semasiologie und natiirlich erst recht fiir eine Lasung dieser 
Probleme hinstellt, so zeigt schon dies, daB die Pathologen diese Formu­
lierungen und Lasungen ruhig abwarten werden, ehe sie an eine Nutzanwen­
dung auch dieser Grundlagen fUr ihren Zweck herantreten; es diirfte sich an 
spaterer Stelle Gelegenheit finden, darauf zuriickzukommen. 

Fiir das vorliegende Thema bedeutsam ist die von Gomperz 
herausgearbeitete Tatsache, daB die durch die potentiell determinierte Sprach­
form charakterisierte Etappe der Formulierung nach Ansicht des Verfassers 
schon iiber die logische Gliederung hinausgeht, weil ihr schon gewisse sprach­
lie he Kriterien anhangen, bedingt durch das Sprechen in einer bestimmten 
Sprache, die also den Dbergang zu dem bildet, was Wundt als "grammati­
sches" Denken bezeichnet; die potentielle Determinierung wird sich, wie wir 
ausgefiihrt, verschieden "einstellen" bei abwechselndem Sprechen in verschie­
denen Sprachen. Dadurch, daB der Betreffende in einer bestimmten Sprache 
zu denken gewohnt ist, wird die entsprechende Sprachform bei ihm potentiell 
determiniert, die Dbung macht sich als das potentiell Determinierende geltend. 

In diesem Stadium der Formulierung tritt eben das "Schema" hinzu, 
das Verfasser nach W. James im Gange der gedanklichen Formulierung postu-
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liert hat; diesem Stadium werden sich auch gewiE pathologische Formen des 
Agrammatismus anpassen; einmal, indem die grammatische Formulierung 
iiberhaupt ausbleibt oder die logische Formulierung gegeniiber der grammati­
schen die Oberhand gewinnt. 

Von besonderer Bedeutung erscheint in der oben nach Gomperz ge­
gebenen Beschreibung der l:lrsten Etappe der Aussage auch das Verhaltnis 
in der Reihenfolge der von ihm berichteten "Formalgefiihle", weil sie mit der 
vom Verfasser hier vertretenen Anschauung bezuglich des zeitlichen Verhalt­
nisses VOll der Satzformulierung und Wortfindung durchaus in Einklang steht, 
Wenn Gomperz an der zitierten Stelle das Vorhandensein von logischen 
Formalgefuhlen durch den Hinweis darstellt, daB das "Gefiihl des Konzessiven" 
sich fruher deutlich auspragt als der Inhalt des Konzessivsatzes ("ich weiB, 
daB ichein Zugestandnis machen kann oder muE, ehe ich sagen kann, welches 
Zugestandnis das sein wird"), so ist damit ein erstes "Schema" fur den Kon­
zessivsatz jedesfalls gegeben, und zwar dasjenige, in welchem die musischen 
Elemente als diejenigen, welche dem Gefiihl besonderen Ausdruck geben, nach 
unserer Deutung fiir die Formulierung entscheidend in Wirksamkeit treten. 
GewiB fehlen da noch "jene logischen Formalgefiihle, welche die gramma­
tische Form der Aussage fundieren" (Gomperz), aber immerhin ist auch schon 
der DarsteHung von Go m per z die Aufstellung eines, wenn auch nur "musisch" 
angedeuteten Satzschemas im Sinne unserer Ausfiihrungen zu entnehmen, 
wodurch diese eine weitere Stutze erfahren. Die Richtigkeit der hier den 
Gomperzschen Aufstellungen gegebenen Deutung wird auch noch dadurch 
bestatigt, daB er (Noologie I, S. 260) hervorhebt, wie "auch nachdem del' un­
gegliederte Einfall sich in einen gegliederten Komplex von Bedeutungsge­
fiihlen differenziert hat, denen zahlreiche einzelne Worte entsprechen, diese 
doch aIle in eine Satzbedeutung eingebettet bleiben 1). Denn jener gegliederte 
Komplex ist nicht ein bloBes Bundel auBerlich aneinander geleimter Gafiihls­
momente, die Satzbedeutung ist durchaus nicht die mechanische Summe der 
einzelnen vVortbedeutungen". -

Auch H. Maier (Psych. des emotionalen Denkens. 1908) hat sich mit 
unserem Thema eingehend befaBt; er selbst (1. c. S. 249) gibt davon folgende 
zusammenfassende DarsteHung: "Wie die Objekte in Urteilen oder in emo­
tionalen Denkakten vorgesteIlt werden, so erhalten sie in Satzen ihr sprach­
liches Zeichen. An die Objektvorstellungen knupfen sich SatzvorsteIlungen 
und weiterhin Satzakte (Sprechakte). Den Objekten werden vorgestellte 
oder gesprochene - oder auch geschriebene - Satze "zugeordnet"". 

"Ich nehme etwa einen Vorgang wahr, den ich in den Satz: "Es donnert" 
fasse. Vergegenwartigen wir uns nun die in diesem Urteilsakt immanent voll­
zogenen Beziehungen zwischen Objekt und Satz genau. In dem Gesamtakt 
kniipft sich an die ObjektvorsteIlung, an die VorsteHung des realen Vorgangs 
die Satzvorstellung, die VorsteHung des Satzes "es donnert" und weiterhin 
etwa der Akt des Sprechens. Der Sprechakt ist gedacht als der psychische 
"Ausdruck" der ObjektvorsteHung. Es ist also jedenfalls zunachst eine Vor­
steHung, die im Sprechakt zum "Ausdruck gebracht" wird. Aber wir uber-

1) Man vergleiche dazu den in der eigenen spater zu gebenden Darstellung 
yom Verfasser gewahlten Vergleich mit dem Mosaikbilde und der Masse, in die die 
Steinchen, die das Mosaik bilden, versetzt werden. 
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tragen dieses Verhiiltnis auch auf die innerpsychische Beziehung zwischen der 
Objekt- und Satzvorstellung, indem wir sagen: in der Satzvorstellung wird die 
Objektvorstellung zum Ausdruck gebracht. Immer aber ist es urspriinglich 
eine V orstellung als ein psychisches Erle bnis, was in einem Satzvorstellungs­
oder einem Satzsprechakt "seinen Ausdruck findet"". 

"Die Objektvorstellung erhiUt in der Vorstellung des Satzes ihren psychi­
schen, im Aussprechen des Satzes ihren physischen Ausdruck. Dagegen erhiilt 
das Objekt selbst, der wahrgenommene Vorgang, im vorgestellten oder ge­
sprochenen Satz sein sprachliches Zeichen - daB das Aussprechen des Satzes 
stets einen besonderen Zweck verfolgt, sei hier nur beriihrt - und der vor­
gestellte oder gesprochene Satz "bedeutet", "bezeichnet" das Objekt, in unserem 
Beispiel den wahrgenommenen Vorgang. In iibertragener Weise sagen wir 
dann wohl auch, daB das "Objekt" in dem vorgestellten oder gesprochenen 
Satz seinen Ausdruck erhalte, daB der vorgestellte oder gesprochene Satz der 
Ausdruck des Objektes sei." 

Aber zwischen den Beiden besteht insofern eine Differenz, daB bei der 
ersteren logische Zwecke zugrunde liegen, wahrend die auBeren Satzsprech­
akte Zwecken der Verstandigung, der EntauBerung dienen. Daraus geht schon 
hervor, "daB die auBeren Sprechakte dem Denken nicht parallel liegen; die 
ersteren sind Teilakte der Denkfunktion, die als vollzogen vorauszusetzen 
sind, wenn die auBeren Sprechakte in Funktion treten." (Maier 1. c. p. 366.) 

Aus den Bemerkungen Maiers iiber den psychologischen Charakter 
des Satzvorstellungsaktes (1. c. S. 364) sei noch hervorgehoben die Annahme, 
daB wir, indem wir die Objekt- an die Satzvorstellung ankniipfen, diese zunachst 
aus dem uns zur Verfiigung stehenden "Materiale gestalten" miissen, "daB es ... 
die Erfahrung, der Niederschlag einstigen Lernens ist, dem wir auch beim 
inneren Reden die Kenntnis der fiir den einzelnen Fall erforderlichen Sprach­
mittel entnehmen". Es vollzieht sich das auf dem Wege von Schlussen oder 
ganzen "SchluBgeflechten", aber in der Regel unwillkiirlich und "erst, wenn 
wir uns auf ein Wort, auf eine Form, auf den Sprachgebrauch besinnen 
mussen, wird der Weg, auf dem die Satzvorstellungen ins BewuBtsein treten 
und damit ihr psychblogischer Charakter deutlich erkennbar". 

Ausfiihrlicher kommt Maier dann (1. c. S. 359 ff.) bei der Behandlung 
des "Satzes" auf die Frage zuriick, deren Ausfiihrungen noch folgendes zu ent­
nehmen ist: Zunachst das Bedeutsame, daB er im Satze ebensosehr den Aus­
druck des kognitiven wie des emotionalen Denkens sieht 1); der Einheit der 
beiden entspricht der Satz als die fundament ale Spracheinheit, ohne daB damit 

1) Wenn er die Beiden unter den allgemeinen Begriff der logischen Funktion 
zusammenfaBt, so sind die sich daran kniipfenden Kontroversen fiir uns um so weniger 
von Belang, als er selbst (1. c. S. 361) das dahin erlautert, daB damit nicht die nor­
mative Logik gemeint sei. 

Verfasser kann nicht umhin, hei dieser Gelegenheit auf diese fiir die Psych­
iatrie auBerst belangreiche Lehre, wenn auch nur ganz fliichtig, hinzuweisen; wenn 
wir von Maier, der logisches Denken nicht mehr mit Urteilen identifiziert (S. 361), 
horen, daB er z. B. emotionale Schliisse unterscheidet, "die von vorhandenen Vor­
stellungen aus mit Hilfe vermittelnder emotionaler Vorstellungen neue emotionale 
Vorstellungen ableiten" (S. 358), daB er emotionale Beziehungsvorstellungen u. a. 
unterscheidet, dann bedarf es wohl nur des Hinweises auf die Bedeutung dieser 
Kategorien fiir die Lehre von der Wahnbildung, deren emotionale Grundlage, um 
Maiers Nomenklatur zu gebrauchen, ein Erwerb der allerletzten Zeit ist. 
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etwa "die "organische" Einheit von Denken und Sprechen, ein Parallelismus 
von Denk- und Sprechakten, von Denk- und Satzformengeschweige eine 
parallele generelle und individuelle Entwicklung des Denkens und Sprechens" 
postuliert wiirde. 

Daraus ergibt sichfiir Maier ein Gegensatz von innerem und auBerem 
Satzakt: "Die inneren Satzakte sind diejenigen, in denen die logischen Denk­
akte oder genauer, die Objektvorstellungen an Satzvorstellungen angekniipft 
werden; sie sind also Satzvorstellungsakte; . . . . . . im Satzvorstellungsakte 
werden die Objektvorstellungsakte zum Ausdruck gebracht." Dieses Zuordnen 
des Satzvorstellungsaktes zum Objektvorstellungsakte ist ein Teilakt der logi­
schen Funktion, aber nicht im Sinne einer Denknotwendigkeit, oder Allgemein­
giltigkeit, sondern lediglich im BewuBtsein dar Sprachrichtigeit. Die inneren 
Satzakte sind innere Willenshandlungen, wahrend die Satzsprechakte auBere 
Willenshandlungen sind. 

Es bedarf wohl nur dieses Hinweises, um in Maiers Auseinanderhaltung 
von logischer Funktion im Sinne der Denkuotwendigkeit und solcher im Sinne 
der Sprachrichtigkeit das Analogon zu des Verfassers Trennung der gedank­
lichen Formulierung von der sprachlichen zu erkennen. 

DaB diese Analogisierung richtig ist, beweist der Umstand, daB Maier 
(1. c. S. 362) die Bezeichnungen hypo- und hyperlogisch von Erdmann ab­
lehnt, "da das wortlose Denken, auch da, wo es intuitiver Natur ist, als 
logisches Denken (bei Maier nicht unterstrichen!) ..... betrachtet 
werden muB." 

So schematisch uns im Allgemeinen im Gegensatz zu neueren jetzt vor­
zufiihrenden Darstellungen auch die Ausfiihrungen Maiers anmuten mogen, 
wird auch ihnen manches fiir die Zwecke der Pathologie Brauch bare zu ent­
nehmen sein; und auch von manchen Details seiner Darstellung ist das 
der Fall. 

Der Gegensatz zwischen Satz und Wort muBte einer in den Erinnerungs­
bildern befangenen Sprachpathologie immer Schwierigkeiten bereiten, die 
durch die Lehre vom Prim at des Satzes nur noch erhoht erscheinen 1). Man 
halte dem zitierten Beispiele die Ausfiihrungen Maiers entgegen (I. c. S. 364 2)), 
um zu sehen, wie auch Einzelheiten seiner Darstellung pathologisch wert­
volle Andeutungen erhalten; hier z. B. seine Auseinanderhaltung von Satz 
und Satzakt! 

Ganz scharf trennt neuerlich auch D. Michaltschew (Philos. Studien. 
1909, S. 337), der sich darin als Schiller Rehmkes bezeichnet, das Urteil vom 

1) Heilbronner (Uber Agrammatismus und die Storung derinneren Sprache. 
Sep.-Abdr. a. Arch. f. Psychiat. 41, 2, S. 29) sucht denselben durch die Formulierung 
zu umgehen, "daB Sittze - auch gelaufige Phrasen - immerhin keine derart ge­
festigten sprachlichen und insbesondere motorischen Komplexe darstellen, wie die 
immer wieder in absolut gleicher Form (doch nicht in der Sprechsprache. Anm. d. 
Verf.) auftretenden Einzelworte". 

2) Wir heben nur den einen z. T. schon zuvor zitierten Satz heraus: "daJl 
der satzbildende Akt eine Tatigkeit ist, die weit mehr Aktivititt voraussetzt als 
bei der Erinnerung erforderlich ist, daB wir, indem wir an die Objekt- die Satz­
vorstellung anknupfen, diese zunachst aus dem uns zur Verfugung stehenden 
Material ges talten mussen ". 
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Satz, die Logik von der Grammatik 1) und wenn Verfasser die neueste "Lehre 
vom Urteil" von E. Lask 1912 richtig erfaBt hat, dann lauten auch deren 
Ausfiihrungen im Sinne einer der sprachlichen, bzw. grammatischen Formu­
lierung vorangehenden logischen Formulierung. Das ausfiihrlicher hier dar­
zulegen, wiirde zu weit fiihren, doch seien Lask (1. c. S. 65) einige Bemer­
kungen entnommen; der "durch die sprachliche Formulierung verborgene 
logische Sinn" ist doch sicherlich durch einen ihm auch vorangehenden ProzeB 
zustande gekommen. An einer anderen Stelle (S. 47) unterscheidet Lask 
logisches' SinngefUge und sprachliches Satzgefiige, welch ersteres der gedank­
lichen Formulierung des Verfassers entspricht (vg1. bei ihm S. 48 auch das 
Auseinanderfallen der psychologisch-grammatischen und sachlichen Zweigliedrig­
keit der Aussagegefiige). 

Unmittelbar an die B. Erdmann entnommenen AusfUhrungen iiber 
die Formulierung des Denkens lassen sich die Arbeiten der "Wiirzburger 
Schule" ankniipfen, von denen sich einzelne ausdriicklich mit den "gedank­
lichen Gebilden" befassen, "die zwischen dem Gedanken undo seiner sprach­
lichen Fbrmulierung liegen". Der Leistungen dieser Schule hier zu gedenken, 
ist um so mehr Veranlassung gegeben, als wie schon in der Einleitung betont, 
gerade sie es ist, deren Ergebnisse trotz ihrer Bedeutsamkeit fUr die ganze 
Psychopathologie von den Vertretern dieser kaum noch Beriicksichtigung 
gefunden. 

Als der sogenannten "Wiirzburger Schule" entstammend wird eine Reihe 
von durch Marbe und Kulpe angeregter Arbeiten bezeichnet, in welchen die 
durch mehr oder weniger einfache Fragestellungen ausgeloste Gedankenprozesse 
die Grundlage fiir die Feststellung (oder besser 'Beschreibung) der wahrend 
derselben sich vollziehenden psychologischen Einzelheiten durch die VP. selbst, 
also durch Introspektion, bilden 2). 

Allerdings ist dem Versuche einer Zusammenfassung ihrer eben auf unser 
Thema beziiglichen Feststellungen die Klausel vorauszuschicken, daB Buhler, 

1) Vgl. dazu auch eine AuBerung aus der Schule Husserls: "Jeder Satz­
gedanke ist abgesehen von aller inneren Sprachform notwendig ein gegliederter 
und diese Gliederung muB in einer entwickelten Sprache zum Ausdruck kommen 
(Heinrich Erdmann, Unters. z. Lehre v. Begriff. Diss. 1910, S. 1l0. S. auch 
S. 120). 

2) Verfasser kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen, 
daB die neue Wendung in der Psychologie nicht bloB in der Wiirzburger und Pariser 
Schule, von denen dieselbe ausgegangen, sondern iiberall, wo man iiber die Anhaufung 
von Ziffermaterial in den psychophysiologischen Laboratorien hinausgekommen,. 
wieder zu der eine Zeitlang so sehr verschrienen "Introspektion" zuriickfiihrt. Es. 
ist fiir die jiingere Generation von Pathologen vielleicht nicht ohne Reiz zu horen, 
daB Maudsley in der ersten Auflage seiner Physiol. a. Pathol. of the Mind 1867 
die Introspektion sozusagen als "den Feind" proskribierte, was bei besonnenen 
Fachmannern, wie bei dem noch immer nicht geniigend gewiirdigten Hagen alsbald 
kraftigen Widerspruch erregte. Mit einer gewissen Genugtuung kann Ve~fasser 
darauf hinweisen, daB die ganze von ihm vertretene Forschungsmethode ill ?-er 
Psychiatrie und Neurologie von der "Introspektion" des Kranken ausgegangen 1St, 
demnach die jetzt wieder anerkannte Richtung eigentlich niemals verlassen hatte. 
Eine auch fiir den Psychopathologen sehr lehrreiche historische Darstellung von der 
Wendung, die sich in der Wertschatzung der Introspektion in den letzten Jahr­
zehnten vollzogen, gibt neuestens Titchener (Amer. J. of Psychol. XXIII, July 
1912, p. 427). 
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derjenige, der am eingehendsten gerade das uns Interessierende an jenen Fragen 
zur Darstellung gebracht, eine VielfiUtigkeit der dabei sich abspielenden Vor­
gange selbst zugibt und. insbesondere betont, daB schon der Modus der vom 
normalen Ablauf abweichenden Versuche selbst ein unmittelbares Zusammen­
fallen von Denken und Sprechen nicht ausschlieBe; so stellen demnach die 
zu berichtenden Resultate dieser Versuche nur einzelne Formen der Vorgange 
dar (Biihler, Arch. f. d. ges. Psych. IX, 1907, S. 322 1». 

Besonders ausfiihrlich hat sich Biihler (Arch. f. d. ges. Psych. XII, 
S. 24) in dem Abschnitte iiber "Gedankenerinnerungen" mit der uns hier 
interessierenden Frage der Formulierung der Gedanken befaBt und wir werden 
urn so mehr berechtigt sein, das dort von ihm Dargestellte wenigstens zum 
Teil zu verallgemeinern, als es bei den fiir uns in Betracht kommenden Denk­
formen der Kranken doch gewiB weniger um neugeschaffene Gedanken, als 
urn "ein Zuriickgreifen auf Bekanntes" handelt, von dem er selbst sagt(1. c. 
S. 25), "daB es zu den haufigsten Vorgangen in unserer Denkarbeit iiber­
haupt gehort". 

Biihler (1. c. S. 79 ff.) unterscheidet nun verschiedene Typen; als den 
ersten (a) beschreibt er den, in welchem der Gedanke erst nach den Worten 
kommt. "Man spricht aus dem friiher erlebten Ereignisse, gleichsam aus der 
fruheren Situation 2) heraus, in die man sich eingefiihlt hat, die Worte aus 
und durch das Verstehen dieser Worte kommt man zu den Gedanken, den 
sie auszudriicken vermogen, gerade so, als ob ein Anderer sie ausgesprochen 
hatte." Bei einem zweiten Typus (b) "gestaltet sich das Wissen urn das fruher 
Gedachte weiter aus, man hat schlieBlich den fertigen Gedanken und zu ihm 
sucht man die Worte." Objektiv driickt sich das dadurch aus, daB die Worte 
meist nicht vollstandig, oft gar nicht stimmen, wahrend der Gedanke richtig 
ist. Den Vorgang, der sich bei Typus a abspielt, zerlegt Buhler (1. c. S. 80) 
in drei Stadien, "namlich in das Wissen um das fruhere Erlebnis und den 
Ausbau dieses Wissens, in das sich Wiedereinleben in dieses Erlebnis und in das 
Auffinden, bzw. Aussprechen der Worte". Bezuglich dieses dritten Stadiums 
wissen die Versuchspersonen nur anzugeben,. "daB sie anfangen, die Worte 
zu sagen, und daB das (oft zu ihrer eigenen Dberraschung) geht". Bei Typus b 
besteht der V organg aus der "Ausgestaltung des Gedankens und dem Finden 
der Worte". Sehr deutlich tritt das in den Angaben einer VP. vor: "Erst Be­
kanntheitsqualitat, dann das BewuBtsein einer Form, d. h. von etwas Be­
stimmterem, an dem ich das iibrige dann herausholen kann." Buhler macht 
(1. c. S. 84) dazu die Bemerkung, "diese Form muB, wie ich glauben mochte, 

1) Wir werden die Resultate Biihlers trotz allem Widerspruch, den seine 
Untersuchungen edahren haben, urn so berechtigter sein fiir unsere Frage zu ver­
werten, als er auch der Bedeutung, . die ihnen gerade nach der Richtung unserer 
Frage zukommt, ganz objektiv gegeniibersteht (S.l. c. ;:;. 85), die Kritik nicht wesent­
Hch diegerade hierverwerteten Tatsachen betrifft; wir werden dabei auch in Betracht 
zu ziehen haben, daB nicht bloE seither die Richtung der Wiirzburger Schule a1lseitige 
N achfolge, sondern auch weitgehende Bestatigung gefunden; man muB jetzt wohl 
.sagen, daE gerade ihre Darstellung der Psychologie der Denkvorgange die Basis fiir 
die Sprachpathologie bilden muE. 

2) Insofern gerade die "Situation" hier eine maEgebende Bedeutung gewinnt, 
dad auf das verwiesen werden, was in dem Kapitel von den Ausdrucksmitteln von 
ihr gesagt worden. 
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haufig als ein Produktionsergebnis angesprochen werden", und setzt dann 
weiter fort: ,,1st nun die Form des Gedankens wiedergefunden .... dann ist 
damit auch das zweite Stadium des Prozesses, das Auffinden der Worte schon 
bedeutend gefOrdert; an das Einheitsmoment des Gedankens schmiegt sich in 
gut gebauten Satzen die Satzform innig an." 

Sehen wir nun zu, inwieweit wir diese Feststellungen verallgemeinern 
und fUr unsereFrage in Betracht ziehen konnen, so wird man nicht iiber­
sehen diirfen, daB sie Versuchen mit "Gedankenerinnerungen" entstammen, 
die im wesentlichen darauf hinausliefen, daB vorher vorgelesene Satze nach­
traglich zu erinnern und mehr oder weniger vollstandig zu reproduzieren 
waren. Unter Berucksichtigung dieses Umstandes scheint es nun ohne weiters 
klar, daB der von Biihler gefundene Typus a direkt eine Wirkung der Ver­
suchsanordnung ist und demnach, da diese letztere nicht dem gewohnlichen 
hier in Betracht kommenden Denkvorgange entspricht, nur als ein spezieller 
Fall angesehen werden kann, den auch Buhler selbst (1. c. S. 79) dann an­
nimmt; "wenn man einen friiher ausgedachten Gedankengang im Augenblick 
gerade verwerten will .... wenn man, was ein Anderer gesprochen, in dessen 
Worten wiedergeben will, dann fiihlt man sich in den Anderen lebhaft ein 1) 
und daraus entwickeln sich die Gedanken"; das wird aber jedenfalls etwas 
Selteneres sein. 

Dagegen entspricht der Typus b dem gewohnlichen, denn die oben zitierte 
Formel Biihlers (1. c. S. 79) von der primaren Ausgestaltung des Gedankens 
und dem Suchen nach den zugehorigen Worten ist erst recht anwendbar, wenn 
ein Wissen urn fruher Gedachtes iiberhaupt nicht zum Vorwurf des Denkens 
genommen ist oder um die Formel Buhlers zu gebrauchen, es sich nicht "urn 
das Wiederfinden eines Gedankens" handelt; daraus scheint sich der stringente 
SchluB zu ergeben, daB bei diesem Typus die Wortfindung der Gedanken­
formulierung folgt und damit stimmt auch das iiberein, was Buhler (1. c. 
S. 86) seinen Versuchen noch iiber die Satzform entnimmt. Wenn eine seiner 
Vp. sagt, "die Worte kamen unter dem leitenden BewuBtsein der Satzform" 
oder eine andere, "ich hatte erst so etwas wie ein Netz, in das sich die \Vorte 
€infangen sonten", und wir bringen das auf die vorher bei der Erorterung der 
Erdmannschen Anschauungen hingestellte Formel, so lautet das Ganze etwa 
folgendermaBen: Zuerst vollzieht sich die logisch-gedankliche Verarbeitung, 
dann tritt, urn mit Erdmann zu sprechen, unbewuBt erregt, die Sprach­
form, die Satzform in Tatigkeit und in diese fiigen sich dann die Worte ein, 
oder wie Biihlers Vp. selbst den letzteren Vorgang charakterisiert: "wenn 
wir einen schwierigeren Gedanken ausdrucken wollen, dann wahlen wir erst 
die Satzform fur ihn, wir werden uns innerlich erst des Operationsplanes be­
wuBt und dieser Plan ist es dann, der erst die Worte meistert". Wir werden 
dabei freilich nicht ubersehen diirfen, daB Buhler selbst (Bericht iiber den 
III. KongreB fUr experimentelle Psychologie 1909, S. 113) sagt, daB die An­
sicht vom Zusammenwirken des Satzsinnes mit den Wortbedeutungen Hingst 
Gemeingut der Sprachwissenschaft ist, daB wir aber dariiber und uber die se 
wichtige Elektion der Wortbedeutungen psychologisch noch fast nichts wissen. 

1) Die von Buhler betonte Einfuhlung gibt Anla13 zu dem Hinweise, wie wichtif 
auuh fUr die Sprachpathologie die Berucksichtigung des Horers in der Psychologie det 
Sprechens ist. 

Pic k, SprachsWrungon. I. Teil. 14 
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Besonders wertvoll aus den Gedankenerinnerungsversuchen fur diese 
Frage ist auch die Feststellung Buhlers (l. c. S. 87), daB "diese formalen 
Verhaltnisse haufiger noch als zu dem fertigen Gedanken vor dam Gedanken 
zum BewuBtsein kommen, oder auch ganz ohne ihn, indem sie das Einzige aus­
machen, was die Erinnerung unsvon dem Fruheren bietet". Beachten wir ge­
nugend, daB es sich urn Gedankenerinnerungsversuche handelt, bei denen 
das Auftauchen der Form vor dem Gedanken oder selbst als Einziges nicht 
i1uffallen kann, weil ja doch auch die Form einen Teil des Erinnerten bildet, 
so ergibt sich fUr uns auch da, daB die Form der gedanklichen Formulierung 
(das "Netz fUr die Worte" bei der vorher zitierten Vp.) als etwas Selbstandiges 
innerhalb der die Formulierung des Gedankens darstellenden Prozesse nach­
weisbar erscheint und dementsprechend als isoliert zerstorbar angesehen werden 
kann, daB die Erfassung der Gestaltsqualitat des Satzes einen Typus fUr sich 
darstellt und wie Buhler sagt (S. 87), "die fertige Satzform herstellt, zu der 
die W orte kommen". 

Noch ein anderes Mitglied der Wurzburger Schule, N. Ach, hat uns in 
einer zum Teil anders orientierten Untersuchung (Dber die Willenstatigkeit 
und das Denken. 1905, S. 215 ff.) wichtige Beitrage zu unserer Frage ge­
liefert; zuerst ist als Bestatigung einer zuvor nach Buhler berichteten Be­
obachtung eine seinen Versuchen entstammende Feststellung zu entnehmen, 
die als Argument gegen die alte Lehre von der Veranschaulichung des BewuBt­
seinsinhaltes als Tragerin des Verstandnisses dient; er berichtet von Beo b­
achtungen, in denen sich zuers t der BewuBtseinszustand, wie "ich weiB es" 
und dann erst die optische Vorstellung einstellte (1. c. S. 216). 

Achs Feststellungen bewegen sich mehrfach in der Richtung, daB dem 
sprachlich formulierten Denken ein Stadium vorangeht, dem entweder jedes 
"innere Sprechen" uberhaupt noch fehlt, oder dem Wortfragmente oder ein­
zelne Worte begleitend folgen, die nicht als adaquate Zeichen der Bedeutungs­
inhalte angesehen werden kOnnen. Gerade diese letztere Deutung erscheint 
aber, ganz abgesehen von dem Gegensatz zu der alten in der Pathologie ver­
werteten Formel, fiir unser Thema deshalb von so besonderer Wichtigkeit, 
weil dadurch die Annahme, als ob die Wortvorstellungen in diesem Erst­
stadium der Formulierung schon von EinfluB auf diese selbst waren, be­
seitigt erscheint. Das wird auch von Ach (l. c.) ganz prazise aus den Ver­
suchsprotokollen nachgewiesen: "Zuweilen findet sich ein Teil des Erge bnisses 
durch inneres Sprechen wie "muB kommen" oder "kante, kante" oder durch 
Wortrudimente wie "add", "vorher", "folgt" u. dg1. phanomenologisch ange­
deutet". Gegenuber der aus solchen Tatsachen fruher gezogenen SchluBfolge­
rung, "daB sich unser Denken stets in innerem Sprechen oder in adaquaten 
visuellen, akustischen u. dg1. Erinnerungsbildern vollzieht", hebt Ach hervor, 
"daB es sehr komplexe Inhalte gibt, bei denen die Teilinhalte in mannig­
fachen gegenseitigen Beziehungen bewuBt vorliegen, ohne daB hierbei diese 
einzelnen Inhalte durch ihre adaquaten sprachlichen Beziehungen u. dgl. 
reprasentiert sind, bzw. uberhaupt reprasentiert werden k6nnen"; er 00-
kriiftigt endlich diese Feststellungen noch durch den Hinweis; "AuBerdem 
sehen wir zuweilen ein blitzartiges momentanes Aufleuchten eines komplexen 
Inhaltes, der sich verbal nur durch mehrere Satze ausdriicken laBt, ein 
Vorgang, der bei seinem kurzen Bestehen unmoglich durch inneres Sprechen 
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gegeben sein kann. Dabei ist der Sinn des Inhaltes eindeutig gegeben und die 
Erinnerung klar und bestimmt, ohne daB irgend welche Empfindungsquali­
taten nachweis bar waren." 

Gerade diese Ausfiihrung bestatigt die hier vertretene Ansicht, daB die 
gedankliche Formulierung der Wortvorstellungen nicht bedarf, denn die 
"komplexen Inhalte" A c h s stellen doch jedenfalls hoher organisierte, gewiB 
auch schon gedanklich formulierte Inhalte dar, welche Formulierung "unmog­
lich durch inneres Sprechen" erfolgt sein kann; man wird in diesem FaIle dem­
nach mit Recht von einer vorsprachlichen, gedanklichen Formulierung sprechen 
konnen 1). Unterstiitzt wird diese Argumentation etwa noeh dadurch, daB, 
wie wir glauben, den von Ach berichteten, beim Denken auftauchenden Worten 
und Wortfragmenten iiberhaupt kein wesentlich intellektueller Charakter zu­
kommt, sie vielmehr affektuose Produkte darstellen. 

Eine Bestatigung dieser Auffassung finden wir in einer Lisher nach dieser 
Richtung noch nicht verwerteten Schilderung Dodges (Die motorischen Wort­
vorstellungen. 1895, S. 99 ff.), die er von den Begleiterscheinungen wahrend 
mehrmonatlicher konstruktiver Beschaftigung mit psychologischen Apparaten 
gibt. Wahrend er gegeniiber der "wortlichen" Auffassung des mechanischen 
Zweckes das "wesentlich wortlose" Auftauchen der mqglichen mechanischen 
Mittel hervorhebt, fiihrt er dann aus: "Wortvorstellungen waren freilich. ge­
legentlich zu konstatieren - sie waren aber viel haufiger Gefiihlsausdruck 
als Bezeichnungen fiir die Gegenstande des Denkens"; spater sagt er noeh: 
"Die Worte, welche ,vesentlich ein Gefiihl bezeichnen, sind beim mechanischen 
Nachdenken viel lebendiger" und exemplifiziert das durch eine Reihe von 
Beispielen, die sichtlich durchaus ahnlich denzuvor nach Ach angefiihrten sind 2). 

Die hier angeschnittene Frage von den das Denken begleitenden Einzel­
worten ist von solcher Bedeutung, daB ihr noch einige Ausfiihrungen gewidmet 
werden miissen. Es ist gelegentlich auf Analogien zwischen Agrammatismus 
und Stenographie hingewiesen worden, welch letztere etwa dem unvollstan­
digen formulierten Denken B. Erdmanns entspreehen wiirde. Der englisehe 
Logiker Whately hat nun darauf hingewiesen, daB das laute Denken, das 
Monologisieren mancher Menschen mit seinen vereinzelten hingeworfenen 
Worten eine Art Stenogramm darstellt (R. Whately, Elem. of Logic. 1872; 
spatere Aufl. p. 13); auch Egger (La parole into 1902. 2. ed. p. 70) hat in 
ahnliehem Sinne die Psychologie des Monologes, des stillen oder lauten, er­
ortert. - Wie das zu einem Verstandnis aphasischer und agrammatischer 
SpraehauBerungen hiniiberfiihrt, mag der Hinweis auf eine Darstellung bei 
"Y. }1itchell (Struct. and Growth of the Mind. 1907, p. 372) klarlegen 3), die 
namentlich auch durch den Hinweis auf die Kindersprache belehrend ist. 

1) Schon friiher ist Otto Lie b mann (Z. Anal. d. Wirklichkeit 4. Aufl. S. 494) 
auf Grund del' gleichen Beobachtung, daB "die Endglieder und Resultate des wort­
losen Denkens ganz pliitzlich sprachliche Form annehme", zu dem Schlusse gekommen, 
"daB die Gedanken unabhangig und VOl' den Wiirtern sich entwickeln". 

2) "Es ist iiberfliissig, eine vollstandigeListe dieser Ausdriicke anzugeben .... 
bemerkt waren: Gut! So! Nunhabe ichDich! .... There! Well! Ha hal No 
use! N ow will see! . . . hiernach taucht bald ein deutscher, bald ein englischer 
Ausdruck auf, in wesentlich zusammenhangloscm Wechsel, und in einer fiir den 
tatsachlichen Verlauf des Denkens beinahe vollstandig bedeutungsloscn Weise". 

3) "In a smooth course of thinking we use only the salient words, and the 
14* 
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GewiS erscheint durch die eben zitierten Beobachtungen "die Frage der 
Tatsiichlichkeit eines vollig wortlosen Denken noch nicht endgiltig gelost" 
und man wird nicht umhin konnen, die Einwendungen Messers (Empfindung 
und Denken. 1908, S. 103) anzuerkennen; aber wir vermissen den alierdings 
nicht in den Zusammenhang der Messerschen Auseinandersetzungen hinein· 
gehorigen Beweis, daB das Fehlen von Wortvorstellungen auch schon das 
Denken als ein voIlstiindig unformuliertes erweist. 

Zwei Einwiinden gegen diese hier vertretene Anschauung von der Mog­
lichkeit einer gewissen Formulierung ohne Mithilfe von VorsteIlungen ist 
noch zu begegnen. Vorerst konnte man sagen, daB auch beim "reinen" Denken 
die entsprechenden Wortvorstellungen, wenn auch nur teilsweise "unbewuBt 
erregt" (Erdmann) mitanklingen oder wie N. Ach (Die Willenstiitigkeit 
und das Denken. 1905, S. 218) sagt, "in Bereitschaft gesetzt" sind, ohne ins 
BewuBtsein zu treten, und dar auf gestiitzt die hier als fiir unser Thema be­
sonders bedeutsam hervorgehobene Annahme von der Prioritiit einer gewissen 
Formulierung des zu Denkenden gegeniiber der W ortwahl als dadurch in Frage 
gesteIlt ansehen. (Vg1. dazu auch Messer 1. c. S. 108.) Das scheint aber 
nicht berechtigt, hauptsiichlich wohl deshalb, weil die Formulierung, die wir 
hier jm Auge haben, doch sichtlich etwas anderes darstelit als das, was Messer 
als Formulierung bezeichnet; derui wenn er spiiter (1. c. S. 136) das Urteil als 
ein Erfassen und HersteIlen von Beziehungen, als ein "In-Beziehung-Setzen" 
bezeichnet, so fiiIlt das zusammen mit der Gedankenstruktur anderer Autoren 
und stellt die erste Stufe der von uns gemeinten Formulierung vor, die der 
sprachlichen sozusagen als ihr Leitfaden vorangehen muB. 

Das zweite eben faIls den Erorterungen Messers (1. c. S. 107) iiber das 
unformulierte und formulierte Denken Erdmanns entnommene Argument be­
ruht auf der wohl durchaus berechtigten Annahme, daB "das formulierte Denken 
fUr uns eine bequemere, das BewuBtsein weniger belastende Form des Denkens 
darstellt, als das unformulierte und daB dies letztere gleichfaIls seltener vor­
kommt"; es fiilit diese Ansicht, wenn man annimmt, daB in der Entwicklung 
des fUr gewohnlich gebrauchten formulierten Denkens doch auch ein Stadium 
unformulierten Denkens als V orstufe nicht fehlt. 

Die Versuche der Wiirzburger Schule haben uns auch dariiber AufkHi.rung 
gebracht, wie und wann jener psychische Vorgang einsetzt und wirkt, den wir 
mit den alteren Autoren als SprachgefUhl bezeichnen konnen und das man als 
ein Organ ansah, das die richtige Grammatisierung des zu Sprechenden, sagen 
wir, iiberwacht und Fehler derselben zum BewuBtsein bringt. DaB beirn 
Erwachsenen dieser Vorgang sich ganz automatisch und unbewuBt volizieht, 
wird vor allem durch die allergewohnlichste Selbstbeobachtung und weiter 
dadurch erwiesen, daB, ebenso wie wir bei den Ausfiihrungen gewohnter Be­
wegungen immer wieder das Willkiirliche auszuschalten versuchen, das Sprechen 
und auch die Grammatisierung desselben am besten gelingt, wenn es ohne 
die darauf gerichtete Aufmerksamkeit sich vollzieht; daB aIle diese Vorgange 

ellipses are such that we may be said to use the form of sentences rather than their 
actual expression. Our talk to ourselves is, in this respect, not unlike the highly ellip­
tical talk of an infant. . . .. Since a great part of the meaning that we thus 
command is more than we can call the meaning of the words, we think it without its 
own proper words". 
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auf dem Wege zwischen Denken und Sprechen in Aktion treten, kann daraus 
erschlossen werden, daB das "Gefiihl" einer Starung derselben gelegent­
lich auch schon wahrend des Aussprechens zum BewuBtsein kommt, daB es 
nicht eines vollendeten Versprechens bedarf, um den eigenen Fehler zu er­
kennen 1). 

Buhler hat (1. c. IX, Heft 4, S. 341) diese Vorgange in sein "Regel­
bewuBtsein" einbezogen und wenn er dann sagt, "auf dem Wege yom Gedanken 
zum Satze k6nnen BewuBtseinszustiinde liegen, die den Satz oder das Satz­
gefiige formal prasumieren" , so lokalisiert auch er das durch einen Fehler 
gestorte Sprachgefiihl auf der genannten Strecke und laBt es dort zum Be­
wuBtsein kommen oder, wie er es formuliert, "in einem echten Regel1)ewuBt­
sein prasent werden". 

Noch an zwei anderen Stellen handelt Biihler von den hier in Betracht 
kommenden Fragen. Als "zwischengedankliche, bewuBte Beziehungen" be­
zeichnet er (Arch. f. d. ges. Psycho1. XII, S. 1 ff.) Vorgange, die als "Wissen 
bei um:erem Denken auBer den Gedanken nebenher laufen" und einen wich­
tigen Teil davon stellen die Beziehungen zu der "Aufgabe" (Watt), zu der 
"determinierenden Tendenz" (Ach) dar. Wir haben gesehen, daB auch der 
grammatische Aufbau des Gedankens, die Formulierung desfelben unter die 
"Aufgabe" fiiIlt und werden deshalb fragen, inwieweit etwa die Untersuchungen 
von Buhler auch in dieser Richtung uns AufschluB geben k6nnen. Das ist 
nun nur in sehr geringem MaBe der Fall; immerhin ist es als eine Bestatigung 
hier durchgefiihrter Gedankengange von der Prioritiit der gedanklichen Formu­
lierung gegeniiber der grammatischen bemerkenswert, daB auch Biihler (1. c. 
S. 8) selbst die bewuBten grammatischen Beziehungen, die bei UllEerem sprach­
formulierten Denken auftreten, den logischen Beziehungen zuziihlt und sie 
den Zwischenerlebnisbeziehungen funktionell nahestellt 2). (Vgl. dazu einen 
iihnlichen Gedanken bei H. Maier Psychol. d. emot. Denk.). 

Den Ausfiihrungen Buhlers (Arch. f. d. ges. Psych. XII, S. 85) ent­
nehmen wir noch Einiges, das die SteHung der "Wurzburger" in der Frage des 
Satzschemas illustrieren solI. Schon in den vorangehenden Ausfilhrungen war 
es evident, welche Bedeutung diesem Moment in der psychologischen Lokali­
sation zukommt. 

1) Es ist ersichtlich, daB diese einfache Beobachtung in der Frage des Er­
kennens des eigenen Fehlers durch den Aphasischen von besonderer Wichtigkeit 
ist; die vielfach von Pathologen noch festgehaltene Ansicht, daB bei jenem Erkennen 
das Horen der eigenen Sprache ausschlaggebend ist, wird durch jene Beobachtung 
unmittelbar widerlegt. 

"W~enn wir oben des Einflusses der Aufmerksamkeit gedacht, so geschah 
das deshalb, well gerade fiir den EinfluB dieses Faktors in den eben besprochenen 
pathologischen Fallen die Beweise ebenfalls nicht fehlen. 

2) Wenn man der hier versuchten Beniitzung der Ausfrageexperimente der 
Wiirzburger Schule entgegenhalten sollte, daB sie iiber den gesetzmaBigen Zusammen­
hang der Erscheinungen auf dem Gebiete des Denkens keine Aus~.unft ~eben (Ac~, 
Uber den Willensakt und das Temperament, 1910, S. 16), so genugen Sle doch, Wle 
Ach selbst zugibt, zu der hier so wiinschenswerten "vorlaufigen Orientier~ng ~ber 
einige Grundfragen der Denkpsychologie". Und auch die tiefergehe~den. Emwande 
von v. Aster und Diirr (s. deren zusammenfassende Darstellung III Tltcheners 
Lect. on the expo Psychol. of the Thought-processes 1909, p. 148 ff.), sprechen _~:tic~t 
gegen die Verwertung jener Experimente fiir unsere Fragen; d.enn auch f~~ dIe 
Fragen der Pathologie ist eine solche vorlaufige Orientierung dnngend vonnoten. 
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Nachdem Buhler gezeigt, daB die Assoziationspsychologie mit den 
grammatischen Gesetzen nur durch die unrichtige Annahme zurecht kommt, 
daB es sich in ihnen urn sekundare Assoziationsgesetze handelt, fiihrt er aus, 
"daB die Eigenartigkeit der grammatischen Gesetze sowohl den logischen als 
den Assoziationsgesetzen gegenuber vollstandig erklarbar wird durch eigen­
artige El'lebnisse, die sich zwischen den Gedanken und die Worte einschieben 
und als ihre Trager betraehtet werden mussen. Wenn wir einen schwierigen 
Gedanken ausdrucken wollen, dann wahlen wir erst die Satzform fur ihn, wir 
werden uns innerlich erst des Operationsplanes bewuBt und dieser Plan ist es 
dann, del' erst die Worte meistert. Wenn wir ein kompliziertes Satzgefiige 
durehsehauen, so ist das ein Wissen urn seine grammatische Struktur, wir wissen 
urn die Beziehungen, die zwischen den einzelnen Teilen der ganzen Form be­
stehen. Das kommt aueh, wahrend wir selbst sprechen, vor, z. B. wenn wir 
naeh einem Zwischensatz den schon aus dem BewuBtsein entsehwundenen 
Satzanfang gedanklich wieder aufnehmen. Wenn wir einen Satz mit "als" 
beginnen und am SchluB des Nebensatzes plotzlich abbreehen, dann kommt 
uns zum BewuBtsein, daB wir etwas erwartet haben; das ist nicht eine saehliche 
Erganzung, sondern aueh eine grammatische, wir erwarten einen Hauptsatz. 
In all diesen Fallen kommt uns das gesondert zum BewuBtsein, was nebenher 
und ohnc besonders beachtet zu werden, stets oder fast stets zwischen Gedanken 
und Worten vermittelt, ein Wissen urn die Satzform und das Verhaltnis del' 
Satzteile unter sieh, etwas was als direkter Ausdruck del' grammatischen Regeln, 
die in uns Ie bendig sind, zu gelten hat." 

Buhler erlautert das durch die Angaben del' Vp. selbst: "Die Worte 
kamen unter dem leitenden BewuBtsein der Satzform". "Ich hatte erst so 
etwas wie ein Netz, in das sich die Worte einfangen lassen". "Dieses 'Yissen 
urn die Gestaltsqualitaten des Satzes (so drueken sich die Vp. gern aus) kann 
nun verschiedene Funktionen erfullen und hat danach jeweils ein etwas an­
deres Aussehen. Bildet es die Vermittlung yom Gedanken zum Aussprechen 
der Worte, dann sieht es mehr wie eine motorische Einstellung aus; ist es 
aber del' Vorlaufer der akustisch wiederkommenden Worte, dann tragt es 
ein anderes Geprage." "Ieh hatte, bevor die Worte kamen, ein BewuBtsein 
des Rhythmus 1), so etwas wie ein Zeitschema". "lch hatte. vor den 'Yorten 
das BewuBtsein einer Form, etwas, in das die kommenden Worte sich einord­
neten". "Haufiger noch als zu dem fertigen Gedanken kommen diese formalen 
Verhaltnisse vor dem Gedanken zum BewuBtsein odeI' auch ganz ohne ihn, 
indem sie das einzige ausmaehen, was die Erinnerung uns von dem Friiheren 
bietet. " 

"Ahnliche Bemerkungen finden sich nicht selten in den Protokollen. 
Aber sie stellen in ihrer Gesamtheit doch nur sporadische Beobachtungen dar 
gegenuber dem Re~chtum an Erlebnisvariationen, den wir hier vermuten durfen. 
Auch daruber, wie zur fertigen Satzform die Worte kommen, erfahren wir 
nicht viel. Del' einzige Unterschied, der sich hier durch alle Angaben hindurch 
verfolgen laBt, ist der, daB diese Worte entweder als erinnerte oder als selbst­
gewahlte bezeichnet werden" (Buhler,1. c. S. 87). 

1) Es bedarf wohl nul' des Hinweises auf die hier hervortl'etende Bedeutung 
dieses Ausdrucksmittels urn die in diesel' Schl'ift versuchte Neuol'ientierung del' 
.Grundlagen der Aphasielehl'e entsprechend gewurdigt zu sehen. 
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Wir haben in der bisherigen Darstellung des der Wurzburger Schule 
Entnommenen uns, abgesehen von der kurzen Erwahnung des unanschau­
lichen Denkens, auf das beschrankt, was unmittelbar im Rahmen dieses 
Kapitels dem Verstandnis des Agrammatismus zu dienen hatte. Doch wiirde 
diese Darstellung dem Umfange dessen, was wir dieser Schule an auch so fort 
fur die Pathologie verwertbaren Kenntnissen von den Denkvorgangen ver­
danken, unvollstandig entsprechen und manche spatere, aber auch in diesem 
Kapitel zu verwertende Ausfiihrungen entbehrten des notigen Bezuges, wenn 
wir nicht Gelegenheit nahmen, hier auch noch wenigstens andeutend wichtige 
Ergebnisse dieser neuen Denkpsychologie zu entnehmen; es ist das hier auch 
deshalb am Platze, weil bei der Behandlung des Weges vom Denken zum Sprechen 
au()h die Besprechung der die Denkvorgange selbst betreffenden Aufklarungen 
nicht zu umgehen ist. 

Da ist zuerst etwas ausfiihrlicher zu gedenken der Lehre yom anschau­
ungslosen Denken, das, wenn auch schon von der alteren Reflexionspsychologie 
vermutet und von dieser zum Teil beeinfluBt, auch von der pathologischen 
Psychologie als gelegentliches V orkommnis zugege ben, doch erst jetzt als die 
Regel zum gesicherten Besitz der Denkpsychologie geworden. DaB die 
Lehre vom anschauungslosen Denken unmittelbar auch zur Ablehnung der 
alten Lehre vom Parallelism us zwischen Denken und Sprechen fiihrt, er­
weist sich auch an Binet, einem der Ersten, die fUr jenes eingetreten; das 
Beispiel, das wir ihm entnehmen, fiihrt ubrigens unmittelbar zur alten Vulgar­
psychologie zuruck 1). Die \Vendung, die sich darin vollzogen, tritt schroff 
hervor in der Kritik, die Kiilpe einer auf den fortgeschrittenen Anschau­
ungen der pathologischen Psychologie basierten Arbeit iiber die Ideenflucht 
gewidmet hat: "eine bloBe Folge von Vorstellungen ist auch mit obligaten 
Gesamtvorstellungen und Verkniipfungsgesetzen noch kein Denken" (Kiilpe, 
Psychol. u. Medizin. 1912. S.-A. S. 24). 

Diese wichtigste Errungenschaft hiBt sich dahin zusammenfassen, daB das 
Denken nehen dem Vorstellen als selbstandige Funktion festgestellt er­
scheint; als die Trager der unanschaulichen BewuBtseinsinhalte bezeichnet 
man jetzt die "Gedanken" (Biihler), die also einen neuen Inhalt des 
benkens neben den bisher die Denkpsychologie der Pathologen beherrschen­
den Vorstellungen bilden, ohne daB damit aber auch schon der ganze Um­
fang des Denkens erschopft ware 2). 

Die Lehre yom anschauungslosen Denken widerlegt unmittelbar die An­
nahme, daB der Rede bestimmte Vorstellungen entsprechen. Aber auch dort, 
wo in Vorstellungen gedacht wird, erscheint dadurch die Annahme als irr-

1) "De meme que l'image, Ie mot ne correspond qu'it un fragment de la pens eo. ; 
pour que la pensee entiere fut traduisible en mots, il faudrait tout un long discour~. 
A.insi, on demande it une personne si elle a lu tel livre, elIe repond: non. Cette ne­
gation qu'elle se borne a prononcer ne correspond pas it sa pensee complexe, car co. 
non est une denegation generale, par consequent tres vague, tandis que la personne 
fait uno. denegation d'une precision extraordinaire, specialisee it telle demande et 
visant tel livre. lci evidemment la pensee deborde Ie mot". (Binet - Simon, 
L'annee psycho!. XIV, J 908, p. 334.) . . .. 

2) DaB dariiber die Deutung des Denkens als einer FunktlOn nIcht uber­
sehen wird, sei im Hinblick auf den hier besonders festgehaltenen Gesichtspunkt 
einer Funktionspsychologie besonders betont. 
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tiimlich erwiesen, daB die Vorstellung auf das Wort rein mechanisch folgt, 
oder auch der Sinn des Wortes durch die Vorstellung immer gegeben ist. Daraus 
folgt zunachst, daB diese vielfach nur Hilfsmittel dazu ist, vor Allem aber, 
daB auch die Vorstellung nicht rein assoziativ auf die Wortbildung folgt, sondern 
unter Leitung des Verstandnisses. (Vgl. dazu Ausfiihrungen in dem Kapitel 
vom Bedeutungsproblem und insbesondere Koffka [Z. Anal. d. Vorstell. 
1912], dessen Untersuchungen uns AufschluB iiber die Fiille von dabei in Be­
tracht kommenden Einzelerscheinungen geben.) 

Wir haben weiter der neuen Denkpsychologie die Feststellung zu ent­
nehmen, daB die Objektvorstellungen, die das Denken begleiten, auch inhalt­
lich durchaus nicht den Erinnerungsbildern der Objekte entsprechen und daran 
schlieBt sich sofort die Frage, ob nicht auch beziiglich der Wortvorstellungen 
etwas dem Entsprechendes gilt; das wird auch schon durch altere, den Um­
fragen hinsichtlich der endophasischen Formel zu entnehmende Feststellungen 
nahegelegt 1). 

Von besonderer Bedeutung fUr unsere Zwecke ist die den Feststellungen 
der experimentellen Psychologie zu entnehmende Tatsache, daB "zu den un­
anschaulichen Tatbestanden nicht nur gewuBte, gemeinte, gedachte Gegen­
stande gehoren .... sondern auch Sachverhalte, die sich in Urteilen aus­
driicken lassen . . . . die Akte oder Funktionen, mit denen wir zu den ge­
gegebenen BewuBtseinsinhalten SteHung nehmen, sie ordnen und bestimmen, 
sie anerkennen und verwerfen" (0. Kiilpe, Dber die moderne Psychol. des 
Denkens. S.-A. aus internat. Monatschr. f. Wissenschaft etc. Juni 1912, p. 18). 
Es braucht bloB auf das, was in dem Kapitel von der Satzdefinition iiber die 
Stellungnahme gesagt worden, verwiesen zu werden, urn daraus allein schon 
zu ermessen, wie wesentlich besser sich das der neueren Denkpsychologie an­
paBt als der alten der Pathologen, die fiir nichts Anderes neben den Vorstel­
lungen Raum bot. 

An diese Lehre von den "GBdanken" als den unanschaulichen BewuBt­
seinsinhalten 2) schlieBt das an, was als "Aufgabe" (Watt) oder "determi­
nierende Tendenz" (Ach) bezeichnet wird; obwohl den Pathologen in der Be-

1) So wenn ein Korrespondent von Aj a m (La parole en public. 2 ed s. d. 
p. 186) berichtet: "Les mots, m~me la plume a la main, me sont souvent rebelles. 
Quand je jette hativement lesens d'une idee, d'une image, d'un plan, sans me preoc­
cuper de la forme litteraire, il arrive que certains mots me manquent. J'ecris, les 
yeux fixes sur ma vision et je suis oblige alors, pour ne pas rester en arriere, de par· 
semer mon ecriture de dessins, de blanes, d'onomatopees, de mots etrangers, de 
croquis symboliques, dont j'ai quelquefois peine a retrouver la signification, si 
j'attends trop longtemps avant de me relire." 

Oder wenn ein Anderer von sich berichtet: " ..... Les pensees tintent 
en moi comme des mots. Elles ont des sons, cependant ces sons ne sont point iden­
tiques a ceux produits par las vocables qui les traduisent. Ce sont des onomatopees 
toutes personelles et en dehors du langage convenu .... " Saint·Paul Essai 
s. 1. Lang. into p. 99. 

2) Koffka (Zur Anal. d. Vorstellung. 1912,. S. 39) setzt "Gedanken" gleich 
"einem Zustande von Wissen ". Dabei ist noch besonders hervorzuheben, daD die 
"Wiirzburger" die Gedanken den Vorstellungen als gleichwertig gegeniiberstellen, 
nicht etwa jene irgendwie aus diesen entstanden und vonihnen nur graduell ver­
schieden anerkennen (vgl. K. Koffka, ibid. S. 365); und ebenso lehnen, allerdings 
nicht aIle die Ansicht ab, daB in der "BewuBtheit" zum BewuDtsein kommende Repro­
duktionstendenzen anklingen. 
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deutung der jenen zum Teil aquivalenten "Ober- und Zielvorstellungen" ge­
liiufig, tritt die Differenz der neuen Lehre vor Allem darin hervor, daB man 
jetzt weiB, daB Vorstellungen und Gedanken doch nur Hilfsmittel der deter­
minierenden Tendenzen sind, nicht diese selbst konstituieren, worin auch 
wieder der funktionelle Charakter dieser Psychologie hervortritt. 

Wir haben hier weiter zu gedenken der Lehre von den "BewuBtseins­
lagen" (Mar be), womit "BewuBtseinstatsachen gemeint sind, deren Inhalt 
sich einer naheren Charakterisierung entweder ganz entzieht oder schwer zu­
ganglich ist". Es wird sich noch in diesem Kapitel der Wert dieser psychologi­
schen Aufstellung auch fiir Fragen der Pathologie in hohem MaBe bedeutsam 
erweisen. Mit jenen in naher, wohl auch gradueller Beziehung steht das, was 
dieselbe Schule als "BewuBtheit" bezeichnet; Ach (Ober die Willenstatigkeit 
und das Denken. 1905, S. 215) schildert sie in der Weise, "daB es sehr kom­
plexe Inhalte gibt, bei denen die Teilinhalte bei mannigfachen gegenseitigen 
Beziehungen bewuBt vorliegen, ohne daB hierbei diese einzelnen Inhalte durch 
ihre adaquaten sprachlichen Bezeichnungen u. dgl. repriisentiert sind oder 
auch nur sein kOnnen"; daB es sich dabei urn ein in das vorsprachliche Stadium 
fallendes Denken handelt, wird durch die Beschreibung des genannten Autors 
(1. c. ibid) bewiesen. "AuBerdem sehen wir z. B. ein blitzartiges, momentanes 
Aufleuchten eines komplexen Inhaltes, der sich verbal nur durch mehrere 
Satze ausdriicken laBt, ein Vorgang, der bei seinem kurzen Bestehen unmog­
lich durch inneres Sprechen gegeben sein kann"; schon daraus erhellt die Be­
deutung dieser Erscheinung fiir die Lehre vom Wege yom Denken zum 
Sprechen. Es ist schon zuvor mehrfach auf sprachliche Enunziationen im 
Stadium des noch nicht formulierten Denkens rekurriert worden; es werden 
diese Tatsachen jedenfalls mit den hier dargelegten BewuBtseinsstufen in Be­
ziehung zu setzen sein. 

Wir beschranken uns auf die Wiedergabe dieser allgemeinen Feststellungen 
der experimentellen Denkpsychologie, weil sie es vorwiegend sind, von denen 
wir schon in diesem Kapitel Gebrauch machen werden k6nnen; dabei wird 
sich zeigen, daB nicht Weniges von dem, was wir sonst zur Aufhellung des Weges 
yom Denken zum Sprechen heranziehen k6nnen, sich mit jenen Feststellungen 
besser in Einklang bringen laBt, als dies mit der Assoziationspsychologie der 
Fall ist. 

Es ist schon in vorangehenden AuBerungen klar hervorgetreten, welchen 
EinfluB der gedankliche Inhalt auf die sprachliche Einkleidung derselben hat; 
davon ist Veranlassung gegeben, zur Kliirung unseres Themas auch logische 
Untersuchungen, soweit sie sich etwa damit befassen, heranzuziehen. Als 
zweckmaBiger Ankniipfungspunkt dazu bietet sich A. Messers Kapitel vom 
"Satz und Urteil" (in seinem Buche "Empfindung und Denken. 1908, S. 135), 
deshalb, weil sich diese Darstellung an seine im Rahmen der Wiirzburger Schule 
ausgefiihrten "experimentell-psychologischen Untersuchungen iiber das Denken" 
(Arch. f. d. ges. Psycho1. VIII. 1906, S. ll8) anschlieBt und bei dem ver­
feinerten Verstandnis fiir die gerade hier in Frage kommenden Vorgange, das 
wir dieser Schule verdanken, auch fiir dieses Kapitel das Gleiche erwartet 
werden kann. 

Aber so eingehend auch die psychologische Auseinanderlegung der Urteils­
arten sich in den beiden Darstellungen gestaltet, libel' den sprachlichen Aus-
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druck derselben verbreitet sich Messer nur in geringem MaBe; aber auch diese 
Ausfiihrungen lassen schon erkennen, welche Bedeutung den darin vorgebrachten 
Tatsachen filr das Verstandnis aphasischer Erscheinungen im allgemeinen und 
ihrer Deutung als agrammatische zukommt. 

So wenn Messer (S. 148) nach der sprachlichen Gliederung "vollstandige" 
und "verklirzte" Urteile unterscheidet und die letzteren an der Kindersprache 
exemplifiziert, in der als primitive Stufe der Satzentwicklung das "Satzwort" 
einen ganzen Satz darstellt, bzw. ein ganzes Urteil in hochgradig verklirzter 
Form zur Darstellung bringt. Die Verwertung dieser Feststellung flir die Frage 
des interjektionellen Sprechens, des Telegraphenstils, als Ausdruck des ver­
kiirzten Urteils gegenliber der in gleicher Weise hervortretenden, aber durch 
die Starung der motorischen EntauBerung bedingten Erscheinung in der moto­
rischen Aphasie braucht hier vorlaufig nur angedeutet zu werden; es lauft 
darauf hinaus, daB die letzterwahnte SprachstOrung als Pseudoagrammatismus 
dem echten Agrammatismus des Autors gegenlibersteht. 

Den speziellen "Untersuchungen" Messers sind noch einzelne hierher 
gehOrige Tatsachen zu entnehmen, fii.r die vielleicht vorlaufig zum Teil noch 
keine Anhaltspunkte in der Sprachpathologie nachzuweisen sind, die aber 
im Hinblick auf andere Tatsachen aus der Sprachpsychologie Analogien im 
Pathologischen recht wohl erwarten lassen. Zunachst ist es die eigentiimliche 
Form des verneinenden Urteils bei Kindern, Taubstummen und in den primi­
tiven Sprachen, die durch Berlicksichtigung der von Messer gefundenen psycho­
logischen Tatsachen eine bis dahin vermiBte Klarung erfahrt. Man hat in der 
Kindersprache gefunden, daB in den ersten Stadien der zunachst positiv aus­
gesprochene Satz durch die Anfligung der Verneinung entsprechend modifiziert 
wird und nicht selten zum antithetischen Satze fiihrt, ahnlich wie auch beim 
Taubstummen (vgL CL und W. Stern, Die Kindersprache. 1907, S. 203 
u. 189). Ohne auf die dafiir gegebenen Erklarungen hier einzugehen, ist nur 
hervorzuheben, daB man darin etwas von der Sprache des normalen, kulti­
vierten Erwachsenen prinzipiell Verschiedenes zu sehen glaubte. Anders stellt 
sich das jetzt im Lichte der neuen psychologischen Untersuchungen dar. 
Messer (Exper. psychoL Untersuch. liber d. Denken. Arch. f. d. ges. Psychol. 
VIII. 1906, S. US) konnte bei seinen Versuchen feststellen, daB in einzelnen 
Fallen sich das negative Urteil als ein aus zwei Akten bestehendes Erlebnis 
darstellte, und zwar aus einem primaren "Versuchsurteil" (wie es eine Vp. be­
zeichnet), das der nachherigen Verneinung unterliegt. Messer weist darauf 
hin, daB schon Sigwart (Logik 1. 1873, S. 123) das negative Urteil als Urteil 
liber ein Urteil bezeichnet und (1. c. S. U9) sagt: "Objekt einer Verneinung ist 
immer ein vollzogenes oderversuchtesUrteil" 1). Das beimNormalen anscheinend 

. 1) Sayee hat der Aristotelischen Urteilstheorie linguistische Bedenken ent­
gegengehalten; da er sich dabei auf das negative Urteil bezieht, seien dieselben 
hierher gesetzt: "Had Aristotle been a Mexican, his system of logic would have 
assumed a wholly different form. Even the logical analysis of the negative propo­
sition is incorrect. The negation is not part of the act of comparison between sub­
ject and predicate, that is, is not included in the copula, but belongs to the predicate, 
or rather atribute, in itself. "Man is not immortal", is precisely the same as "man is 
mortal", "mortal" and "not immortal" being equivalent terms, and had Aristotle's 
imccessors spoken languages, which, like those of the Ural-Altaic family, possess a 
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einheitliche negative Urteil erscheint also auch im Experiment als durch zwei 
Urteilsstufen gebildet, die beim Kinde oder sprachlich unentwickelten Taub­
stummen noch sprachlich isoliert hervortreten. 

Wesentlich umfassender als die Darstellung Messers, insofern dieser nur 
das Urteil im engeren Sinne des Wortes zum Ausgangspunkte nimmt, ist ein 
neuerer Versuch von Pills bury (The Psycho1. of Reasoning. 1910, p. 150), der 
direkt mit unserem Thema zusammenfiillt und um so mehr unseren Zwecken 
dienlich erscheint, als er selbst den Zweck der Darstellung dahin prazisiert, 
"die Entstehung des Urteils zu studieren und zu sehen, wie die einfachen 
Prozesse der Apprehension in die S p r a c he u b e r t rag e n werden". 

Bedeutsam fiir seine Stellung zu der letzten Frage ist zuniichst der ein­
leitende Hinweis auf die Inkongruenz zwischen dem Urteil und seinem Aus­
druck, "indero Elemente, die fur den Gedanken bedeutsam sind, in der Ver­
sprachlichung fortgelassen werden und andererseits Faktoren in dieser zur 
Darstellung kommen, die mehr Folge der Konvention als des Gedankenganges 
sind." Ein wichtigstes Argument fur die Richtigkeit dieses prinzipiellen Ge­
sichtspunktes, den wir als das Resultat einer uber Jahrtausende hin sich er­
streckenden Diskussion kennen gelernt, zeigt er in der Bedeutung der "Situa­
tion" fUr die Form der Darstellung auf (1. c. p. 290); er weist nach" wie die 
Adaptierung des Ausdrucks an das "Vorausgesetzte" von entscheidender Be­
deutung fur die Differenzen zwischen Denken und sprachlicnem Ausdruck 
sein wird. Es ist diese Frage in dem Kapitel von den Ausdrucksmitteln 
eingehend diskutiert worden, hier sei nur betont, daB eine einfache Er­
wiigung des mer hervorgehobenen Faktors ergibt, in welch hohem MaBe Um­
fang, Form und Inhalt des zu Sprechenden von ihm abhiingig I."ind. 

Pillsbury beginnt mit der Versprachlichung des "Wahrnehmungs­
urteils" (judgement of perception); sein Objekt (auch eine Situation) findet 
in der Interjektion 1) oder in dem dieser entsprechenden Ausrufe ("Der Wolf", 
"Feuer") deshalb seinen besten sprachlichen Ausdruck, weil diese auch beim 
Horer dieselbe Vorstellung mit anen ihren Konsequenzen dadurch zur Ent­
wicklung bringen, daB alles Ubrige aus der Situation heraus verstanden wird; 
es entspricht diese erste Form sprachlichen Ausdrucks dem einwortigen Satze 
oder dem "Satzfragmente" Wundts. 

Als zweiten Typus in der zunehmenden Komplikation sprachlicher Dar­
stellung steUt Pills bury das sogenannte unpersonliche Urteil hin; "Es 
regnet" , "Es ist der Wolf". Pillsbury geht uber die bisherigen Auffassungen 
der viel diskutierten "Impersonalien" hinaus und analogosiert sie durchaus 
mit dem interjektionellen Ausdruck, indem er in ihnen nur die Anerkennung des 
Objekts oder der sich darstellenden Qualitat sehen will ("It expresses the 
appreciation of the object or the quality that presents itself and nothing 

negative conjugation, they would not have overlooked the fact". Sayce (Introd. 
;;0 the sc. of lang. 4 tho ed. 1900, Vol. II. p. 329). 

Die letzt angefiihrte linguistische Tatsache spricht gegen die Deutung des 
negativen Urteils als eines zweizeitigen Aktes und deshalb sei hier angefiihrt, daB 
neuestens die Ansicht von Sigwart Widerspruch gefunden hat. .. . 

1) 1m Hinblick auf die darauf beziiglichen Kontroversen ("InterJektIOn kem 
Urteil" S. Messer "Untersuchungen" S. 132) sei besonders bemerkt, daB sie natiir­
lich fiir unsere Frage belanglos sind, wei! die Natur des Gesprochenen (Satz) davon 
nicht tangiert wird. 
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more"). Das "es", des sen Deutung den Logikern so viel Kopfzerbrechen ge­
macht, das doeh niehts ausdriicke, erklart er aus der Anpassung an den Spraeh­
gebrauch, den jeweiligen Wechsel zwischen interjektioneller oder unperson­
lieher Darstellung und aus der psyehologisehen Differenz der dazu fiihrenden 
sozialen Situation, je nach der Entfernung der Gefahr und Ahnliehes. 

Das dritte Stadium spraehlieher Komplikation stellt das demonstrative 
Urteil vor, in dem zu der einfaehen Erfassung des Objekts noeh die Darstellung 
von dessen Lokalitat hinzutrit~ ("hier ist der Wolf"), die allerdings ebenso leieht 
dureh eine Geste, einen Blick ersetzt werden kann, wie diese ihrerseits wieder 
den spraehliehen Hinweis unterstiitzen. Aueh beziiglich dieser, der hinweisen­
den Ausdrueksformel, betont Pillsbury das sprachlich konventionelle Moment 
derselben, ganz ahnlieh wie beziiglieh des "es" im Impersonale, ebenso wie 
er beziiglieh dieses und der interjektionellen AuBerungen auf die V oraussetzung 
eines gewissen Lokalisationsmomentes hinweist. 

Ais den Dbergang zu dem aus zwei Teilen bestehenden "kategorisehen 
Urteil" stellt Pills bury die Form des demonstrativen Urteils hin, wenn man 
z. B. sagt: "Das ist Osten!", insoferne in diesen und ahnliehen Fallen zweierlei 
als wichtig erfasst wird, einerseits das Objekt als solches, andererseits seine 
Position. 

Beziiglieh des eigentliehen kategorisehen Urteils, "dieser Baum ist griin", 
betont er, dab nieht immer zwei Urteilsakte damit bezeiehnet werden, daB 
das Subjekt vielmehr reeht haufig unbeaehtet oder auf Grund friiherer Inter­
pretation bezeiehnet wird. In anderen Fallen jedoeh liegen zwei Urteilsakte 
vor, von denen jeweils der eine oder andere in seiner Bedeutung zuriiektritt 
oder aueh beide einander gleieh bedeutungsvoll sein konnen; entseheidend 
£iir diese Differenz wird immer die Situation sein, in der das Urteil ge­
fallt wird. 

Es haben diese Ausfiihrungen fUr uns deshalb solchen Wert, weil uns die 
in der Satzform zum Ausdruek kommenden psychologisehen Differenzen als 
von der Art des Urteils abhangig sieh erweisen und damit das so bedeutsame 
Verhaltnis der psyehologischen Lokalisation der beiden auf dem Wege 
vom Denken zum Spreehen deutlieh vor Augen fiihren; sie spreehen dafiir, 
daB die gedankliehe Formulierung, eben das Urteil, der spraehliehen Formu­
lierung desselben als der von ihm abhangigen Funktion ebenso vorangeht, 
wie der erst in derVerspraehlichungstattfindenden Wortwahl; es stimmt aueh­
das wieder iiberein mit dem zuvor hinsiehtlieh der Lokalisation des Agramma­
tismus Ausgefiihrten. In Riicksieht der Nutzanwendung der Pillsburysehen 
Darstellung auf pathologisehe Fragen ware weiter noch zu bemerken, daB 
die hier aufgezeigte Reihe von Ausdrueksformen aueh von dem zeitliehen 
Momente abhangt und insofern eine Sukzession auch der Zeit naeh darstellt, 
als die Form je naeh dem Zeitpunkte der gedanklichen Formulierung variiert, 
in welchem die spraehliehe Formulierung einsetzt. Es laBt sieh leieht zeigen, 
wie durch entspreehende Modifikation die letztangefiihrte Urteilsform auf die 
elste ge braeht werden kann; "ein griiner Baum!" plotzlieh vor den Augen des 
Wanderers in der Wiiste auftauehend. Nieht minder belehrend ist Pillsburys 
Darstellung der Kontroverse hinsiehtlieh der Verwechslung von Subjekt und 
Pradikat miteinander, ohne daB die Natur des Urteils eine Anderung erfiihre; 
das Urteil "dieses Griin ist ein Baum" kann ebenso viel bedeuten, wie "dieser 
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Baum ist grun" und es wird nur von den Zwecken, die mit der AuBerung 
verbunden sind, abhangen, in welcher Ordnung die heiden Vorstellungen auf­
einander folgen miissen (1. c. p. 166 ff. 1)). Besonders hervorheben mochten 
wir aus den Anfuhrungen Pillsburys noch den Hinweis auf den EinfluB des 
ganzen Zusammenhanges auf die Form und den Sinn des einzelnen Urteils. 

Es fallen diese Tatsachen sichtlich mit dem zusammen, was Mar be (V. J. 
Schr. f. wiss. Philos. Bd. 30, 1906) als "resultierende Bedeutung" der Warter 
und Satze ihren "elementaren Bedeutungen" gegeniiberstellt. Grafin v. War­
tensle ben (Zeitschr. f. Psycho!. 57, S. 101 ff.) hat das noch weiter ausgefiihrt. 
"Viele Worter haben eine resultierende Bedeutung, die aus dem Flexions­
charakter des Wortes und dem Worte als solchem resultiert. Auch die Be­
deutungen von Satzen sind aufzufassen als "resultierende" Bedeutungen hoheren 
Grades als die Bedeutungen der einzelnen Satzteile oder gar der einzelnen 
Worte." 

Die genannte Autorin hat dann festgestellt, daB heim tJbersetzen gelegent­
lich die BewuBtseinslage der Satzbedeutung sich einstellt, ohne daB BewuBt­
seinslagen der Wortbedeutungen vorangegangen; davon laBt sich aber fiir 
unser Thema sofort die Nutzanwendung machen, daB auch beim Sprechen ein 
ahnliches Verhaltnis moglich ist, wodurch wieder das bestatigt erscheint, was 
wir von der psychologischen Lokalisation der gedanklichen Formulierung ge­
sagt. Aber auch eine unmittelbar dem Pathologischen entnommene Tatsache 
wird dadurch dem Normalen nahe geriickt: die bekannte Erscheinung vom 
Vorhandensein des Satzverstandnisses bei Gelesenem ohne Wortverstandnis. 

Kehren wir nach dieser Darstellung von Parallelen zu Pills burys Er­
orterungen zuruck, so wird die Vielfaltigkeit der Grundlagen der gedanklichen 
Konstruktion durch das von Pills bury weiter Angefiihrte klarer (1. c. p. 167 f.) 
"Dieselbe geistige Operation kann zu verschiedenen Darstellungen fiihren, je 
nach der sozialen Situation, der Entfernung der Horer, ihrer Bereitschaft usw. 
In gleicher Weise konnen wir den Zusammenhang im Denken des Sprechers 
nur verstehen, wenn wir die ganze Situation in Betracht ziehen, aus der er 
hervorgeht, die ganze Gedankenbewegung erfassen, in der er sich ent­
wickelt hat." 

Wir erfassen an der Hand der Darstellung Pillsburys klarer als das 
bisher zum Ausdruck gekommen, die ganze Bedeutung der "Situation" und 
selbst die fruher als Grundlagen der "Stellungnahme" erorterten Momente 
finden sich in seinem "entire movement of thought" mit eingeschlossen. Dber­
dies ist die Darstellung noch dadurch belehrend, als die gleichen Gesichts­
punkte als auch yom Standpunkte des Horers bedeutsam entwickelt werden; 
dadurch wird aber wieder das friiher erorterte Moment der fUr Sprecher und 

1) "One can not understand the reason for the succession from an examination 
of the single pair because there is nothing in the single pair that decides that they 
shall be connected. What decides the order that the two appreciations shall take is 
the ge ner al si t ua tionofthemoment. That also decides that they shall be connected 
and the nature of the connection. The single proposition is but part of a 
total larger movement of thought, and it is this larger mov,eme.nt of 
thought that gives it order, that gives it what connection it has. WIthout 
it the judgement is a pair of disconnected appreciatious. Again we may assert 
that the nature of the relation varies according to the whole of which it is a part, 
according to the purpose that is to be fulfilled at the moment". 
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Horer gemeinsamen Situation bzw. das, was wir als Angleichung der Situation 
des Sprechers an die des Rorers bezeichneten, ins richtige Licht geriickt. 

Mit dem zuvor dargelegten Einflusse des zeitlichen Momentes auf die 
Formulierung erscheint ein weiterer neuer Gesichtspunkt fUr die Pathologie 
gewonnen; welche Bedeutung derselbe zur AufkIarung gewisser Erscheinungen 
haben kann, sei daran exemplifiziert, daB es sichtlich das Moment vorzeitig 
einsetzender sprachlicher Formulierung ist, welches die Haufung des einwortigen 
Satzes in den hoheren Graden der Redeflucht zur Folge hat. Ob nicht auch 
sonst noch das zeitliche Moment von EinfluB sein kann, mag vorlaufig dahin. 
gestellt bleiben; beziiglich der zuerst von H. Jackson nachgewiesenen Diffe, 
renz zwischen affektuoser und intellektueller Sprache (die Moglichkeit des 
unwillkiirlichen Produzierens eines willkiirlich nicht moglichen Ausrufes) liegen 
solche Beziehungen entschieden vor; es ist der interjektionelle Charakter der, 
selben, der sie nahelegt. 

Ralten wir jetzt sonst noch bei Linguisten und Sprachphilosophen Urn, 
schau nach ihrer SteHung zu den eben erorterten Fragen, so werden wir kon­
statieren, daB, wenn ihnen auch natiirlich diese hier hervorgetretenen Diffe­
renzen zwischen Denkinhalt und sprachlicher Einkleidung nicht entgangen 
sein konnten, sie doch iiber vage Ansichten im Allgemeinen nicht hinausge­
kommen sind. So wenn z. B. Thomson (Indog. Forsch. XXIV, S. 298) bei 
der Erklarung von Sprachformen, auch grammatischen, davon spricht, "daB 
die betreffende VorsteHung schon friiher in der Seele des Sprechenden erregt 
war und diese oder jene Stellung einzunehmen strebt". DaB eine solche Auf­
fassung schon ihrer anthropomorphistischen Farbung wegen nicht befriedigen 
kann, liegt auf der Hand. 

Das gilt auch von der Ansicht Delbriicks (Vgl. Syntax der indogerma­
nischen Sprachen. I. 1893, S. 63), "daB eine Vorstellung von dem, was wir Pra­
dikat nennen, eine treibende Kraft bei der Satzgestaltung ist; was man u. a. 
daraus sieht, daB das Adjektivum, wenn es in dem pradikativen Satzabschnitte 
steht, in mehreren Sprachen .. eine andere Gestalt zeigt, als wenn es attributiv 
ist, was sich doch nur aus einer in der Seele vorhandenen VorsteHung yom 
pradikativen Ausdruck erklart". Diese in der Seele vorhandene Vorstellung 
entspricht, wenn Verfasser das Ganze richtig erfaBt hat, einem in der gedank­
lichen oder hier seelischen Formulierung nachweisbaren Elemente, das schon 
eine Formulierung andeutet, aber dOGh der sprachlichen vorangeht. 

Endlich sei noch hierhergesetzt eine der junggrammatischen Schule 
entstammende AuBerung, die den Trieb nach Aufklarung kaum befriedigen 
diirfte. "Auch die Vorstellung ist ein getreues Abbild psychischer, dem Reden 
vorausgehender Bewegungen, welche oft unwillkiirlich wirkten, so daB die 
Seele durch den rhetorischen Effekt nicht im voraus beeinfluBt wurde. In 
den meisten Sprachen ist die Ordnung der Satzteile nicht durch die Regeln 
der Logik, sondern durch die Zufalligkeiten der Ideenassoziation bestimmt" 
(Ziemer, Junggrammat. Streifz. 1882, S. 50). 

Derselbe vage Charakter kommt natiirlich auch den Deutungen zu, die 
auf eine gewisse Analogie mit der Tatigkeit des bildenden Kiinstlers deuten, 
wie z. B. der von v. d. Gabelentz (Zeitschr. f. Volkerpsychologie. 1875. 
Bd. 8, S. 138), und nicht weiter bringt uns Egger (La parole into 2. ed. 
1904, p. 242), der die innere Sprache mit der Kleidung analogisiert. 
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Etwas tiefer eingedrungen ist wohl R. de la Grasserie (De la Psychol. 
du lang. 1889, p. 5), aber iiber eine Schematisierung kommt auch er nicht hinaus' 
wenn er als das Objekt der "Psychique statique" 1. die "idee indivisible", 2. "l~ 
pensee indivisible, 3. la relation entre l'idee et la pensee ou la pensee divi­
sible et succesive" hinsteilt, so erscheinen damit etwa die Stadien dessen mar­
kiert, was wir jetzt als Gedankenformulierung bezeichnen. Die Differenz 
zwischen der "idee" und der "pensee" findet er darin, daB die erstere "l'image 
d'un objet" darsteilt, wahrend "la pensee est un jugement par lequel on relie 
une idee a l'autre"; wenn er dann noch erlautert, "la pensee correspond en 
psychique a ce qu'est la proposition en morphologie, de meme que l'idee cor­
respond au mot", so scheint doch durchaus die "pensee" in diesem Sinne. 
dem zu entsprechen, was wir als gedankliche Formulierung gegeniiberstellen, 
b~w. ihr vorangehen lassen; aber auch hier vermissen wir gerade das, wonach 
wir suchen, eine irgendwie prazisere Bestimmung der dabei wirksamen Vor­
giinge. 

Ganz scharf umrissen findet sich das Problem in dem Buche von Sec h e­
haye (ch. XII, p. 142 1)). Aber gerade der Umstand, daB Sechehaye es 
unter den Problemen auffiihit, beweist, wie weit wir von einer Lasung des­
selben . entfernt sind. 

Etwas eingehender erortert er an anderer Stelle (1. c. p. 238) die hier 
aufgerollte Frage. "Die Struktur eines Satzes ist etwas Abstraktes, etwas. 
was fiir den Sprecher wie fiir den Zuharer nur durch seinen Inhalt existiert, 
wie die geometrischen Formen und Zahlen flir uns nur durch die konkreten 
Gegenstande vorhanden sind, die sie realisieren. Man denkt keine gramma­
tische Struktur, man denkt Ideen, die miteinander in logischen und gramma­
tischen Beziehungen stehen. Der Vorgang des sprachlichen Ausdruckes be­
steht darin, aile Ideen in die Kategorien der Einbildung einzureihen und in 
der Weise das Denken zu materialisieren, das was unfaBbar in sich selbst, 
in die faBbare und vorstellbare Form zu iiberflihren." 

Zuniichst vermiBt Verfasser an dieser Formulierung die scharfe Tren­
nung zwischen gedanklicher und grammatischer Formulierung, doch kommen 
wir im Folgenden auf diese Frage zuriick; iiberdies gibt die notwendige Klar­
legung eines scheinbaren Widerspruches zwischen der hier vertretenen An­
schauung und der AuBerung Sechehayes "on ne pense pas une structure 
grammaticale" AulaB zu einigen diese letztere erlauternden Bemerkungen. Es 
sei zugestanden, daB man, natiirlich abgesehen von besonderen Fiillen, wo 
etwa wiihrend des Sprechens die Form erst miihsam gewahlt wird 2), nicht 
an die grammatische Struktur denkt, daB sie vielmehr sich unbewuBt in 
die Reihe der sprachformulierenden V orgiinge sozusagen einschleicht; wenn 
aber Sechehaye den Gedankengang etwa so darstellt, daB man gramma­
tische Formen iiberhaupt isoliert nicht denken konne, so iibersieht er dabei, 

1) "Le probleme que doit resoudre la morphologie statique semble po,uvoir 
se formuler en ces termes: comment peut.on, par des symboles de l'ordre artlCula­
toire (dans Ie cas plus special que nous considerons) construire quelque chose don~ 
la suite et la forme correspondent a la suite et a la forme de la pensee~" (V gl. bel 
ihm auch p. 34.) 

2) V gl. dazu den zuvor nach S ain t . Paul zitierten Selbstbericht eines 
Redners. 
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wie auch aus seinem Vergleich mit den geometrischen Formen deutlich er­
hellt, die ganze Lehre von den "Gestaltsqualitaten", die, wie in dieser Schrift 
gelegentlich angedeutet, ebenso wie in der Sprachpsychologie auch beziiglich 
des Pathologischen eine vorlaufig noch nicht zu ubersehende Bedeutung er­
langen durften. 

Wie prazise aber doch auch Sechehaye die der sprachlichen vorangehende 
gedankliche Struktur von ihr trennt, geht namentlich hervor aus seinen Aus­
fiihrungen uber "Ie langage extragrammatical et Ie langage pregramma­
tical" (1. c. p. 69 ff.), als welche er die l\fimik, die Gestik und die Betonung 
bezeichnet. Nachdem er dann ausgefiihrt, daB diesen Ausdrucksmitteln irgend 
eine Konvention zunachst nicht zugrunde liegt, und daB, wenn spater gewisse 
Gewohnheiten und Gesetze fur dieselben sich herausentwickeln, diese Aus­
drucksmittel in der psychologischen Konstitution des Individuums begrundet 
sind, schlieBt er daran eine Darstellung der eben erwahnten zwei Sprachformen 
und deren Fortbildung zur grammatikalischen Sprache 1); das Verhaltnis der­
selhen zueinander prazisiert er dahin: "Pregrammatical et extragrammatical 
ne different que par l'absence ou la presence d'une relation avec la grammaire." 

Wenn wir die Anfiihrungen nach Sechehaye mit der Prazision moti­
vieren konnten, mit der er die Fragen beziiglich des Ausdrucks des Gedachten 
im Gesprochenen formuliert hat, so konnen wir die unseren Zwecken so wun­
schenswerte Aufklarung beziiglich dieser Vorgange von seiner Schrift, die er 
selbst als ein Programm fUr die Arbeiten einer psychologischen Linguistik 
hinstellt, nicht erwarten, ja wir miissen dem mit einer gewissen Resignation 
entnehmen, daB das der Pathologie so Wiinschenswerte auch ein ehenso un­
erfiilltes Desiderat der Linguistik darstellt. Aber wie schon die Formulierung 
bestimmter Fragen nicht bloB einen Fortschritt darstellt, sondern weitere 
solche anzubahnen geeignet ist, so werden auch schon diesem Programm manche 
auch fur die Pathologie recht belehrende Hinweise zu entnehmen sein; so die 
Auseinanderhaltung des extra- und pragrammatischen Stadiums der Sprach­
formulierung, deren Auseinanderfallen der DissolutionsprozeB in der Aphasie 
uns VOl' Augen fiihrt. 

lmmerhin fehlt es auch nicht an philologischen Arbeiten, die gerade 
dem Wunsche nach einer Erkenntnis der Einzelvorgange wenigstens stuck­
weise entgegenkommen; so finden sich bei dem Neuphilologen Edward 
T. Owen, dessen wenig bekannte Schriften vielfach in der hier diskutierten 
Richtung orientiert sind, mehr{ach darauf beziigliche AuBerungen; so wenn 
er im Gange einer Erorterung u ber die vom Inhalte des Gedankens prazise 
unterschiedene Struktur desselben es direkt als axiomatisch hinstellt, daB 
die Struktur gegeniiber den Wortformen das Primare ist, wobei freilich die 
Gedankenstruktur nicht ganz scharf von der Struktur des Gesprochenen aus­
einander gehalten erscheint. 

1) "La grammaire ne nait et n'existe qu'en vertu des phenomenes pregram­
maticaux qu'elle a su s'asservir; eUe est comme une dMormation particuliere du 
langage pregrammatical. L'etre psychophysique qui se cree ou qui acquiert une 
grammaire, ne subit aucune modification essentielle dans sa nature. Toutes les lois 
qui pouvaient presider a son langage spontane subsistent: eUes se realisent seulement 
dans des conditions qui ont eM modifiees par un agent nouveau, dont Ie principe 
est en dehors d'elles". 
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"Unter der Struktur ("structure") des Gedankens verstehe ich seinen 
Aufbau ("architecture") unterschieden von den Elementen, aus denen er sich 
aufbaut; nicht was ich denke, sondern wie ich denke. Zugegeben, daB eine 
Wahl von Wortformen zuerst stattfindet ("that a choice of verbal forms may 
first be made"), die einer besonderen Gedankenstruktur entspricht, so halte 
ich es fUr sicher, daB die Gedankenstruktur dem Gebrauche der Wortformen 
vorangeht und halte den Ge brauch bestimmter W ortformen als etwas der 
Strukturwahl Nachfolgendes ("and rank the use of particular verbal forms 
as corollary to structure-choice"). (Hybrid Parts of speech. Repr. fro Vol. XVI. 
P. II of the Transact. of Wisconsin Acad. of Sc. p. 235 f.) 

Das Beispiel, das Owen fiir seine These anfiihrt, ist fUr seinen Gedanken­
gang recht belehrend und sei deshalb ebenfalls hierhergesetzt. "Vorausgesetzt, 
daB eine bestimmte Gedankenstruktur aus irgend einem Grunde angenommen, 
so ist der Gebrauch ihr adaquater linguistischer Symbole unausweichlich. 
Wenn Z. B. in meiner Gedankenstruktur die Idee der "Vollkommenheit" die 
Position als Zusatz zu einer anderen Bezeiclmung angenommen hat, so kann 
ich sie als Adjektiv "vollkommen" zum Ausdruck bringen in dem Satze: 
"Vollkommene Universitaten bringen ihre Horer zum Studium", nicht aber 
als Adverb "vollkommen". Umgekehrt, wenn die genannte Idee eine End­
oder Mittelstellung als Zusatz einnimmt, muB ich das Substantiv oder Adverb 
gebrauchen: "Universitaten lehren Vollkommenheit" oder "Universitaten 
lehren vollkommen"; kurz, der Ge brauch eines besonderen Redeteiles ist die 
notwendige Folge einer besonderen Gedankenstruktur" 1). 

Auch sonst fehlt es nicht an gelegentlichen AuBerungen beziiglich der 
Prioritat der Satzform gegeniiber der Wortfindung und WortfUgung, eine 
Ansicht, deren lokalisatorische Bedeutung wir friiher angedeutet haben. So 
weist Fr. Baumann (Sprachpsychologie und Sprachunterricht. 1905, S. 100 f.) 
darauf hin, "daB die Worte sich nicht erst aus dem Satzzusammenhange aus­
sondern, sondern daB wir schon gewisse Vorstellungen von ihrer Form und 
Bedeutung haben, ehe wir sie zum Satz vereinigen"; Seite 101 sagt er direkt, 
daB "wir fUr den Gedanken, den wir miindlich oder schriftIich auBern wollen, 
zuerst eine Satzform auswahlen, ehe ,vir zu den einzelnen Wortern 
kommen" 2). 

----1) "It--;'ppears accordingly that the use of a particular kind of verbal hybrid 
(verbal noun, verbal adjective or verbal adverb) is corrollary to the structure of 
thought to be expressed, and that any rule to guide the speaker would again be 
merely a part of a larger rule, distinctly proper, but hardly necessary namely: "Say 
what you think, as you think it." Thus far accordingly choice of verbal form 
(regarding both the content and the structure of thought) is the merest corollary 
to choice of thought itself." 

Noch an anderen Stellen seiner einschlagigen Arbeiten beschaftigt sich Owen 
mit unserer Frage; so im Kapite1 betitelt: "Sentences express thoughts formed in 
a particular way" (Interrogative Thought and the means of its Expression. Repr. 
fro Transact. of the Wisconsin Acad. of Sc. etc. Vol. XIV, p. 363) worauf die Aufmerk­
samkeit der Interessenten hinge1enkt sei. "The idea of position in thought-struc­
ture, like the idea of association is not a part of the thought to be constructed, 
but merely a guide to the proper construction of that thought. Such ideas compare 
with actual thoughtmembers much as the plans and specifications of a building 
compare with the materials of which it is made" (p. 374). 

2) Auch Morris (Princ. und Meth. in Latin Syntax 1902, p. 42), der im 
Ganzen Wundts Lehre von der Gesamtvorstellung folgt, scheint doch den dem 

Pick, Sprachstorungon. T. Toil. 15 
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Nicht zum Zwecke, um daraus iiber unser Thema Belehrung zu schopfen, 
sondern um zu zeigen, wie eine altere, vorwiegend der "inneren Sprache" zu­
gewendete Phase der Sprachpsychologie, die auch jetzt noch einseitig in den 
Vordergrund geschoben wird, iiber metaphorische Darstellungen unserer Frage 
nicht hinausgekommen, weil eben die innere Sprache dem Stadium der For­
mulierung, mit dem wir uns hier befassen, erst nachfolgt, sei auf entsprechende 
AuBerungen Eggers verwiesen 1). 

Der Gegensatz einer solchen Auffassung zu einer neuen richtigeren wird 
nun in helles Licht gestellt, wenn wir jetzt zum Schlusse unserer Darstellung 
dessen, was die Literatur an Zusammenfassungen unseres Themas aufweist, 
auf denjenigen Psychologen zuriickgreifen, der auch der neuesten Auffassung 
am nachsten steht. Wir haben W. James' zu gedenken, der in dem beriihmten 
Kapitel seiner Principles "The stream of thought" in an Lebendigkeit kaum 
zu iibertreffender Darstellung eine erste Skizze davon entwirft, was man von 
der Formulierung des zuerst im intuitiven Denken fliichtig auftauchenden 
Gedankens zu halten habe; so wenn er (1. c. I, p. 255) spricht von "these rapid 
premonitory perspective views of a scheme of thought no yet articulate" 
und das Gefiihl beschreibt, "what thoughts are next to arise before they have 
arisen". DaB es sich dabei, so wie bei der "intention ta say so or so", urn 
eine gedankliche, nicht sprachliche Formulierung handelt, geht daraus 
hervor, daB er spater sagt: "Linger and the words and the things come 
in the mind"; es geht das vor Allem aber aus der Erlauterung hervor, die er 
(1. c.) jenen "schemes" gibt und die sichtlich mit dem zusammenfallt, was 
jetzt neuerlich als Gestaltsqualitat bazeichnet wird 2) und hier auf die Ge­
dankenform angewendet werden kann. < 

Sprechen vorangehenden ProzeB der gedanklichen Formulierung in gleichem Sinne 
wie Verfasser aufzufassen. "But when the analysis is completed, the fitting of 
sufficiently accurate words to the grouped concepts is almost automatic. Because 
thinking is so generally associated with words, the analysis is instinctively direkted 
toward concepts which have been before associated with words". 

Nachtr. Anmerkung. DaB die Satzform etwas Selbstandiges ist, wird auch 
dadurch bewiesen, daB sie perseveratorisch nachwirkend Gesprochenes entsprechend 
modelt. Ein amnestisch und paraphasisch sprechender Kranker mit linkem 
Schlafelappenherd solI einen Ring bezeichnen; es gelingt nicht und das erste was er 
herausbringt, ist "Ke mne nesel!" (Deutsch "er ist nicht zu mir gegangen"). Es 
ist gewiB nicht allzu kiihn anzunehmen, daB die von der Ansicht des Unvermogens 
hergenommene negative Satzform perseveratorisch nachgewirkt hat. 

l) Egger (La Parole in t. 2. ea. 1904, p. 205 f.) "Chacun des mots, chacune 
des locutions de notre langage usuel est en nous une habitude positive. . . L'habi-
tude totale se realise ... suivant un ordre regie ... tant6t par la raison (comme 
dans la meditation) .... la parole interieure est donc une serie continue d'habi-
tudes posi ti ves realisees". 

"La parole interieure reunit ces deux qualites, en apparence incompatibles, 
par ce fait qu'elle se compose d'habitudes eIementaires it la fois particulieres et 
positives, tandis qu'elle.meme reste generale, c'est-a-dire indifferente a l'ordre des 
actes particuliers qui la realisent. Mais elle est devenue, par son incessante reali­
sation, si proche de l'acte que, tout en conservant la generalite, c'est·a·dire l'indiffe­
rence it la nature particuliere de l'acte complexe qui la manifeste, elle ne peut plus 
se passer de produire; elle se realise encore sans besoin, d'une maniere, pour ainsi 
dire, automatique, dans Ie silence de la pensee". 

2) What is that shadowy scheme of the "form" of an opera, play or book, 
which remains in our mind and on which we pass judgement when the actual thing 
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Aber auch an den Pro blemen, die sich an die Frage der sprachlichen For­
mulierung ankniipfen, ist James nicht achtlos voriibergegangen und wenn 
er bei der Beschreibung vom Suchen nach einem vergessenen W orte (1. c. 
p. 251) von den sich einstellenden unzutreffenden Worten sagt, daB sie nicht 
in die Form passen ("do not fit in its mould"), so kann das, wenn Verfasser 
James richtig verstanden, nicht anders gedeutet werden, als daB dem ge­
suchten W orte das Schema einer den ganzen Satz umfassenden sprachlichen 
Form vorangeht 1). 

Wenn Verfasser in del' Formulierung von Jam e s jene Scharfe beziiglich 
del' verschiedenen, jetzt von del' Formulierung auszusagenden Stadien ver­
miBt, so geht die Richtigkeit dieser Ansicht auch aus den SchluBfolgerungen 
hervor, die einzelne Autoren an die Ausfiihrungen von James kniipfen. Wenn 
z. B. Huey (Psychol. and Paedagogy of Reading 1909, p. 131) sagt, daB bei 
J ames del' Satz "is indeed in a measure existing in consciousness precedent 
to any utterance even before we have opened the mouth", so erscheint 
damit jedenfalls die Grenze zwischen Gedanken- und Satzformulierung ver­
wischt; bei Dwelsha uvers, der sich ebenfalls an James anschlieBt, tritt 
dieser Gesichtspunkt freilich deutlicher hervor. (La Synthese mentale. 1908, 
p. 35 "avant de prononcer une phrase dans laquelle s'aligneront successive­
ment les mots, nous avons l'intuition de la pensee, que cette phrase 
exprimera; cette intuition precede Ie choix des concepts qui la develop­
peront dans Ie temps pour la rendre accessible a l'auditeur et par consequent 
aussi des mots, qui la rendront sensible"). 

E. T. Owen, der schon ofters hier zitierte amerikanische Neuphilologe, 
spricht (Transact. of the Wisconsin Acad. XIV, p. 375) von einem Gedanken­
skelett in gleichem Sinne mit dem Schema von Jam e s; diese letzte Bezeich­
nung scheint uns aber das Verhaltnis besser zur Darstellung zu bringen, in­
sofern das Schema deutlicher den modifizierenden und modellierenden EinfluB 
des schon Vorhandenen auf das neu Hinzukommende und dem Vorhandenen 
sich E infiigende zum Ausdruck bringt; diesel' EinfluB tritt in der Be­
zeichnung Skelett, dem ja del' Charakter des Festen, Unveranderlichen zu­
kommt, an das sich das Hinzukommende ansetzt, nicht so deutlich hervor. 

1m Folgenden mochte nun Verfasser das, was an Einzelheiten sonst noch 
der Literatur zu entnehmen ist, zu einer seinem Standpunkte in der Frage 
der Dberfiihrung des Gedankens in den sprachlichen Ausdruck entsprechenden 
Darstellung zusammenzufassen. Es kann ihm natiirlich nicht beifallen, den 
von Mannern der verschiedenartigsten Richtungen erarbeiteten Darstellungen 
eine neue, eigene anzureihen, vielmehr hat del' folgende Versuch nur den Zweck, 
die ihm insbesondere fUr Fragen der Pathologie bedeutsamen Tatsachen und 
Deutungen herauszuheben, die wichtigsten in ihrer Wertung fUr die Pathologie 
sozusagen zu unterstreichen. Verfasser empfindet es als einen dafUr besonders 

is done .... Great thinkers have vast premonitory glimpses of schemes of rela­
tions between terms which hardly even as verbal images enter the mind, so rapid is 
the whole process". 

1) Ob die Ausfiihrungen dort, wo James von dem Gefiihle spricht, daB, 
nachdem ein Wort in einer bestimmten Sprache gesprochen wurde, die iibrigen in 
del' gleichen Sprache und in del' dieser entsprechenden Grammatisierung auf­
einander folgen, nicht auch dem gleichen Gedankengange entsprechen (1. c. S. 262) 
muB dahin gestellt bleiben. 

15* 
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gliicklichen Umstand, daB die bis dahin etwas schematische und konstruktive 
Behandlung der einschlagigen Fragen durch die von der Wiirzburger Schule 
eingeleitete, auf Beobachtungen sozusagen in statu nascenti gestiitzte Art 
des Studiums dieser Beziehungen vertieft und erganzt wurde; halten wir diese 
Methode der Introspektion auch schon nach den bisherigen Erfolgen fUr viel 
aussichtsreicher als die von Marty (Die logische, lokalisatorische und anderen 
Kasusformen. 19lO, S. VIII) zu dem gleichen Zweck empfohlene der "inneren 
Wahrnehmung und Beobachtung", so werden wir freilich auch dieser nicht 
entbehren wollen, vor AHem auch deshalb, weil man in ihr die Grundlagen 
£iir die experimentelle Introspektion zu Buchen haben wird 1); dariiber kann 
doch wohl kein Zweifel bestehen, daB jene innere Wahrnehmung noch auf lange 
hinaus die Grundlage fiir die Fragestellungen der experimentellen Psychologie 
liefern wird. 

Trotz aller Hilfen, die Verfasser so heranzuziehen bemiiht war, bleibt 
er sich doch der Mangel und Schwachen seines Versuchs durchaus bewuBt, 
aber er glaubt das Wagnis nicht abweisen zu diirfen, mit dem er seiner Ansicht 
nach den Forderungen der Sprachpathologie mehr entgegenzukommen glaubt 
als die bisherigen systematischen Darstellungen solcher, die ihn natiirlich be­
wuBt oder unbewuBt bei seinen Formulierungen da und dart beeinfluBt haben 
mochten. GewiB halt Verfasser das Material £iir eine solche Synthese noch bei 
weitem nicht fur geniigend, aber er halt es flir aussichtsreich, jenen Weg an der 
Hand des Vorhandenen in seinen Grundzugen auszustecken; es diirfte dann vor 
Allem leichter gelingen, den immer neu zuwachsenden Stoff flir seine Ausge­
staltung systematisch einzuordnen und die davon herzunehmenden Korrek­
turen des Ganzen anzubringen. 

Verfasser mochte das, was ihm hier vorschwebt, durch dasselbe Bild 
illustrieren, das er fiir die Art und Weise, wie sich eine gewisse Etappe der 
Formulierung vollzieht, gebraucht hat. Verfasser will von iiberall her Steine 
und Steinchen zusammentragen, die, jeder und jedes an seinen aus ihm selbst 
oder anderen Umstanden sich ergebenden Platz gesetzt, allmahlich den ganzeu 
Bauplan des zu erforschenden Weges werden erkennen lassen. Wohl werden 
anfanglich gewisse Partien nur angedeutet sein, andere werden mehr oder 
weniger bestimmte Konturen erkennen lassen, aber selbst, wenn wir vorlaufig 
nicht weiter kommen, ist auch schon dadurch eine Art Netz (auch im geo­
graphischen Sinne) gewonnen, dessen Maschen die aHmahliche AusfUllung 
ermoglichen. 

Die Auffassung, die sich Verfasser in spezieller Ankniipfung an die Yor­
bildliche Darstellung W. James' aber unter besonderer Beriicksichtigung der 
Pathologie von den hier diskutierten Vorgangen der Formulierung gebildet, 
bewegt sich vor AHem in der Richtung einer scharferen theoretischen Sonde­
rung der zwei Etappen, deren eine er als gedankliche Formulierung der sprach­
lichen gegeniiberstellt und dieser vorangehen liiBt. 

Der "gedanklichen Formulierung" liegt die der Wiirzburger Schule ent­
stammende Scheidung zwischen Gedanken als BewuBtseinsinhalten und der 
Funktion des Denkens als Vorgang des Urteils und Schlusses zugrunde; diese 

1) Vgl. dazu Ausfiihrungen von HusserI iiber das Verhiiltnis der Phiinomeno­
logie zur experimentelien Psychologie in Logos I. 1911, S. 362 ff. 
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letzteren Funktionen sind es, die in den formalen Anteilen des Satzes ihren 
Ausdruck finden. 

In diesel' Bestimmung kommt zweierlei zum Ausdruck; in del' Beiseite­
lassung del' "Vorstellungen" im Denkprozesse die Annahme eines anschauungs­
losen Denkens odeI' Wissens; weiter in del' Annahme eines Vorganges des Denk­
prozesses VOl' del' sprachlichen Formulierung die Annahme eines vorsprach­
lichen Stadiums del' Formulierung, das eben dem "Schema" von W. James 
entspricht; damit solI jener Komplex objektiver und subjektiv-objektiver 
Beziehungen gefaBt sein, die wir als gedankliche Formulierung bezeichnet haben. 
In del' Betonung diesel' letzteren Beziehungen ist weiter auch schon die Be­
deutung del' Gefiihle als Grundlage deremotionalen Denkakte fixiert; gerade 
sie, insbesondere als "Stellungnahme" haben fUr die Satzformulierung eine 
den rein intellektuellen Faktor weit uberragende Bedeutung; das gibt abel', 
da wir dementsprechend auch das unter die gedankIiche Formulierung sub­
sumieren konnen, fUr die zeitliche Lokalisierung diesel' VOl' dem Auftauchen 
irgend welcher Wortvorstellung den Ausschlag. Das gedankliche Schema und 
speziell del' emotive Einschlag desselben ist fertig, ehe die sprachliche Formu­
lierung (natiirlich auch die vVortwahl) einsetzt 1); setzt diese fruher ein, und 
das ist del' Fall beim Vorwiegen del' affektiven Faktoren, dann ist das Ge­
sprochene nicht odeI' nicht vollstandig formuliert (Interjektion odeI' einwortiger, 
interjektioneller Satz. Vgl. hierher die fruher gemachten AusfUhrungen ins­
besondere nach Pillsbury). 

Die begriffliche Operation, die den BewuBtseinsinhalt ausdrucksfahig 
zu machen hat, konnte natiirlich den mit diesen Fragen sich Beschaftigenden 
nicht entgehen, abel' bezuglich des Dberganges, del' sich dabei vollzieht, glaubt 
Verfasser im Wesentlichen weiter gegangen zu sein; wenn er sich fUr berechtigt 
halt, direkt von einer del' sprachlichen vorausgehenden, also von ihr unab­
hangigen Formulierung zu sprechen, so halt er das insbesondere im Hinblick 
auf die Syntax 2) der Taubstummen fiir berechtigt; denn diese trotz del' in­
folge auBerer Momente ausbleibenden Ausbildung del' Sprache dennoch vor­
handene Syntax zeigt, daB die einzelnen Vorstellungen, in die wir, urn beispiels­
weise die 'Vundtsche Terminologie zu gebrauchen, die "Gesamtvorstellung" 
zunachst zerlegen, nicht bloB miteinander in Verbindung gesetzt werden, sondern 
das auch schon in einer nach bestimmten psychologischen Gesetzen sich voll-

1) Von der Einwirkung dieses Faktors auf die W ortfolge - ebenfalls ein 
wichtiger Bestandteil der sprachlichen Formulierung - werden wir in dem von ihr 
handelnden Kapitel Vieles horen, was den hier eingehaltenen Gedankengang unter· 
stutzen wird; hierseinur auf das von v. d. Gabelentz (Die Sprachwiss. 2. A. S. 369) 
sog. psychologische Subjekt, eine von Anderen abgelehnte Bezeichnung hingewiesen, 
womit er das am meisten interessebetonte und deshalb als erstes angesetzte Wort 
bezeichnet; es ist klar, daB auch das "Interesse" unter die Faktoren der gedank­
lichen Formulierung rangiert. In diesem Zusammenhange ist darauI hinzuweisen, 
wie gerade der emotionale Faktor zeitlich mit del' weit spateI' einsetzenden sprach­
lichen Formulierung zusammengeworfen wird. Wunderlich (Der deutsche Satz­
bau I, 1901, S. XX) spricht es direkt aus, daB "der Affekt und die unbewuBte Sprach­
gebung des naiven Menschen Satze formt, ehe diesel' del' Worte sich ~ewuBt wird". 

2) Wenn wir hier mit Wundt der Zeichensprache des ungeblldeten Taub­
stummen trotz des Widerspruches von Delbruck und Sutterlin eine Syntax 
zusprechen, so wird sich die eingehende Begrundung daful' in dem Kapitel von del' 
Wortfolge finden. 
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ziehenden Ordnung erfolgt, so daB man in der Tat von einer Formulierung, 
von einem "auf eine bestimmte Formel bringen" sprechen kann. 

In gleichem Sinne konnen wir auch jene Formen des nativen Agramma­
tismus deuten, in denen die sprachliche Entwicklung auf dem Stadium der 
psychologischen Formulierung stehen bleibt, es zu keiner grammatischen Formu­
lierung oder diese nur in verschiedener Weise mangelhaft zur Entwioklung 
kommt. DaB das in modifizierter Form ebenso auf die verschiedenen Formen 
von Storung der ausgebildet gewesenen grammatischen Formulierung bis 
zur volligen Aufhebung derselben durch Krankheit Anwendung finden kann, 
wird sich in besonderer Darstellung erweisen. 

Ein weiteres Beweisstiick fiir die hier vertretene Ansicht ist der Kinder­
sprache zu entnehmen. DaB selbst dem Kinde auf der ersten Stufe sprachlicher 
Entwicklung auch schon ein Anfang gedanklicher Konstruktion nicht fehIt, 
wird durch eine freilich lange Zeit verkannte Tatsache nahegelegt. Man hat 
in wiederhoIten Studien statistisch festzustellen versucht, welche Worter die 
Kindersprache am friihesten und haufigsten entwickelt. Neuerlich ist aber 
darauf hinge wiesen worden, daB den am haufigsten gebrauchten Satzwortern 
der Kinder, den Rauptwortern, jeweils eine ganz differente Funktion zu­
kommt und daraus konnen wir den weiteren SchluB ziehen, daB eine solche 
Differenzierung doch nicht gut ohne eine, wenn auch nur ganz einfache gedank­
liche Konstruktion moglich ist; denn mit entsprechender Modifikation gilt das 
zuvor nach Owen von der Gedankenstruktur des Erwachsenen Gesagte auch 
fiir das Kind. O'Shea (Linguist. Develop. 1907, p.43) sagt sehrrichtig: "Wir 
iibersehen nur zu leicht die pronominale, verbale, adjektivische Funktion der 
ersten Worte, ..... unbewuBt folgern wir ·sie aus der Raltung, den Mienen, 
der Intonation des Kindes" 1). 

Diese Momente in ihrer Verbindung mit dem Einzelworte geben einen 
weiteren Beweis £iir die Berechtigung auch schon fUr diese Stufe der Sprach­
entwicklung eine gewisse gedankliche Formulierung anzunehmen; das hat ja eben 
beim Kinde dazu gefiihrt, auch vom einwortigen Satz, vom Satzworte zu 
sprechen, insoferne in der Verbindung desselben mit den Gebarden die ersten 
Zeichen einer nicht als grammatisch (wie dies Romanes, Die geist. Entwick­
lung bei den Menschen. Dtsch. 1893, S. 297 deutet), sondern als gedanklich 
zu bezeichnenden Fiigung und Formulierung hervortreten. 

Fiir die Annahme einer wahrscheinlich auch logisch-gedanklichen Glie­
derung mochte Verfasser noch ein auch auf pathologisches Gebiet iibergreifendes 
Argument heranziehen. In seinen tachystoskopischen Versuchen hat Messer 
(Arch. f. d. ges. Psycho!. VIII, S. 77) als eine Phase des Verstandnisses, 
dem voHen Verstehen vorangehend, das von ihm sogenannte "Spharenbe­
wuBtsein" nachgewiesen, das BewuBtsein der allgemeinen Sphare, in die das 

1) Logische Bedenken gegen diese Deutung moge die nachstehende Aus­
fiihrung des Logikers Bosanquet beruhigen. "Die grammatische Analyse, welche 
die Worte als Substantiva, Adjektiva, Adverba, Verba usf. klassifiziert, darf nicht 
so gedeutet werden, als ob sie uns sagte, was die Worte in sich selbst sind, vielmehr 
gerade umgekehrt, sie lehrt, was sie im Zusammenhange eines bezeichnenden Satzes 
bedeuten. Sie werden aus Grunden del' Bequemlichkeit gesondert betrachtet, wie die 
Teile einer Maschine, abel' die Leistung, die ihnen den N amen gibt, erfolgt nul', wenn 
sie vereinigt sind" (Bosanquet, Essent. of Logic 1897, p. 85). 
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Wort hineingehOrt 1); es erklart sich das aus den assoziativen Zusammen­
hangen, unter denen der iibergeordnete oder koordinierte Begriff im Vorder­
grunde stehen. Das Analogon in Fallen gestorten, bzw. in Besserung be­
findlichen Sprachverstandnisses hat Verfasser (Dber das Sprachverstandnis. 
1909, S. 37) beschrieben; er hat auch dart schon aufmerksam gemacht, daB 
die gleiche Beobachtung nicht selten in Storungen des expressiven Teiles der 
Sprache zur Beobachtung kommt. Ebenso ist es eine gelaufige, den Beginn 
der Geschichte der Apraxie markierende Beobachtung, daB bei Aphasischen 
mit begleitenden apraktischen Erscheinungen die Aufforderung, die Zunge zu 
zeigen, trotz richtigem Verstandnis der Frage mit etwas Falschem, aber . doch 
A.hnlichem beantwortet wird. Dem sei nun die Beobachtung angereiht, daB 
auch beim Versprechen etwas ganz Gleichartiges vor kommt; man will fragen: 
auf dem linken Ohre ~ und fragt: mit dem linken Auge ~ Sehr interessant und 
noch pragnanter die hier besprochene Erscheinung darsteHend, ist eine dem 
Verfasser eben zur Kenntnis kommende Beobachtung des Privatdozenten 
Dr. Srauf3ler; ein paraphasischer Kranker antwortet auf die Frage nach 
seinem Alter: "Ich erinnere mich nicht, wie lange ich alt bin". Wenn wir 
hier Prozesse der Uber-, Ein- und Unterordnung das Sprechen beeinflussen 
sehen, deren Ablauf wir nach AHem, was wir insbesondere vom "normalen" 
Versprechen wissen, ins Gedankliche verlegen diirfen, so spricht auch das 
filr die Annahme, daB diese Beeinflussung im Stadium der gedanklichen 
Formulierung sich vollzieht. 

Andeutungen einer solchen gedanklichen Formulierung finden sich auch 
da und dort in alteren Darstellungen; so spricht Vignoli (zitiert nach JodI) 
von einer der artikulierten Sprache voraufgehenden "Artikulation des Ge­
dankens". Auch Lotze gibt einer solchen Ansicht Ausdruck und wohl nicht 
zufallig in einer derjenigen des Verfassers ahnlichen Form 2). Natiirlich ist 
die VorsteHung gedanklicher Formulierung nicht immer deutlich ausgesprochen, 
aber doch aus dem ganzen Zusammenhang zu erschlieBen; so k6nnte O. Di tt­
richs "Bedeutungssyntaxierung" als etwas dem Entsprechendes gedeutet 
werden; denn wenn er (W und t, Philos. Stud. XIX, S. 95) in diesem Zusammen­
hange von Lautgebilden spricht, die bereits wahrend der Bedeutungssynta­
xierung reproduktiv als Teile der inneren Sprache anklingen (wir werden 
spater von dieser bekannten Erscheinung noch zu sprechen haben), so scheint 
diese Bedeutungssyntaxierung etwas der gedanklichen Formulierung Gleiches 

1) Schon Delbriick (Jenaische Zeitschr. f. Naturwissensch. 20. Bd. 1887, 
S. 94) hat das, was jetzt neuerlich als SpharenbewuBtsein bezeichnet wird, damit 
gekennzeichnet, daB er sagt, daB die Worter selbst bei dem Ungebildeten zu gewissen 
begrifflichen Gruppen verbunden sind, was sich darin zeigt, daB die Gli~de~ der 
einzelnen Gruppen untereinander viel haufiger verwechselt werden, als zwel Glieder 
verschiedener Gruppen. . 

2) "Die objektivierten Denkelemente miissen nun in bestimmte, der Eigentum­
lichkeit des menschlichen Denkens entsprechende Formen gebracht werden. Denn 
wie fur ein Bauwerk, in dem Krafte in bestimmter Weise wirken sollen, zunachst 
die Bausteine in sich gegenseitig bestimmenden Formen behauen ~erden ~iis~e~ -
aus lauter kugelformigen Bestandteilen ist nur ein Haufen von Stemen glelChglltlger 
Lage herstellbar - so mull auch unser Denken jedes der Elemente, die zunachst 
nur Zustande unseres Erregtseins sind, in eine Form fassen, die i.hm i~ der spate~en 
Verknupfung die Art seiner Verwendung und die bestimmte WeIse semer Verknup­
fung mit anderen zuteilt". (Mikrokosmus II, 243.) 
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zu sein 1); ja es scheint nicht zu weit hergeholt, darin die Briicke flir den 
Versuch zu sehen, die hier vertretene Ansicht mit Wundts Synthesenbegriff 
zu vereinigen (Apperzeptive Analyse eines Tatbestandes und Synthese der so 
sukzessive gewonnenen Glieder in einer Endapperzeption). 

Etwas dem hier Dargestellten Analoges findet sich ausgesprochen von 
Moskiewicz (Arch. f. d. ges. Psycho!. XVll, S. 347); er findetunterden den 
Vorstellungsablauf regelnden Obervorstellungen auch solche, "die mir Schemata (!) 
sind, die sich erst mit Vorstellungen fiillen sollen . , .. nur Angaben von 
Richtungen . . . . eine Reihe von Fragestellungen". 

Die Moglichkeit dessen, was hier als Gedankenschema, Gedankenstruktur 
bezeichnet wird, IaBt auch Sheldon zu in seiner Erorterung (The psychol. Bull. 
1907, p. 248) iiber die Verwendung der linguistischen Methode fUr Fragen der 
Logik; wir setzen seine Darlegung hierher, weil sie, wenn auch zum Teil nUI' 
bildlich, das Diskussionsobjekt doch recht gut beleuchtet 2). 

Verhiillt 3) findet sich das hier Dargelegte auch da und dort bei Philologen; 
so betont Wunderlich (Der deutsphe Satzbau. 1901. I, S. XXVIII) bei der 
Besprechung des SatzgefUges. die Beriicksichtigung der Denkgesetze und setzt 
hinzu, daB "die inneren Bindemittel (sc. doch wohl die Denkgesetze) den 
Redenden gewohnlich lenken, ohne daB ihm dies zugleich zum BewuBtsein 
komme". 

Wenn wir nun bemiiht sind, den ganzen Weg, den der aufdammernde 
Gedanke bis zu seiner vollstandigen sprachlichen Formulierung zu nehmen 
hat, klarzulegen, so werden uns dabei ebenfalls der Wiirzburger Schule ent­
stammende Aufklarungen forderlich sein, insbesondere hinsichtlich der auch 
nach Helligkeitsgraden sich abstufenden Vorgange; als ein erster solcher stellt 
sich uns Mar bes "BewuBtseinslage" dar, deren Beschreibung wir zuvor ge­
geben und die etwa dem Zeitabschnitte eines ersten Aufdammerns eines bis 
dahin noch nicht zu irgendwelcher Klarheit gelangten Gedankens, etwa dem 
entspricht, was B. Erdmann als intuitives Denken bezeichnet. 

Es ist zuvor hervorgehoben worden, daB W. James (Principles. I, 
p. 251) bei der bekannten Erscheinung des Suchens nach einem Worte eine 

1) Das wird auch dadurch nahegelegt, da.13 Dittrich (1. c. S. 118) von einem 
Intervall zwischen der Bedeutungskonzeption und der au.l3eren Lautungsproduktion 
spricht, in welchem das Anklingen der kiinftigen au.l3eren Lautung stattfindet (also 
die Bedeutungskonzeption geht auch diesem Anklingen zeitlich voraus). 

2) "JUdgement may be an indivisible instantaneous whole and yet have a 
complicated internal structure, similar to that of the sentence. And curiously 
enough B 0 san que t himself believes that it has. The map we see at one glance, has 
the same structure as the map we draw slowly. The discrepancy between logical (or 
psychological) and grammatical subject and predicate is admitted by most linguists, 
who nevertheless avowedly pursue linguistic method. And further the inner thought 
might have a general correspondence in form to the verbal expression, without the 
same order or emphasis of parts, or without one-to-one correspondence throughout". 

3) Auch in der nachfolgenden AuBerung S t er ns von der Form des zu Sagenden 
kann man einen Ansatz von gedanklicher Formulierung sehen: "Jeder Mensch, 
der einen Satz aussprechen will- sei er Kind oder Erwachsener - muB den wesent­
lichen Inhalt des zu Sagenden schon vorher in verschwommener Form mit seinem 
Bewu.l3tsein antezipieren. Ob man hier mit Wundt von einer "Gesamtvorstellung" 
sprechen will oder ob die Vorwegnahme einen mehr gefiihls- und willensma.l3igen 
Charakter hat; ist fiir unsere Untersuchung belanglos". (Cl. und W. Stern, Die 
Kindersprache. 1907, S. 198.) 
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Adaptation desselben an ein Schema, noch ehe es gefunden, annimmt; es er­
scheint recht wahrscheinlich, daB der Zeitpunkt fUr das Auftreten dieses Ge­
fUhls 1) des Passenden oder Nichtpassenden auch dem der BewuBtseinslage 
entspricht. DaB das Gleiche bei der gedanklichen Formulierung tatsachlich 
statt hat, hat Messer dargelegt; insbesondere "BewuBtseinslagen" hat er ber 
seinen experimentell-psychologischen Untersuchungen iiber das Denken (Arch. 
£. d. ges. Psycho1. VII. 1906, S. 177) auch in der Form nachweisen konnen, 
"wo ein Urteil, ein Gedanke vorhanden ist, der sich nur in einem Satze aus­
reichend formulieren laBt, wo aber doch keine Worte im BewuBtsein kon­
statiert werden konnten"; damit scheint auch die zeitliche Lokalisation der 
BewuBtseinslage als eines in der Reihefolge der Formulierungsprozesse friih­
zeitigen fixiert. Die hier versuchte Analogisierung der Erscheinung der Be­
wuBtseinslage in diesem Stadium mit denjenigen beim Suchen nach einem 
verges~enen Worte wird durch die Beobachtung Messers (1. c. p. IS3) als 
berechtigt erwiesen, "daB das weitere Urteil uber die Tauglichkeit auftauchender 
Denkinhalte teilweise vorbereitet, teilweise auch ersetzt wird durch die "Be­
wuBtseinslage" des Passenden (bzw. Nichtpassenden), des Sinnvollen (bzw. 
Sinnlosen), des Richtigen (bzw. des Unrichtigen, Falschen, Unzureichenden)". 

Wenn in der Messerschen Darstellung insbesondere das wortlose Denken 
hervortritt und bisher der Gefiihlsanteil darin betont worden, so erscheinen 
weitere Feststellungen hier, wo die gedankliche Formulierung den Gegen­
stand der Erorterung bildet, auch der Nachweis des Vorhandenseins von "Be­
wuBtseinslagen" zahlreicher logischer Beziehungen ("in denen Beziehungen 
zwischen Gegenstanden oder Begriffen im BewuBtsein zur Geltung kommen", 
Messer) von besonderer Bedeutung. Da von den BewuBtseintllagen noch spater 
ausfiihrlicher die Rede sein wird, sei vorlaufig nur kurz angedeutet, daB die 
Lehre davon aus zwei Grunden fiir den Pathologen bedeutsam erscheint; 
zunlichst deshalb, weil im Gegensatze zu ihrem hier kurz dargelegten Vor­
kommen als erste Etappe in der Entwicklung eines Denkinhaltes ihr sympto­
matologisch gleichartige Zustande, die sogenannten "dreamy states" von 
H. Jackson, in Fallen von psychischer Dissolution innerhalb derVorboten 
des epileptischen Anfalls als let z t e s Stadium jener vor der BewuBtlosigkeit 
zur Beobachtung kommen; im Hinblick auf lokalisatorische Fragen ist es 
andererseits weiter bedeutsam, daB die eben erwahnten Beobachtungen ins­
besondere auch das in denselben beobachtete "Suchen nach dem Worte" auf 
Beziehungen zum Schllifelappen hindeuten 2). Welche Bedeutung die Klar­
legung dieser Beziehungen hat, tritt ins richtige Licht, wenn wir dazu die An-

1) Wir werden spater horen, daB die BewuBtseinslage auch GefiihIszustande 
in sich faBt und deshalb auch die zweite zuvor hervorgehobene Seite der psycho­
Iogischen Formulierung, die Subjektive des Sprechenden, seine Stellungnahme, 
darin gegeben sein kann; das erscheint deshalb notwendig, weil wir annehmen mussen, 
daB diese subjektiven in der Formulierung zum Ausdruck kommenden Momente 
die ersten sind, den nrteilsmaBigen vorangehen. 

2) Mit dieser knrsorischen Bemerkung - eine eingehendere Dars.tellung kann 
erst an entsprechender Stelle folgen - wiII natiirlich nicht gesagt sem, da~ ~twa 
alles mit den "dreamy states" Zusammenhangende im Schliifelap,Pen ~u I?kahSlCr~n 
ist; aber es entspricht doch vorsichtig geiibter Lokalisation, wenn 1m Hmbhck auf dlC 
klinischen Erscheinungen und die pathologisch-anatomischen Feststellungen gesagt 
wird, daLl der Schlafelappen mitbeteiIigt ist. 
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sicht des Verfassers von der Lokalisation des Agrammatismus im Schliife­
lappen halten und den hier gemachten Versuch, die der sprachlichen Formu­
lierung entsprechenden Vorgange ebenso dort zu lokalisieren, wie dies bezug­
lich der Wortfindung ziemlich ubereinstimmend schon jetzt geschieht. 

Die hier gemachte Annahme, daB die "BewuBtseinslage" eine erste 
Phase in der Gliederung des Weges vom Denken zum Sprechen ist, kommt 
mit der gleichen Ansicht Messers iiberein, der (1. c. p. 188) es direkt aus­
spricht, "wir glaubten aber in der vollstandigen sprachlichen Formulierung 
des in jenen BewuBtseinslagen gedachten (oder gemeinten) Inhaltes lediglich 
eine entwickeltere, reichere Ausgestaltungsform dessen zu finden, was dort 
nur keimhaft gegeben war". Den Gang dies~r Entwicklung werden wir uns 
jedenfalls auch in Etappen gegliedert zu denken haben, insbesondere nach 
der Richtung zunehmender Klarheit des in der BewuBtseinslage nur dunkel 
und mehr gefiihlsmaBig bewuBten Denkinhaltes. Einer solchen zweiten Phase 
der Gliederung diirfte Achs BewuBtheit entsprechen, in der "die Inhalte be­
wuBt, jedoch ohne adaquate sprachliche Bezeichnung vorliegen". Jedenfalls 
glauben wir dieser Darstellung Achs entnehmen zu konnen, daB auch er der 
Annahme einer der sprachlichen vorangehenden gedanklichen Gliederung zuneigt. 

Was hier von der Aufeinanderfolge von BewuBtseinslage und BewuBt­
heit in ihrer Anwendung auf die sprachliche Formulierung gesagt worden, 
steht auch in Einklang mit dem, was Buhler (Arch. f. d. ges. Psychol. IX, 
S. 346) davon sagt. So wenn er eine erste Etappe von der Vp. beschreiben 
hart als "farmlichen Dber blick iiber umfangreiche Gedankenreihen", eine 
andere Vp. sie direkt mit jenen bekannten Beschreibungen analogisiert, die 
tiber Zustande kurz vor dem Ertrinken vorliegen und die Biihler (1. c. S. 348) 
mit dem "verdichteten Denken" von Lazarus vergleicht. 

Einen weiteren Schritt in der hier entwickelten Gedankenreihe bildet 
die Frage: Wie haben wir uns nun beim Sprechenden den Dbergang von der 
Gedanken- zur Satzstruktur zu denken? Es wird vielleicht gestattet sein, 
zunachst dafiir ein Bild zu gebrauchen. Man wird sich vorstellen kannen, daB 
das durch die Denkprozesse gewonnene gedankliche Schema ein sprachliches 
Schema emporhebt, das wir uns etwa nach Analogie eines in einer Grund­
masse ausgefiihrten Linienentwurfes eines Mosaikbildes 1) vorzustellen haben, 

1) DaB eine derartige Auslegung nichts mit der Mosaikstruktnr des Seelen­
lebens auf Grund der alteren Reflexionspsychologie gemein hat, braucht wohl nnr 
angemerkt werden. H. Sachs (Gehirn und Sprache. 1905, S. 68) lehnt in einer dem 
Satzsinne gewidmeten Auseinandersetzung eine "Mosaikbildung" im Sinne der 
Zusammensetzung des Denkens aus einzelnen elementaren Bestandteilen ab; doch 
gilt diese Ablehnung nach Ausweis seiner vorangehenden Ausfiihrungen nicht der 
hier dargelegten Annahme einer Ausfiillung eines schon vorher skizzierten Bildes 
dnrch Mosaiksteine. Es entspricht aber nicht den Tatsachen, wenn Sachs (ibid.) 
anscheinend den Sinn des Satzes erst wenn aile SatzgIieder ausgesprochen sind, 
hervortreten liiBt; es ist namentlich von Marty in seiner Besprechung der inneren 
konstruktiven Sprachform ausgefuhrt worden (Unters. z. Grundlegung. I, 1908, 
S. 149 f.) wie "die Gesamtbedeutung eines Satzes durch die vorlaufigen VorsteIlungen 
und Erwartungen iiber die Funktion der einzelnen Bestandteile desselben vorbereitet 
wird ". Ganz ahnlich hat sich schon friiher W. James (Princ. of Psycho!. 1890, 
I, p. 254) geauBert und insbesondere daraus sehr schon die richtige Betonung des 
Gelesenen entwickelt. Buhler (Handworterbuch der Natnrwissenschaft. Artikel 
."Denken" II, 1912, S. 895) spricht von einer "Vorkonstruktion", die sich sowohl auf 
.den Inhalt als auf die Form des Folgenden richtet. 
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in dessen Maschen in dem nun folgenden Stadium der Wortwahl die Worte 
"versetzt" werden. Die Syntaxe wird man etwa durch die Lokalisation in der 
Grundmasse, die mit ihr gleichzeitig einsetzende Grammatisierung mit dem 
modifizierenden Einflusse analogisieren konnen, den die Wortelemente teils 
von del' Grundmasse erfahren, teils aufeinander gegenseitig nehmen; sollen 
die Worter dem Sinne des Gedankens entsprechend einander folgen und sich 
einander gegenseitig in Form und Anordnung anpassen, dann darf man das 
etwa im Bilde zweier solcher Schemata darstellen. Nur zur Vermeidung von 
MiBverstandnissen sei im Hin blick auf die gegen den Parallelismus von Denken 
und Sprechen gerichteten Ausfuhrungen noch besonders betont, daB die An­
nahmezweier solcher Schemata natiirlich nicht auch die einer Deckung der­
selben nach sich zieht; daB die schematische Formulierung des Satzes del' 
Wortwahl vorausgeht, also auch die syntaktische und der ihr entsprechende 
Teil del' grammatischen Funktion wird dadurch bewiesen, daB der Sinn des 
einzelnen Wortes, der ja ein sehr verschiedener ist, erst durch die Stelle, an 
der es angewendet wird, bestimmt wird, bzw. mit dieser wechselt; demnach 
muB das geistige Geriist im Wesentlichen auch in grammatischer Beziehung 
fertig sein, bevor die Wortwahl erfolgt, es muE del' Plan schon fixiert sein, 
ehe die einzelnen Bausteine demselben eingefiigt werden. 

Es wiirde aber odester Schematismus 1) im wahren Sinne des Wortes 
bleiben, wollten wir nicht auch wenigstens den Versuch machen, den Dber­
gang zur grammatischen Formulierung im Sinne der in dieser Schrift als 
V odage genommenen Funktionspsychologie als eine Reihe von V organgen zu 
deuten und zugleich nach denjenigen Momenten forschen, welche dieselben 
etwa zur Auslosung bringen. 

Man wird annehmen mussen, daB durch das bis dahin produzierte psycho­
logische Schema, welches wir als das Analogon fUr den Komplex del' gegen­
standlichen und subjektiven Beziehungen des Gedankeninhalts hingestellt 
haben, zunachst ein diese Beziehungen wiedergebendes grammatisches Satz­
schema hervorgerufen wird, das jene gedankliche Formulierung wiedergeben 
muE, die dadurch wieder beim Horenden zur Entwicklung gebracht werden 
solI. Man wird sich die Entwicklung dieses Schemas der Satzformulierung 
vielleicht ebenfalls nach Art einer Gesamtvorstellung im Sinne W und t s denken 
konnen, die in allmaliger Zerlegung in ihre Teile wirksam wird und durch 
den automatischen, gewohnheitsmaEig wirksamen ProzeE der Grammatisie­
rung del' Worter durch diese seine Erfiillung findet. 

Bei der Wirksamkeit eines solchen Satzschemas 2) wird man jedenfalls 

1) Wenn zuvor bemerkt worden ist, daB das, was unS auf linguistischer Seite zu 
unserer Aufklarungin diesen Fragen geboten wird, vielfachnichtiiberein "Programm" 
hinausgeht, so ist doch hier darauf hinzuweisen, wie die Philologen fleiBig an del' 
Arbeit sind, das Programm mit Inhalt zu erfiillen; so wenn Methner (Bedeutung und 
Gebrauch des Konjunktivs. 1911) zu erklaren versucht, wie in vielen Arten del' 
Relativsatze und der Satze mit cum, auch wenn sie zweifellos Tatsachen, d. h. ge­
gebene Vorstellungsverbindungen enthalten, dennoch so ungemein haufig derselbe 
Modus steht, der sonst nur zum Ausdruck selbsterzeugter oder freier Vorstellungs­
verbindungen (d. h. der Konjunktiv) gebraucht wird. 

2) Einer Andeutung in den "Melanges linguist. off. a Meillet" 1904, p. 51, 
glaubt Verfasser entnehmen zu konnen, daB auch dieser Sprachforscher die Prio~itat 
des grammatischen Schemas vor dem Worte ausgesprochen: "II a de plus aff1rme 
comme conclusion necessaire, la priorite du syst erne morphologique sur les 
formes et des associations mentales 81!r les mots". 
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auch wieder an die "determinierende Tendenz" Achs und vielleicht an ein 
vom Dichterhergenommenes Analogon denken konnen, bei dem ja auch die 
Tendenz nachwirkend die ganze Form beeinfluBt; einem van Ginneken ent­
lehnten Zit ate ist zu entnehmen, daB schon Wordsworth (The poetical works. 
Warne & C. London s. d. Observations, p. 318) diese formale Einwirkung 
gekannt: "It is supposed that by the act of writing in verse an author makes 
a formal engagement that he will qualify certain known habits of associa­
tion". Etwas mehr ii ber die Wirksamkeit der "determinierenden Tendenz" 
in dem hier gemeinten Sinne werden wir uns belehren konnen, wenn wir uns 
an das erinnern, was zuerst v. Kries (Dber die Ursache gewisser Hirnzustande. 
Zeitschr. f. Psychol. VIII, 1895, S. 1 ff.) als Begriff der "Einstellung" in die 
Psychologie eingefiihrt hat und von dem auch Ach, Messer u.A. in der ver­
schiedensten Weise, ihn der determinierenden Tendenz gleichhaltend, Ge­
brauch gemacht haben 1). 

v. Kries selbst hat schon die Bedeutung der Einstellung fiir das rasche 
Verstehen verschiedener Sprachen beniitzt (1. c. S. 4 u. 7) und einige Bei­
spiele der eigenen Beobachtung des Verfassers entnommen, sollen nicht nur 
die Jedem, der sich in polyglottem Verkehr versucht, gewiB geUiufige Er­
scheinung exemplifizieren, sondern durch den Hinweis auf dadurch bedingte 
sprachliche Entgleisungen die Briicke zum Verstandnis einschHigiger patho­
logischer Erscheinungen bilden. DaB es sich dabei nicht um etwas bloB auf die 
gesprochene Sprache Beschranktes handelt und das ZwangsmaBige der sprach­
lichen "Einstellung" illustriert sehr gut G. Mallerys (Forsch. u. Anregungen 
iiber die Zeichensprache. Deutsch von Brauer. 1882, S. 9) Hinweis auf "die 
rasche und unwillkiirliche Antwort in Zeichen auf Zeichen, wenn Jemand, mit 
der Sprache und den Gewohnheiten der Zivilisation vertraut, in nahere Be­
riihrung mit Indianern oder Taubstummen kommt" 2). 

Das friihe Auftreten der .Erscheinung wird dadurch erwiesen, daB Stern 
die "Einstellung" bei polyglotten Kindern friihesten Alters vorgefunden 
(01. u. W. Stern, Die Kindersprache. 1907, S. 380); daB es sich dabei aber 
um einen Mechanismus handelt, der erst erlernt wird, was namentlich an 
Kindern eines Sprachstammes zur Beobachtung kommt, die in einem fremden 
Lande erzogen werden, hat Lenz (Die neueren Sprachen. Zeitschr. herausg. 
von Vietor. VIII, 1900/01, S. 461) gezeigt. 

Als ein sehr pragnantes Beispiel von differenter "Einstellung" 3), das 
sich dem Verfasser gerade bei der Niederschrift des vorliegenden Buches dar­
stellte, sei Nachstehendes mitgeteilt. Wahrend er sonst mit deutschen Buch-

1) Wenn Verfasser hier den Begriff der Einstellung im Sinne von v. Kries 
gebraucht, so will er damit nur die psychologische Seite der Vorgange charakteri­
siert haben; entsprechend den in der Einleitung dargelegten Prinzipien halt er 
irgendwelche anatomisch.physiologische Deutung derselben fiir ganz ausgeschlossen. 
(Ahnlich spricht sich neuerlich auch K. Koffka, Z. Anal. d. Vorstellungen 1912, 
S. 336 aus). 

2) 1m Gegensatze zu der Leichtigkeit der Aufklarung in diesem Falle, die wir 
von der "Einstellung" ableiten, sei auf Mallerys eigene Erklarung hingewiesen, die 
sich auf "das unbewul3t Lebensvolle der Gebardensprache" griindet. 

3) Als auch fiirFragen der Pathologie bedeutsam sei hier der Hinweis vermerkt, 
dal3 die grammatische Formulierung nur eine der "Aufgaben" ist, welche das Reden 
beherrschen; Pills bury (Psychol. Rev. 1908, p. 152) weist auf ganz eigentiimliche 
Entgleisungen in der Betonung hin, wenn auch nur durch einen Moment einer 
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staben schreibt und dementsprechend auch die spontan ohne Vorlage des von 
einem Schreiber in lateinischer Maschinenschrift kopierten Textes, nieder­
geschriebenen Zusiitze deutsch geschrieben sind, zeigt es sich, daB dort, wo 
Verfasser, ohne speziell darauf zu achten, Zusatze unmittelbar in die Kopie 
einfiigte, diese mit lateinischen Lettern geschrieben wurden. Welche eigen­
tiimliche Momente oft bei Storungen der "EinsteUung" im Sprechen Poly­
glotter wirksam sind, mag folgendes Beispiel illustrieren. Verfasser spricht 
in der Pause zwischen der Vorfiihrung zweier Kranken mit dem Assistenten; 
im Augenblicke als der neue (tschechische) Kranke in der Ture erscheint, 
spricht Verfasser plOtzlich das tschechische Wort "ale" (aber) aus, mitten 
in der deutschen Rede .. 

Die Bedeutung, die dem namentlich bei mehrsprachigen Individuen in 
pathologischen Fallen zukommen kann, solI durch den Hinweis auf Storungen 
gegeben sein, die sich als Kontamination der grammatischen Form einer 
Sprache durch die zweite darsteUen. Als Beispiel fiir die Herabsetzung der 
EinsteUungsfahigkeit mag folgende Beobachtung dienen. Ein Kranker mit 
offen barer Erweichung im Bereiche des linken SchIafelappens, des Deutschen 
und Tschechischen als Postbeamter in gleicher Weise machtig, wird vom Ver­
fasser examiniert und spricht dabei bloB deutsch (etwas verbal paraphasisch 
mit Perseveration). 1m Laufe des Examens wird er veranlaBt, einen Brief 
an seinen 80hn zu schreiben, der schlecht deutsch spricht, wie bei der Aufnahme 
der Anamnese konstatiert worden. Patient schreibt tschechisch und gibt von 
da ab, zwischendurch, im Schreiben unterbrochen, auf aIle deutsch gesteUten 
Fragen nur tschechische Antwort. 

Etwas ganz Ahnliches hat Verfasser seither an einem ebenfalls sensorisch­
aphasischen Kranken beobachte~. Man hatte mit ihm fortwiihrend tschechisch 
gesprochen; sichtlich in Ankniipfung an eine mit dem Assistenten gewechselte 
Bemerkung des Verfassers spricht der Kranke einige korrekte deutsche Worte 
und antwortet von da ab, obwohl absichtlich tschechisch gefragt, auf eine 
Reihe von Fragen immer wieder deutsch; und daran andert sich nichts durch 
den Umstand, daB er das gehorte Tschechische echolalisch wiederholt; er 
setzt trotzdem deutsch fort. DaB aber das Tschechische, obwohl nicht einge­
steUt, doch mitschwingt, wird durch Folgendes erwiesen. Aufgefordert, die 
Taschenuhr zu benennen, sagt er: "Die sind . . . . (im Tschechischen heiBt 
es hodinky, ein Plurale tantum; also eine grammatische Kontamination aus 
dem Tschechischen auf das entsprechende deutsche Verb). 

Mit welcher Feinheit die "Einstellung" arbeitet, zeigt ein Fall v. Mona­
kows (Gehirnpath. 2. Aufl., S. 891). Die Patientin zeigte eine Kombination 
amnestischer und aphasischer Storung der Art, daB sie im Dbrigen vollstandig 
korrekt sprechend, jedesmal statt der gewollten Objekt- oder Personennamen 
eines von drei anderen stereotyp wiederkehrenden Worten gebrauchte (Um­
brella, Enveloppe und Omnibus), z. B. n'oubliez pas de faire les enveloppes 
statt pommes de terre. Es ist gewiB interessant und zeigt wieder einmal, wie 
Psychologie und Pathologie gegenseitig einander aufklaren, wenn wir eine 

der dabei beteiligten Faktoren seine unbewuBte Funktion unterbricht oder auch 
nur abschwacht. Analogien, die sich ala sachliche Irrtumer darans ergeben, daB mit 
falscher Betonung gelesen wird, sind wohl Jedem gelaufig, ebenso wie solche aus dem 
Gebiete der Apraxie. 
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Beobachtung von Messer dane ben stellen (Experimentelle Unters. tiber das 
Denken. Arch. f. d. ges. Psycho!. VIII, 1906, S. 44): Einer auslandischen Ver· 
suchsperson, die bei deutschen Reizworten entsprechend reagiert hatte, drangten 
sich bei Versuchen mit Gegenstanden oder Abbildungen viel mehr mutter· 
sprachliche Worte auf als sonst. 

Da sich vielleicht nicht bald dazu Veranlassung finden wird, seien hier 
noch einige Bemerkungen der "Einstellung" gewidmet. Man wird unter· 
scheiden konnen zwischen Einstellung, die auf gewissen, etwa schon durch 
Bau oder Anlage praformierten Mechanismen beruht und derjenigen, bei der 
der Mechanismus durch Dbung sich etwa analog dem gestaltet, was man 
neuerlich als sogenannten bedingten Reflex bezeichnet. Diese hier angedeutete 
Differenz fande ihren Ausdruck einerseits in dem, was wir vorlaufig als Sprach­
reflex bezeichnen konnen, andererseits in jener Modifikation des diesem zu­
grunde liegenden Mechanismus, daB z. B. das Horen einer fremden Sprache 
ganz. automatisch in der reaktiven AuBerung die entsprechende Sprache zum 
Vorschein bringt, eine Erklarung, die sehr gut mit dem in Einklang steht, was 
eben von dem paraphasischen Kranken berichtet worden; und in gleichem 
Sinne verwertbar sind auch die allerdings auBerst seltenen Falle, wo die Echolalie 
worttauber Kranker nicht aHem GehOrten folgt, sondern nur in einer Sprache. 
nicht in einer zweiten 1). 

Ganz auBerordentlich lehrreich in Riicksicht des hier behandelten Gegen. 
standes sind endlich gewisse hierher gehOrige Tatsachen der Wiirzburger Be­
obachtungen, deren Beachtung uns davor bewahren soli, die in organisch ge· 
schadigten Hirnorganen ablaufenden Funktionen als etwas jedesmal in der 
gleichen Form Ablaufendes anzusehen. Es sind dies z. B. von Koffka (Zur 
Analyse der Vorstellungen. 1912, S. 33 i. f.J. gemachte Beobachtungen iiber 
Anderung der "Einstellung" je nach den wechselnden Umstanden; in die 
gleiche Reihe gehOren Hinweise desselben Autors (1. c. S. 296) auf Beobach­
tungen, die dafiir sprechen, daB je nach der "Aufgabe" die Qualitat der Vor­
stellungen sich modifiziert, eine Tatsache, die Titchener (Lect. on the exper. 
Psycho!. of Thought-proc. 1909 p. 9 seq.) der Selbstbeobachtung in gleicher 
Weise entnommen hat. DaB diese Tatsachen eine wichtige Erganzung zu 
dem bilden, was v. Monakow aus pathologischen Erscheinungen als Diaschisis 
aufge baut hat, braucht wohl nur angedeutet zu werden. 

Nach dieser Abschweifung, wie wir uns etwa die Vorgange OOim Wirk­
samwerden des Satzschemas zu denken hahen, kehren wir jetzt zu diesem 
zuriick. 

Innerhalb der darauf bezogenen Vorgange der Formulierungkommen nun 
die verschiedenen Ausdrucksmittel zur Anwendung, welche wir in einem 
anderen Kapitel kennen gelernt. Man wird das Verstandnis jener Vorgange 
erst fUr geniigend (natiirlich relativ gemeint) erachten konnen, bis man sowohl 
iiber die Zeitdifferenzen hinsichtlich des Einsetzens jener Ausdrucksmittel,. 
die Art ihrer Wirkung, vor aHem aber dariiber Klarheit geschaffen haOOn wird, 
welche psychologischen Vorgange dem verschieden zeitlichen Einsetzen der­
selOOn vorangehen, bzw. es bewirken. Natiirlich konnen auch diese Momente 
im· Zuge dieses Kapitels nicht irgend ausfiihrlich erortert werden, das muB 

1) Nach B ehier berichtet Bernard (De I'aphasie 1889, 2. ed. p. 24) einen 
solchen Fall; ein zweiter steht dem Verfasser zur Verfiigung. 
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vielmehr den spateren Einzelbesprechungen derselben iiberlassen bleiben; aber 
eine, wenn auch nur angedeutete Skizze muB schon hier eingeschaltet werden, 
weil gerade daraus ein entscheidender Anhaltspunkt in der oben erwahnten 
Frage der Lokalisation sich wird schopfen lassen. 

Ein Dberblick liber die Ausdrucksmittel bestatigt die Annahme, daB die­
jenigen oder vielmehr die ihnen zugrunde liegenden psychischen Momente, 
welche fUr den Satz bzw. Satzbau von entscheidendem EinfluB sind, zu einer 
Zeit wirksam werden, die derjenigen, in welcher die iibrigen zur Entwicklung 
kommen, betrachtlich vorauseilt. Was die Wortstellung betrifft so wird man 
unbeschadet der Unterscheidung der psychologischen von der konventioneHe~ 
und der daraus fiir die verschiedenen Sprachen abzuleitenden Differenzen 
sagen konnen, daB beim V orwiegen der psychologischen sowohl, wie bei der 
Anwendung der konventionellen die entscheidenden Momente fUr dieselben, 
die affektuosen, zu einer Zeit wirksam werden, die der Wortfindung oder Wort­
wahl entschieden vorangeht. 

1m Zuge des hier dargelegten Vorganges vollzieht sich auch der EinfluB 
der als die musischen zusammengefaBten Ausdrucksmittel, deren Bedeutung 
vor aHem darin zu suchen ist, daB in ihnen ganz besonders die Stellung des 
Sprechenden zu dem von ihm Ausgesagten zum Ausdruck kommt; die Berech­
tigung, ihren EinfluB in dieses Stadium des sprachformulierenden V organges 
zu setzen, ist daraus zu entnehmen, daB ja gerade in dieser Stellungnahme 
das ausschlaggebende Moment auch fiir die Satzform zu suchen ist. 

Die Notwendigkeit einer der Satzformulierung vorangehenden Modifika­
tion des Gedankenganges ",ird fiir den Fragesatz sehr gut von E. T. Owen 
(Interrogative thought and the means of its expression Rep. f. Transact of 
the Wisconsin Acad. XIV, p. 434) zur DarsteHung gebracht; er kommt in 
ausflihrlicher Darlegung zu dem Schlusse, daB die Frage: "Wer tOtete Lin­
coIn?" eigentlich einen achtwortigen Satz darsteHt: "lch wUnsche, daB Sie 
mir. sagen, wer Lincoln totete"; liber den dabei sich vollziehenden Vorgang 
spricht er sich so aus (1. c. p. 474): "Bevor ich einen Fragegedanken ver­
suche, muB ich fiir das, was ich ausdriicken will, eine 'gedankliche Struktur 
bauen, eine Art komplexen Fragestils, die den geschilderten losen Gedanken­
vorgang reslimiert"l). Nur, urn in diesem Zusammenhange den EinfluB der Be­
tonung auf die Satzform bei differenter Bedeutung vor Augen zu fUhren, sei 
noch die Frage: "Wer da?" angefiihrt, deren Betonung auch schon die Auf­
forderung zum Fortgehen deutlich zum Ausdruck bringen kann. 

Sechehaye bezeichnet (1. c. p. 226, vgl. auch ibid. p. 35) die dem hier 
Dargelegten entsprechenden ldeen als "modale" und stelIt sie neben die 
"idees de representations", die den sinnlichen Objekten entsprechen, und die 
"idees de relations", die Beziehungsvorstellungen. Diese modalen Ideen, die 
einen Teil des durch die musischen Elemente zur Darstellung gebrachten ge­
danklichen Ausdrucks bilden, treten in der Weise schon hier in Wirksamkeit, 
daB die allgemeine Form des Satzes ihnen entsprechend in dem "Satzschema" 
vorge bildet wird. . 

Wenn wir horen, daB auch die Tonhohe eines Satzes sich nach seinem 

1) "Before attempting an interrogative thought, I must build, as what I 
shall express a mental structure - a somewhat complex interrogative judgement -
which shall resume the scattered mental acts described". 
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Inhalt und nach der Stellung, die er im Ganzen der Rede einnimmt, richtet 
und damit auch das diese leitende psychologische Moment schon in dem Zeit­
punkte als wirksam anzunehmen ist, welcher noch die gedankliche Formu­
lierung in sich faBt 1) (und etwas Ahnliches kann wohl auch von der Ton­
starke gesagt werden, welche auf das "Wichtigste" gelegt wird), so kann uns 
das urn so weniger uberraschen, als uber den Primat dieser Ausdrucksmittel 
gegenuber der Wortfolge kein Zweifel bestehen kann; daB weiter die Wahl 
des Tempo bei der vollstandigen Abhangigkeit desselben vom affektuosen 
Moment ebenso zu betrachten ist, steht wohl auBer Zweifel. Man kann also 
zusammenfassend, wenigstens beziiglich der vier ersten Kategorien der von 
uns nach H. Paul aufgestellten Ausdrucksmittel sagen, daB ihre psychologische 
Auslosung der Wortwahl vorangeht, eine Feststellung, deren theoretische Be­
deutung fur die Frage der Lokalisation schon fruher gestreift worden ist. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt sei hier angefiihrt, um die Bedeutung 
der "Stellungnahme" in diesem der Satzformulierung und natiirlich noch mehr 
der Wortbildung vorangehenden Stadium deutlich vor Augen zu fiihren. 
v. d. Gabel.entz (Die Sprachwissenschaft. 1891, S. 361) zeigt, wie die 
Stimmung, die das Denken begleitet, auch von der Welt der Objekte abhangig 
ist, und daB dementsprechend ihr Ausdruck auch objektive Bedeutung er­
lange: "was mich sehr erschreckt, wird sehr schrecklich sein" und der Affekt 
wird, setzen wir hinzu, natiirlich auch fUr die Wort wahl von maBgebendem 
Einflusse sein; so sehen wir, daB die Stellungnahme nicht bloB dem von ihr 
abhangigen Satzschema, sondern um so mehr der darauf folgenden Wortfindung 
vorangehen wird. 

Es ist vielleicht am Platze, der Erorterung der Ausdrucksmittel im 
Rahmen der hier erorterten Frage eine Bemerkung nachzuschicken, die sich aus 
ihrem zeitlich differenten Einsetzen und ihrer auch infolge dessen differenten 
Wirkungen hinsichtlich der Frage ihrer Wertigkeit ergibt; wenn man diese 
Momente in Betracht zieht, wird man sie jedenfalls nicht im Sinne einer Glejch­
wertigkeit taxieren, aber man wird dadurch ebensosehr von jener Unter­
schatzung der musisohen Elementc ferngehalten, die bis jetzt in der Aphasie­
lehre maBge bend war. 

Wie man sich etwa im Speziellen die Vorgange bei der Bildung des Satz­
schemas und seines Einflusses auf die Grammatisierung der Worte zu denken 
habe, dafUr gibt uns bezuglich einzelner Ausdrucksmittel eine noch spater 
eingehender zu behandelnde Untersuchung von Eleanor H. Rowland (The 
Psych. Rev. Monogr. Suppl. VII, 1, p. 1) einige nahere Anhaltspunkte. Sie 
findet mit den verschiedenen W ortklassen einhergehende differente psychische 
Erscheinungen; so wird z. B. durch das Anhoren einer Praposition ein "pre­
positional state of mind" hervorgerufen und man ist dementsprechend be­
rechtigt, fUr den Sprechenden anzunehmen, daB auch dem beabsichtigten Ge­
brauche einer Praposition der entsprechende geistige Zustand vorangeht, der 
eben in dem passenden FaIle durch das hervorgerufen wird, was wir als ge-

1) Die Zeitbestimmungen und zeitlichen Abgrenzungen der Einzelvorgange, 
von denen hier Gebrauch gemacht wird, sind natiirlieh hochst vage; wir diirfen von 
der experimentell geleiteten Introspektion dafiir manehe Aufklarung erhoffen; aber 
ebeuso sieher scheiut es Verfasser, daB gerade in dies en Fragen eiue richtig orientierte 
Pathologie vielleicht noch reiehere Ausbeute einmal erhoffen lailt. 
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dankliche oder psychologische Formulierung bezeichnet haben. Sehr gut tritt 
das in einem E. T. Owen (The Meaning and Funct. of the Thought-Connec­
tives. Repr. fro Transact. of the Wisconsin Academy of Sc. Vol. XII, p. 20) 
entlehnten Beispiele entgegen. Owen zeigt, wie in dem Satze "das Buch auf 
demTische" eine Beziehung zutage tritt, die man als Gedankenbeziehung 
(thought-transit) vom Tische zum Buche bezeichnen kann, und die sprach­
lich als "der Tisch unter dem Buche" zum Ausdruck kommt. Es ist offen­
bar im Wesen ein Spezialfall desselben, was wir eben mit El. H. Rowland 
als "prepositional state of mind" bei der Vorstellung einer Praposition, also auf 
dem umgekehrten Wege beim Sprecher bezeichnet haben. Verfasser glaubt 
nun nicht fehlzugehen, wenn er das, was hier als "thought-transit", als 
"Gedankenrichtung" bezeichnen wird, als Teilerscheinung seiner gedanklichen 
Formulierung ansieht. Eine Bestatigung dieser Ansicht findet sich in der fol­
genden, das Negativ des eben Besprochenen darstellenden Starung, die Egger 
(Beobacht. u. Betracht. iiber die Entwicklung der Intelligenz u. der Sprache bei 
Kindern. Deutsch von GaBner. 1903, S. 32) berichtet; er bemerkt, "daB die 
Verwechslung der korrelativen Ausdriicke eines der gewahnlichsten Versehen 
der Taubstummen in der Schriftsprache und selbst bei den Dingen der 
physischen Aufeinanderfolge ist". ""lch habe einen zwolfjahrigen Taubstummen 
folgenden Befehl fiir seinen Kameraden aufschreiben gesehen: "Wische den 
Schwamm mit der Schultafel ab!" statt: "Wische die Schultafel mit dem 
Schwamme ab!" lch habe ihn aufschreiben sehen: "Er hat den Pult in das 
Taschentuch gelegt", statt: "Er hat das Taschentuch in den Pult gelegt". Dies 
riihrt davon her, daB das taubstumme Kind in der Muttersprache gesagt haben 
wiirde: Pult in Taschentuch - er habe gelegt. Dies war ein Bild fiir ihn, in 
welchem die Aufeinanderfolge der Bestandteile keinem Gesetze der Syntax 
unterworfen war, da jeder von ihnen fiir sich aHein seine ganz bestimmte Be­
deutung hat."" Beziiglich der irrtiimlichen Ansicht Eggers von dem Fehlen 
einer Syntax in der Taubstummensprache sei auf spatere Ausfiihrungen ver­
wiesen; die Fehler, die er hier zur Darstellung bringt, betreffen, wie ange­
deutet, den "prepositional state of mind" und sind sichtlich dadurch bedingt, 
daB die Syntax der Taubstummensprache nicht mit der gesprochenen Sprache 
iibereinstimmt, bzw. bei dem betreffenden Taubstummen der Dbergang von 
der einen zur anderen noch nicht vollzogen war oder die altgewohnte noch 
immer automatisch wieder zum Durchbruch kommt. Die Beobachtungen 
Eggers lassen sich iibrigens direkt auf die Pathologie gewisser Formen des 
Agrammatismus qbertragen, in denen sich gleichfaHs ein Riickfall von der kon­
ventionellen Syntax der Sprache auf die Gedankensyntax (sit venia verbo) 
als das Wesen desselben darsteHt; es ist ersichtlich, daB solche Gesichts­
punkte das Studium der Taubstummensprache gerade hier nahelegen. 

Die Allgemeingiiltigkeit des hier ausgefiihrten Gesichtspunktes tritt uns 
auch im Normalen entgegen. Den Ausfiihrungen des Arabisten H. Recken­
dorf (lndogerm. Forsch. X, 1899, S. 183) ist zu entnehmen, daB "die Pra­
position keine Verdeutlichung einer, etwa auch ohnehin .... durch einen 
Nominalkasus ausgedriickten Beziehung bildet, sondern daB die Art dieser Be­
ziehung ausschlieBlich in der Praposition zum Ausdruck gelangt"; es ist im 
Semitischen kein Unterschied zwischen "auf dem Berge" und "auf den Berg". 

In der Annahme eines Satzschemas, in das dann die einzelnen W orte 
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sozusagen eingepaBt werden, mochte der Verfasser einen ersten Weg sehen 
zu einer Versohnung der neuen Theorie, daB der Satz das primare ist und der 
alteren, die sich auf die doch nicht wegzuleugnende Tatsache stiitzt, daB die 
Worte aneinandergefiigt werden, urn den Satz zu bilden; insbesondere aber 
zum Verstandnis des in der Aphasie eine so wichtige Rolle spielenden ein­
wortigen Satzes und andererseits des agrammatisch Gesprochenen aber gram­
matisch Gedachten scheint jene Annahme die zweckmaBigste Handhabe 
zu sein. 

So wenig Satze auch in vollstandig identischer Weise im Gebrauche sind, 
so haufig sind natiirlich gewisse Satzformen, innerhalb deren die Worte variiert 
werden; dementsprechend kann man sagen, daB die sprachlichen Reaktionen 
gewohnheitsmaBig sozusagen organisiert sind, indem man berechtigterweise 
den SchluB zieht, daB diese Formen festgelegt sind 1); es liegt darin auch gar 
nichts Befremdliches, wenn wir sehen, daB namentlich in der Sprechsprache 
und diese kommt ja zunachst in der Pathologie fast ausschlieBlich in Betracht, 
die Zahl der gebrauchlichen Konstruktionen eine im Ganzen recht beschrankte 
ist; zieht man noch weiter in Betracht, daB auch Teile der sonst differenten 
Konstruktionen miteinander zusammenfallen, so stimmt auch das mit der 
Annahme eines grammatisch-syntaktischen Schemas zusammen. 

Man wird das Denken in Satzformen mit der etwa dasselbe wiedergebenden 
Bezeichnung O'Sheas, der "sentence-mindedness" in Beziehung briugen konnen 
(Linguistic Developement. 1907, p. 181), die er als Endziel der sprachlichen 
Entwicklung beim Kinde fixiert. Wenn er freilich diese "sentence-mindedness" 
aJs etwas erst durch den Unterricht zu Erreichendes hinstellt, und auch die 
Taubstummenlehrer das als Ziel ihres Sprachunterrichtes sich vor Augen 
lralten, so drangt sich dem gegenuber sofort die Tatsache der Beachtung auf, 
daB, wie fruher dargelegt, yom Beginne der Sprachentwicklung ab der Sat~ 
das Primare ist, daB, wie wir noch bei Erorterung der Kindersprache horen 
werden, in den ersten Sprechversuchen das einzeln gebrauchte Wort einen 
ganzen Satz darstellt, bzw. nach Wundt ein Satzaquivalent 2); das wird auch 

1) DaB die .Annahme einer organischen Festlegung solcher Formen fiir die­
jenigen, die mehr Geschmack an psychophysiologischen Deutungen finden, durchaus 
akzepta bel erscheint, zeigt eine einfache Erwagung: Man wird mehr als fur alles andere 
in der Sprache fiir die gewohnheitsmaBig geubte Syntax und die ebenso sich voll­
ziehenden grammatischen Konstruktionen "ausgefahrene oder ausgeschliffene Bahnen" 
anzunehmen berechtigt sein und all das, was man beziiglich der organischen Grund­
lage solcher Bahnen gesagt hat, auf jene anwenden diirfen; ja, da es sich urn "For­
mungen" handelt, wird sich das jedesfalls dem ebenso leicht anpassen lassen, als andere 
Prozesse, die auf "Bahnung" begriindet werden. Die Annahme solcher dafiir aus­
geschliffener Bahnen im Sinne einer Funktionspsychologie wird jtuch gradweise 
Schadigungen besser verstandlich machen als jede andere Hypothese. Vgl. dazu 
den "inferior speech" von Hughlings Jackson (Brain. I, p. 318, note), womit 
er "utterances"bezeichnet, wie "very well", "I dontthinkso" - "the nervous ar­
rangements for them being well organised" womit sichtlich die ausgeschliffenen 
Bahnen der deutschen Pathologen zusammenfallen. Man wird jetzt befreit von 
dem Schema zugeben miissen, daB die Formcl von H. Jackson den Tatsachen 
besser gerecht wird als die deutsche. 

2) DaB die gleichen Erwagungen auch auf die aus mehr als einem Wort be­
stehende:p. Satze, wie wir sie z. B. in der nach Pills bury gegebenen Darstellung zuvor 
kennen gelernt, anwendbar sind, bedarf wohl keines besonderen Beweises, inso­
fern in ihnen das Satzschema schon ZUlli Teil erfiillt hervortritt. 
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dadurch bestatigt, daB auch in spateren Stadien der Sprachentwicklung Mimik 
und Ge barde einzelne W orte zum Satze ausgestalten; daB auch jede einzelne 
Gebarde einen Satz zum Ausdruck bringt, ist schon friiher gelegentlich erwahnt 
worden. Man wird dementsprechend sagen mussen, daB die "sentence-minded­
ness" schon in der Natur der psychologischen Vorgange, die zum Sprechen 
fuhren, begrundet ist und wir in ihr deshalb nur eine Fortbildung der viel­
leicht durch den Schulunterricht abgeanderten, dem Kinde sozusagen von Haus 
aus eignenden Disposition in Siitzen zu denken sehen durfen; daB das Gleiche 
fur die Sprachentwicklung im Allgemeinen gilt, haben wir im Kapitel vom 
Satze gehort. 

DaB die Annahme einer Satzform als Grundlage fur die sprachliche For­
mulierung, das "Denken in Satzen" nicht bloB, wie man meinen konnte, eine 
leere Abstraktion darstellt, sondern sich als "treibende Kraft" bewahrt, wenn 
wir etwa personifizierend reden sollen, wird dadurch erwiesen, daB tiber all 
dort, wo durch Dbung der Hohepunkt formaler sprachlicher (bzw. schrift­
licher) Fertigkeit erreicht wird, sowohl im impressiven wie im expressiven 
Teile die Fiihigkeit zur Erfassung des Satzganzen diese Hochstleistung mar­
kiert; so beim Maschinenschreiben (Untersuchungen von Book 1)) oder beim 
Telegraphieren (Untersuchungen von Bryan and Herter). 

Das gleiche Ziel setzt sich auch der Taubstummenlehrer hei der Dber­
fiihrung der natiirlichen Syntax seiner taubstummen Zoglinge in die der 
Lautsprache entnommene und dementsprechend wird auch dabei der Dber­
gang vom Denken in der einen zum konventionellen grammatischen Denken 
der Vollsinnigen das Wesentliche der Tatigkeit darstellen 2). 

1) Ein Meistermaschinenschreiber berichtet bei Book (The Psycho!. of Skill. 
Univ. of Montana Publicat. in Psycho!. 1908, p. 43) "When I write several words in 
succession in this way they run more or less together. The movements no longer are sepa­
rated into groups according to the words. I am no longer conscious of the words or 
groups of movements ... but have my attention on getting through with the 
sentence as a whole". Book berichtet dann weiter, daB dem Schreiber in den spateren 
Stadien groLlerer TIbung der ganze Satz als eine Art "feel" beim Schreiben vor­
schwebt, was sichtlich zum Teil wenigstens mit der "Aufgabe" der Wurzburger 
Schule zusammenfallt, aber ebensosehr an die Gesamtvorstellung erinnert und ihre 
Auffassung als ein Gesamtgefiihl. (Siehe das von ihr handelnde Kapitel.) 

2) Verfasser stellt sich schon hierin dieser kurzen Bemerkung die Taubstummen­
sprache betreffend in wesentlichen Gegensatz zu der Auffassung ausgezeichneter 
Taubstummenlehrer, so z. B. Vatters, der (Die Ausbildung des Taubstummen in 
der Lautsprache, III, 1899, S. 1) ausfiihrt: "Da aber die Begriffsverbindungen 
und Beziehungen im Reiche der AuBenwclt liegen und da dem Taubstummen die 
Wortsprache und damit die Fahigkeit, das sinnlich ErfaBte zu benennen, eigent­
liche Begriffe zu bilden und diese auf andere zu beziehen fehlt, so manifestiert sich 
die geistige Tiitigkeit beim taubstummen Kinde anders, als beim vollsinnigen ... sie 
ist ein sich Fortbewegen in Bildervorstellungen .... denen aber das geistige Band 
fehlt". Es erscheint uns durchaus fraglich, ob man das selbst fUr ein ungebildetes 
taubstummes Kind, das Va t t er dart prasumiert, annehmen kann, vielmehr sind 
wir geneigt, aIle zuvor von der Kindersprache, vom normalen und pathologischen 
Telegrammstil hergenommenen Argumente auch fur das taubstumme Kind gelten 
zu lassen; ganz abgesehen davon, ob man das, was Vatter von den Begriffsver­
bindungen im Reiche der AuBenwelt annimmt, als richtig akzeptiert oder nicht. 

"Venn Vatter dann (!. c. p. 2) alB l\fotivierung dafur, daLl nicht von einem 
einfachen TauBchgeBchaft zwischen Gebiirdensprache und Wortsprache die Rede 
sein konne, den verschiedenen und ungleichen Pragewert der Gebiirdenzeichen und 
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DaB das Denken in Satzen auch beim Erwachsenen nicht etwa Folge 
der Schulung ist, kann man wohl auch daraus erschlieBen, daB Ungebildete 
- wir haben diese Tatsache in dem Kapitel vom Satze erwahnt - die einzelnen 
Worte eines Satzes gar nicht voneinander scheiden oder zu scheiden wissen, 
und daB ihnen das Satzverstandnis, vielfach ein nur beilaufiges, auch schon 
vollstandig geniigt. Es beweisen die hier vorgefiihrten Erscheinungen jedes­
falls, daB die "sentence-mindedness" auf tieferen psychologischen Momenten 
beruht, die in letzter Linie auf die gedankliche Formulierung zuruckgehen. 

Die Nutzanwendung des hier Erorterten auf Fragen der Pathologie ist 
unmittelbar gegeben. DafUr, daB das Formulieren der Gedanken und teil­
weise auch der Worte, die den Gedanken Ausdruck verleihen sollen, von der 
Wortfindung gesonderte Vorgange sind, sprechen auch die Beobachtungen bei 
der amnestischen Aphasie, die fUr gewohnlich selbst bei hoherem Grade nichts 

der Wortbegriffe einfiihrt, so geht man der Sache doch tiefer auf den Grund, wenn 
man den Gegensatz aus der Differenz der Gedankenstruktur gegeniiber derjenigen 
des Gesprochenen zu erklaren versucht. Wie Verfasser nachtraglich sieht, sind auch 
Taubstummenlehrer mit ihrer Ansicht dariiber auf seiner Seite, woriiber noch spater 
ausfiihrlicher gehandelt sein wird. Siehe z. B. Schneider: "Das Denken und das 
Sprechen des Taubstummen". 1908, p. 43. Die Taubstummenlehrer haben sich 
natiirlich mit der Frage der Erlernung syntaktisch gesprochener und geschriebener 
Sprache durch die Taubstummen vielfach befaBt. So widmet z. B. Job Williams 
dies em Gegenstande eine sehr eingehendeDarstellung (in den "Proc. of the XII. Con­
vent of Am. Inst. of the Deaf. Aug. 1890). Ohne naher auf diese Frage einzugehen, 
laBt sich wohl schon theoretisch erweisen, daB sich das in den verschiedenen Sprachen 
verschieden verhalten wird. Es lieBe sich auch daran die Frage kniipfen, ob nicht die 
so entwickelte Methode auch gelegentlich als Vorlage fiir die therapeutischen Be­
strebungen in Fallen von Agrammatismus dienen konnte; das hat in der Tat auch 
Mohr (Arch. f. Psychiatrie. 39, 3, p. 41 des Sep.-Abdr.) beniitzt. Dabei wird man 
freilich nicht iibersehen diirfen, daB bei dem Taubstummen natiirlich tabula rasa 
hinsichtlich der Syntax und Grammatik der zu erlernenden Sprache besteht, was 
auch der genannte amerikanische Autor fiir den Taubstummen gegeniiber dem eine 
zweite Sprache lernenden horenden Kinde betont, wahrend beim Agrammatischen 
mehr oder weniger Reste friiherer syntaktischer Ubung vorhanden sein konnen, 
deren Beniitzung die Sache natiirlich erleichtern wird; immerhin ware es aber denk­
bar, daB solche syntaktische Reste auch einmal stOrend wirken konnten. 

Neuerlich hat Lalande (im 1. Heft des II. Jahrgangs 1905 des J. de Psychol. 
norm. et pathol. p. 37) auf diese Tatsache hingewiesen und sie in gleiche Linie mit 
einschlagigen Tatsachen, die er von afrikanischen Volkerschaften berichtet, gestellt; 
die Grundlage bei beiden findet er im "penser par phrases". 

Eine Erganzung auf pathologischem Gebiete findet das auch durch die schon 
erwahnte Tatsache von der Satzform der Gehorshalluzinationen, ebensowohl der 
primaren wie der aus densog. "autochthonen "Gedanken hervorgegangenen. In gleichem 
Sinne verwertbar ist die verschiedentlich konstatierte Tatsache, daB alles Sprach­
liche, Sinn oder Unsinn, immer wieder grammatische Form anzunehmen strebt, 
wie nns dies in der Untersuchung Stranskys "Uber Sprachverwirrtheit" 1905. 
S. 15 entgegentritt; in dieser sollte mit Absicht moglichst rasch drauflosgeredet 
werden und da ergab sich, daB, abgesehen von der storenden Einwirkung von Perse­
veration und Verbigeration, immer wieder die Tendenz der grammatikalischen Satz­
form zuzustreben, hervortritt. Das Seitenstiick zu dieser sprachlichen Erscheinung 
aber in noch grollere Reinheit, weil der Willensfaktor dabei viel reinlicher beseitigt 
ist als in den Versuchen von Stransky bieten Beobachtungen iiber durch Ubung 
automatisch gewordenes Schreiben (M. Solomons und G. Stein, Psychol. Rev. III, 
1896), die zeigten, daB auch bei vollstandig unsinnigem Inhalt die grammatische 
Form erhalten war; das Gleiche zeigen auch die automatisch produzierten Schrift­
stiicke von Medien. 
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von agrammatischen Storungen aufweist. Nun haben wir, wie verschiedent­
lich, zuletzt von Messer (Empfindung und Denken. 1908, S.103) auseinander­
gesetzt worden, beim Suchen nach einem vergessenen Worte und das ist ja 
das Paradigma der amnestischen Aphasie, beim Hesinnen auf den Namen den 
Begriff im BewuBtsein, aber wortIos; entsprechend diesem Begriffe formiert 
sich die Umgebung, wenn man so sagen darf, des gesuchten Wortes, auch das 
gesuchte Wort formiert sich nicht selten, obwohl es noch nicht bewuBt ist 
und erweist sich auch, sowie es bewuBt wird, haufig auch als richtig formiert; 
man wird demnach mit Recht in dieser Tatsache auch eine Unterstiitzung der 
Ansicht sehen diirfen, daB die Formulierung des Ganzen der Wortwahl voran­
geht und die Formierung des Wortes sich der Gesamtformel erst anpaBt. 

Da wir spat~r von der Nahesteilung der Wortwahl und Wortformulierung 
an das grammatische Schema und die diesem vorangehende gedankliche For­
mulierung fUr die psychologische Lokalisation dieser Prozesse und von dieser 
wiederum fiir die anatomisch-physiologische Lokalisation derselben Schliisse 
ziehen werden, die, nebenbei gesagt, aile auf den Schlafelappen weisen, sei hier 
noeh einer dazu verwertbaren Erscheinung Erwahnung getan. SolI irgend ein 
Gedanke zum Ausdruck gebracht werden, so drangen sich die verschiedenen 
ihm entsprechenden Wortvorstellungen heran. Nun erlebt man beim Ver­
spree hen nicht allzu selten, daB dem gebrauchten Worte eine falsche Endung 
angehangt wird, die offen bar von einem anderen Worte entstammt; es wird 
also eine fUr ein nur in potentia, unbewuDt vorhandenes Wort zutreffende Form 
auf ein anderes Wort iibertragen. Eine Erweiterung dieser Tatsache auf das 
Gebiet der Satzkonstruktion ergeben Hinweise von Scholz (Sprachpsycholog. 
Spane. Zeitschr. f. d. osterr. Gymnas. 54, 1903, S. (96), in denen die Be­
einflussung einer vorangehenden Konstruktion durch eine folgende dem 
Sehreibenden natiirlich vollkommen deutlich vorschwebende, zutage tritt 1 ). 

Wenn der Ie hrende Philologe die dureh die Wortformen wiedergegebenen 
Beziehungen im Bewu13tsein des Lernenden als unbedingt lebendig voraus­
setzt, wenn er sie kennen lernt (siehe O. Ganz mann, Dber Sach- und Sprach­
vorstellungen. 1902, S. 61), so geht aueh das darauf zuriick, daD die gedank­
liche Formulierung der sprachlichen vorausgeht, als die Bedingung fiir deren 
Lebendigwerden vorausgesetzt wird. Das steht auch nieht im Widerspruch 
mit der von Ganzmann eben dort angefUhrten Tatsache, daD, naehdem die 
betreffende Form automatisch geworden, das Kind sich das betreffende perEan­
liche Verhl1ltnis, z. B. bei der Konjugation, vorzustellen gar nicht Zeit hat; 
das wird und muD sich auch nicht bewu13t vollziehen, ein leiehtes Anklingen 
desselben als Ausdruck der gedankliehen Beziehung geniigt, urn ganz auto­
matisch die entsprechende sprachliehe Wendung emporzuheben 2). Das Auto­
matische dieses Vorganges wird das Gewohnliehe vorstellen, dem als unge-

1) Parallelen zu diesen Tatsachen aus dem Pathologischen haben scbon hier 
Erwahnung gefunden. 

2) Bei dieser Gelegenbeit ist eines bisher nicb"t beachteten Umstandes zu ge­
denken. Es ist eine dogmatisch hingestellte, offen bar del' Selbstbetrachtung ent­
nommene Annahme, daB die Grammatisierung del' Rede regelmiif.lig unbewuBt ohne 
Beteiligung der Aufmerksamkeit sicb vollzieht. Siehe Beweisstiicke fiir das Gegen­
teil bei Aj am (La Parole en public. Nouv. M. s. d. p. 190) "A moins d'etre tres 
emporte dans la discussion, je surveille la correction grammaticale de mes phrases 
et la propriete de I' expression ". Ahnliche ~:iul.lerungen von anderen Personen siehe 
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wahnlich das bei schwierigeren Formen mehr oder weniger bewuBt erfolgende 
Anklingen des Sprachgefiihles entgegenzustellen ist; die empfundene Verletzung 
des Sprachgefiihls durch Fehler stiitzt diesen Gedankengang. Wir diirfen an­
nehmen, daB das, was wir hier als Satzschema entwickelt, einen Anteil an den 
Grundlagen des Sprachgefiihls hat, das doch ebenso die Wortform und -stellung 
wie die Form des ganzen Satzes in sich fassen muB. 

DaB mit der Darstellung des im Vorangehenden ZusammengefaBten nicht 
etwas in der Pathologie schon Bekanntes oder Gelaufiges wiedergegeben wird, 
zeigt am besten die AuBerung Bernheims sen. (Doctrine de l'aphasie. Revue 
de med. p. 805 ff.), die das hier erorterte Verhaltnis direkt gegensatzlich for~ 
muliert. "On peut done dire que la memoire verbale joue Ie role principale 
dans la formation du lang age cerebrale ordinaire; l'association des mots en 
phrases ne joue qu'un role secondaire". Auch der dem vorangehende Satz 
"les mots trouves, ils faut les agencer en phrases", spricht deutlich dafiir, 
daB Bernheim die Satzformulierung der Wortfindung folgen laBt. Rier 
tritt nun die kapitale Differenz der neuen, der Sprachpsychologie entnommenen 
Auffassung yom Sprechen gegeniiber der alten hervor, die freilich noch immer 
auch in neuesten DarsteIlungen ruhig hingenommen wird. So bei Ossip­
Lou r ie, anscheinend nach dem immerhin schon etwas "Veralteten schottischen 
Philosophen Reid: "Un orateur n'a qu'a concevoir ce qu'il veut dire et 
aussitot les lettres, les syIlabes, les mots s'arrangent sans qu'il y pense". Es 
wird geniigen auf den GrundfehIer dieser Anschauungen, die rein synthetische 
Auffassung des Gesprochenen hinzuweisen, der wir im Vorangehenden die 
Kombination einer analytisch-synthetischen gegeniibergestellt. 

Wie weitreichend die hier dargelegte Bedeutung eines Satzschemas in der 
Pathologie sich darstellt, sei an einem speziellen FaIle nachgewiesen. Es ent­
spricht einer bekannten Beobachtung, daB Kranke mit schwerer verbaler 
Paraphasie, die die an sich gelegentlich vollstandig korrekten Worter sinnIos 
aneinanderreihen und in Form einer richtig betonten Rede vorbringen, offen­
bar durch die ihnen vOl'schwebende und in der Betonung sich auspragende 
Satzformel beziiglich der vermeintlich richtigen Syntaxierung des von ihnen 
Gesprochenen getauscht werden und deshalb ihren Defekt nicht erkennen; 
es wird das offenbar noch dadurch unterstiitzt, wenn in dem betreffenden FaIle 
die normale Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf den Sinn des Gesagten und 
nicht auf die Warter desselben angenommen werden kann. Diese Annahme er­
scheint aber dadurch berechtigt, daB sich in solchen dem angenommenen 
gleichen Fallen keine Erschwerung des Sprechens, vielfach sogar eine Er­
Ieichterung desselben durch die diesen Fallen haufig zukommende Logorrhoe 
findet, die die ausschlieBliche Hinhaltung der Aufmerksamkeit auf den Sinn 
des Gesprochenen unterstiitzt. In der vorstehenden Erwagung findet sich 
eines der Momente dargelegt, welches die gelegentliche Erscheinung erklart, 

bei demselben 1. c. p. 193, 205. Natiirlich finden sich auch gegenteilige Angaben der 
Selbstbeobachtung entnommen und wird man deshalb subjektiv begriindete Diffe­
renzen, die iibrigens auch je nach der Gelegenheit bei demselben Individuum wechseln 
konnen, anzunehmen haben. Das ist fiir die Pathologie deshalb wichtig, weil auch die 
Krankheit sich dabei als modifizierender Faktor erweisen konnte. Verfasser hat 
schon frillier darauf hingewiesen, wie die so verschiedenartig gestorte Aufmerk­
samkeitsverteilung ihrerseits wieder storend wirksam sein kann. 
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daB aphasische Kranke sich ihres Sprachdefektes nicht bewuBt sind. Es 
sind das, und nach dem eben Gesagten wird auch das verstandlich, meist 
Falle mit Schlafelappenlasion und man wollte dementsprechend die erwahnte 
Erscheiunng so erklaren, daB der Kranke sich nicht sprechen hort oder das Ge­
sprochene nicht versteht. Es wird auf diese Frage noch naher im patho­
logischen Teile einzugehen sein. Hier sei nur angemerkt, daB diese Deutung 
irrtiimlich ist, auch fur die normale Paraphasie, fUr das "Versprechen". 
Man merkt das Versprechen gelegentlich noch wahrend man spricht und 
man iiberhort es, auch nachdem man sich sprechen gehort, falls es iiberhaupt 
zu dem letzteren kommt; daB es nicht das "Sichselbsthoren", sondern andere, 
zum Teil die eben erwahnten Momente sind, welche in pathologischen Fallen den 
Defekt nicht erkennen lassen, beweisen auch Falle schwerer Paraphasie bei un-
gestortem Sprachverstandnis. -

Wir glauben die Annahme eines grammatisch-syntaktischen Schemas 
ala notwendig erwiesen zu haben, wenn die Anpassung der einzelnen Worte: 
in Form und Stellung zueinander gesichert sein soIl; das kann aber doch nur 
so aufgefaBt werden, daB es eben eine Art Schema, eine dunkle, mehr oder 
weniger unbewuBt als "Aufgabe" anklingende Gesamtvorstellung des ganzen 
SatzgefUges, seiner "Gestaltsqualitat" ist, die eine derartige Wirkung haben 
kann. Heilbronner (Sprachstorungen bei funktionellen Psychosen. Zentralbl. 
f. Nervenheilk. 1906) spricht bei einem Falle von primarem Rededrang von 
den vielfach sinnlosen Satzen, in denen die gelaufige Satzform nur als GeriiRt, 
dient. Die hier vertretene Annahme, daB die Formulferung der Wortfindung 
und Wortwahl vorangeht, macht es verstandlich (oder umgekehrt, diese Tat­
sachen sind ebenso viele Beweise dafiir) , daB auch bei gestorter Wortwahl 
oder wenn an Stelle der W orte andere Zeichen gewahlt werden, doch eine 
Satzformulierung statt hat, die sich von der normalen nur insoweit unter­
scheiden wird, als die Differenz der Zeichen eine Differenzierung nach sich zieht. 

Wenn hier am Schlusse einer Auslese von Ansichten liber die diskutierten 
Fragen jetzt eine etwas schematische Zusammenfassung versucht worden ist, 
so sind auch noch gewisse Bedenken vorzubringen, zu denen diese Veran­
lassung geben kann. Zunachst wird man im Hinblick auf die hier schematisch 
zur Darstellung gebrachte Aneinanderreihung der einzelnen Etappen zwischen 
Denken und Sprechen zu beachten haben, daB diese Reihenfolge vielfach, ja 
vielleicht in der Regel, nicht die gewohnliche ist; es zeigte sich ja auch schon 
in der Darstellung des interjektionellen Satzes, wie sich der sprachliche Aus­
druck in einem der vollstandigen Formulierung weit voranliegenden Stadium 
einstellt. Messer formuliert das, was er den Gedankenexperimenten dariiber 
entnehmen konnte, folgendermaBen: "Natlirlich ist formuliertes und unformu­
liertes Denken in unseren wirklichen Denkprozessen nicht etwa streng geschieden. 
Wie wir die mannigfaltigsten Unterarten in heiden Klassen anerkennen miissen, 
so auch kontinuierliche tlbergange von einem ins andere" (Arch. f. d. ges. 
Psychol. VIII, S. 186). Man wird dementsprechend zunachst theoretisch an­
zunehmen berechtigt sein, daB das Sprechen in jedem Stadium des Prozesses 
einsetzen kann, eine Annahme, die namentlich fiir die Klarlegung funktioneller 
Agrammatismen in manischen Zustanden wirksam sein durfte; das benimmt 
aber natiirlich der Aufstellung einer bestimmten Reihenfolge fUr die voll­
standige Formulierung eines Gedankens nichts von ihrem Werte. 
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Andererseits wird natiirlich die Feststellung von Abanderungen dieser 
Reihenfolge vorbildlich fiir das Verstandnis pathologischer ErEcheinungen 
sein. Wie weit solche "Verschiebungen" 1) statthaben, davon gibt die Fest­
stellung Biihlers in seinen Gedankenexperimenten Kunde (Arch. f. d. ges. 
Psych. XII, S. 79), daB es FaIle gibt, in denen "der Gedanke erst nach den 
Worten kommt" im Gegensatz zu einem zweiten Typus, "in welchem man den 
fertigen Gedanken hat und zu ihm die Worte sucht" 2). 

Die Vorlagen fiir die Wiirdigung dieser Verschiebungen zu pathologischen 
Zwecken sind uns bekanntlich in den der Lehre vom Versprechen entnommenen 
Feststellungen gegeben; Saint-Paul (Rev. phllos. 1909, I, p. 606) hat diese 
Frage ausfiihrlich erortert und es kann als gewiB angenommen werden, daB 
die von ihm als anteception, metaception, postception und paraception' 
unterschiedenen Formen, im Pathologischen noch vergroBert und verzerrt, be­
deutsam sein werden. 

Dabei wird ein Gesichtspunkt belehrend wirken, den wir ebenfalls den 
Experimenten der Wiirz burger Schule entnehmen; man hat seit jeher und bis 
in die letzte Zeit die Bedeutung der Worte auch fiir die gedankliche Formu­
lierung vielleicht allzuhoch eingeschatzt; aber wenn wir jetzt nicht selten 
in den Protokollen der Wiirzburger Versuche sehen, wie die auftauchenden Worte 
zuweilen ganz sinnlos oder ohne Zusammenhang mit Objektvorstellungen 
sind, dann wird man jedenfalls berechtigt sein, das MaB der Beihilfe durch 
das Auftauchen von Worten nicht so hoch anzuschlagen, in ihnen eben solche 
nicht immer bedeutungsvolle Begleiterscheinungen zu sehen, wie in den das 
Denken begleitenden Anschauungen, die in gleicher Weise friiher iiberschatzt 
worden sind. 

Eine wichtige, ebenfalls das zeitliche VerhaItnis betreffende Dberlegung 
wird auch der Frage zu widmen sein, in welchen Beziehungen die Wahl (natiir­
lich nicht als bewuBter V organg) der Inhaltsworter zu der der Form worter 
steht; im Allgemeinen wird man wohl annehmen diiden, daB die ersteren voran­
gehen, well sie ja das Wesentliche der Formulierung iiberhaupt darstellen 3); 
als ein Argument fUr diese Ansicht darf wohl auch das angef.iihrt werden, daB 
den Formwortern vielfach in manchen Sprachen ganz ausschlieBlich Partikeln, 
Suffixe u. dgl. entsprechen, die ja erst des Inhaltswortes bediirfen, urn an ihm 

1) Dail eine 801che zeitliche Gegeneinanderverschiebung nicht bloil zwischen 
Denken und Sprechen statt hat; sondern auch innerhalb der im Denken selbst sich 
abspielenden Vorgiinge beweisen Tatsachen des Versprechens (vgl. dazu des Ver­
fassers "Studien zur mot. A praxie 1905 sowie Gey s e r ,Lehrb. d. allgem. Psychol. 1908, 
S. 175 und den von Gey s er gegebenen Hinweis auf W a t ts psychol. Arbeit, Arch. 
z. d. ges. Psychol. IV. Bd., 1905, S. 370). Fiir Fragen der Pathologie kiimen aber 
besonders Verschiebungen innerhalb des sprachlichen Abschnittes der ganzen Strecke 
in Betracht. 

2) Dabei werden eventuell auch noch die verschiedenen Stadien der beiden 
Typen Biihlers (siehe bei ihm das Folgende) in Betracht zu ziehen sein. 

3) Es ist zuvor bei der Besprechung des Gedanken- und Satzschemas dem 
Ausdruck verliehen, dail entsprechend der in diesen Schemata sich ausdriickenden 
Annahme bei der fortschreitenden Formulierung die Satzform dem Inhalte voran­
geht; es konnte daraus ein Widerspruch gegen das oben Formulierte abgeleitet 
werden; das wird aber einerseits schon durch das im Texte Gesagte widerlegt, anderer­
seits ist es nicht ohne wei teres berechtigt anzunehmen, dail deshalb, weil die Satz­
form vorangeht, auch die Formworter den Inhaltswortern vorangehen miissen. 
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ihre modifizierende Wirkung zu vollfiihren. Beim Agrammatischen unter­
bleibt dieses Stadium der Formulierung, teils weil die diese nach sich ziehenden 
psychischen Vorgange fehlen oder weil bei Vorhandensein derselben ihm die 
sprachliche Formulierung schon durch die Inhaltsworter gegeben erscheint. 
Man wird aber nicht ubersehen durfen, daB es Bedingungen des sprachlichen 
Geschehens geben mag, unter denen das Hauptgewicht auf ein Formwort faUt 
und sich auch das pathologische Korrelat dazu vielleicht anders verhalten 
konnte. 

Wir haben schon zuvor der AuDerung eines Mitgliedes der Wurzburger 
Schule entnommen, daB das bisher daruber zutage Geforde,rte gewiB nur einen 
Teil der wirklich auf dem Wege yom Denken zum Sprechen sich vollziehenden 
Vorgange umfaDt; es ist weiter gewiB, daB ebensosehr auch Differenzen des 
Denktypus auf den Verlauf jener Vorgange von EinfluB sein werden und das 
Gleiche gilt von den Sprachtypen, deren prinzipielle Ablehnung seitens der 
Pathologen nur als eine in diesem MaDe ebensowenig berechtigte Reaktion 
auf die Uberschatzung derselben bei ihrer Aufstellung angesehen werden kann. 
Schon in der Einleitung ist hervorgehoben worden, daB wir vielfach Tatsachen 
und Deutungen nachweisen werden, deren Bedeutung fur eine Neugestaltung 
der Aphasielehre nicht ubersehen werden kann, ohne daB es auch schon sofort 
moglich sein wurde, sie mit irgendwelchen Tatsachen der Pathologie in Be­
ziehung zu setzen, es mochten solche Ergebnisse eben als programmatisch 
fur die kunftige Erforschung hingenommen werden; das ist nun auch der Fall 
mit den hier erwahnten, individuellen Differenzen. 

Wenn Verfasser im ersten Teile dieses Kapitels einen AbriB von den 
Anschauungen solcher Autoren gegeben, die sich in eingehender Weise zu der 
ganzen Frage geauDert und dann eine Darstellung seiner eigenen Ansicht 
davon gegeben, so ist jetzt noch gegenteiliger Ansichten und moglicher oder 
wirklich gemachter Einwande gegen seine Darstellung zu gedenken. 

Ein gute Darstellung dessen, was Verfasser als den Ubergang von del' 
gedanklichen Konstruktion zu der grammatischen bezeichnet, findet sich in 
der Selbstbeobachtung, die Dodge (Die motorischen Wortvorstellungen. 1896, 
S. 13) von seinem stillen begrifflichen Denken gibt. Er beschreibt als neben 
den sinnlichen Bildern vorhanden eine Reihe aufeinander folgender Worte: 
"Sic kommen aber in diesem FaIle nicht als isolierte Einheiten ins BewuBtsein, 
sondern als Bestandteile des Vorstellungsablaufes. Sie bilden Satze und zum 
Zwecke der Satzbildung folgen sie einander in einer bestimmten Satzordnung 
Von dem Charakter des Satzes habe ich eine mehr oder weniger bestimmte 
deutliche Ahnung 1), bevor er zu Ende gedacht ist. Der Inbegriff dessen, was 

1) Diese "Ahnung" von Dodge hat eine von der hier dargelegten wesentlich 
verschiedene Deutung erfahren, auf die deshalb, wenn auch nur kurz, zuruckzukommen 
ist. N orb. Stern (Das Denken und sein Gegenstand. 1909, S. 20) fiihrt folgendes 
aus: ,,1m lauten, exspiratorischen Sprechen dagegen - dies gilt es ganz besonderfl 
zu beobachten - wissen wir schon vor dem Gesprochenhaben, was wir sagen wollen. 
Die Gedanken laufen den Wort en voraus, d. h. das Denken oder schnellste innerliche 
Sprechen in uns ist schon beendet, wenn das objektive laute Sprechen beginnt". 
Stern fiihrt nun als Beweis fiir seine Ansicht das oben von Dodge Berichtete und 
insbesondere die "Ahnung" an und setzt beziiglich des "noch nicht Gedachten" 
hinzu: "Das ist nach unserer Meinung gerade das schon Gedachte, nur aul.lerordent­
lich schnell Vorausgesprochene. Diese Schnelligkeit bildet den Grund dafiir, 
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ich beabsichtige, in den Satz hineinzubringen, kann sich schattenweise 
bei jedem Wort darstellen. Del' Charakter diesel' Ahnung (dieses Schatten­
bildes) des noch nicht gedachten ist nicht ohne weiteres ersichtlich." Spater 
aber spricht Dodge direkt von "diesem Schattensatz, der etwas anderes ist 
als ein Bedeutungsbild. Es ist ein pradikativ gegliedertes, von der Sprache 
abhangiges Ganzes". 

Jenes Selbstzeugnis Dodges ist aus verschiedenen Griinden interessant; 
in erster Linie deshalb, weil Dodge, der doch damals nach seiner deutsch ge­
schriebenen Arbeit zu schlieBen das Deutsche schon recht gut beherrschte, 
es wahrscheinlich macht, daB dieses Schattenbild, "das vielleicht bei Vielen 
del' Regel nach unbewuBt bleibt", bei ihm durch die Schwierigkeiten del' 
fremden Sprache zum BewuBtsein gebracht wird. Von Interesse ist die Be­
schreibung weiter durch den Widerspruch, den sie gefunden und der viel­
leicht darauf zuriickzufiihren ist, daB seine Arbeit aus B. Erdmanns Schule 
stammt, dessen differente Ansicht von dem Formulieren des Denkens wir zu­
VOl' dargestellt. 

Wenn Dodge selbst (I. c.) dieses "Schattenbild" fiir· ahnlich del' 
"intention to say something" von James erklart, so ist ihm entgegenzuhalten, 
daB, wie wir schon zuvor ausgefiihrt, diese Intention es durchaus offen IaBt, 
ob in diesem Stadium schon, um mit Dodge zu sprechen, ein "Schattensatz" 
darin liegt, so daB Verfasser diese Gleichstellimg nicht fiir berechtigt halt. 
Gewicht legt Verfasser auf den Nachweis, daB es ein dem Wortvorstellen voran­
gehendes Stadium del' Formulierung ist, was Dodge (1. c. p. 14) selbst be­
statigt, indem er sagt, in dem Augenblicke, wo er die so fliichtige Erschei­
nung beobachte, "werde sie ein deutliches Wortvorstellen"; direkt aberspricht 
er sich (I.c. p. 42) dahin aus, daB "die gleiche Erscheinung auch beim Sprechen 
in der Muttersprache zur Beobachtung kommt, wie beim Denken diese Ahnung 
(sc. dessen, was ich sprechen will) anscheinend ein pradikativ gegliederter, 
an die Sprache gebundener BewuBtseinsinhalt, welcher jedoch keine deutliche 
Wortvorstellungen enthalt"; und weiter (1. c. p. 43) motiviert er schon die 
Ahnung, das Schattenbild des Satzgefiiges: "Niemand spricht wahrend einer 
langeren Rede .... ein Wort fiir sich und sucht dann daB nachste. DaB 
Verbum, das am Ende kommen soll, hat schon auf den Anfang einen EinfluB. 
Eine kommende, modifizierende Klausel beeinfluBt unsere Wahl von Eigen­
schaftswortern usw." DaB es sich auch hier nicht um einen in die gedank­
Hche Gliederung einzubeziehenden Vorgang handelt, geht endlich deutIich aus 
Dodges AuBerung hervor, daB diese sprachIiche Ahnung dessen, was er 
sprechen will (und was wesentIich besser durch einen "Schattensatz" bezeichnet 
wird) ne ben den Bedeutungsbegriffen besteht (1. c. p. 41). 

Etwas der Beobachtung Dodges AhnIiches findet sich auch gelegent-

daB wir im BewuBtsein del' Erinnerung an das subjektiv Gesprochene sozusagen nur 
noch dessen Totaleindruck besitzen, die "Ahnung" odeI' die "dunkle" Vorstellung. 
Wir konnen wedel' etwas vorausahnen, noch vorauswissen, wenn wir diese nicht 
vorausgedacht, vorausgesprochen haben". Nach del' Ansicht des Verfassers ist 
Stern infolge Nichtbeachtung der Arbeiten del' Wiirzburger Schule insbesondere 
hinsichtlich del' "Aufgabe" und ihrer Bedeutung fiir unser Denken und Tun zu seiner 
Ansicht gekommen, ebenso wie er hier das selbst von ihm auseinander gehaltene 
Denken und schnellste innerliche Sprechen zusammenwirft. (V gl. dazu das dies­
beziiglich friiher in dies em Kapitel Gesagte.) 
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lich schon berichtet; so schreibt Lacassagne in der Wiedergabe seiner 
Selbstbeobachtung an Saint-Paul (Essai s. I. Lang. int. p. 117): "Dans la 
conversation je sais les idees que je vais emettre et un peu la forme que je 
vais leur donner". Wenn er dann aber fortsetzt: "La conception nette et par­
faite est plus souvent simultanee ou consecutive a l'expression", so k6nnte 
in dem so scharf hervorgeho benen Gegensatze das Schattenhafte der der 
prazisen Formulierung vorangehenden Satzform zum Ausdruck gebracht er~ 
scheinen. 

Wenn Peeters in einer das vorhandene Tatsachenmaterial zusammen­
fassenden Darstellung (Pensee et Lang. Rev. des quest; sc. Vol. 42, p. 461) 
zu einer der hier dargestellten gegensatzlichen Auffassung kommt, so scheint 
hierbei gerade die ungenugende Auseinanderhaltung der heiden Arten von 
Formulierung seinerseits daran Schuld zu tragen; ["entres ces mots qui (sc. auf 
der Basis der Analyse der "Gesamtvorstellung") emergent dans la memoire 
pas d'organisation grammatic ale , sauf quelques liaisons assez usuelles pour 
avoir cree une habitude. Anterieurement a tout travail reflechi ces. mots et 
ces tronltons d'expression forment comme un pointille plus au moins espace, 
dessinant par avance la structure d'une phrase. Padois la pensee n'a plus 
qu'a relier ces points: d'ordinaire elle doit y pratiquer un remaniement et 
un triage."] 

Man wird mit einigem Rechte den bisherigen Ausfiihrungen entgegen­
halten, daB sich das naive Sprechen, wie es die Umgangssprache zeitigt, ganz 
vorwiegend in konventionellen Wendungen, Wortfolgen und Satzgefiigen be­
wegt und demnach die hier als angeblich fiir die letztere maBgebend aufge­
fiihrten Momente in der gerade fUr unsere Fragen wichtigeren Umgangs­
sprache nicht zur Wirkung oder wenigstens nicht zu ungetriibter Wirkung 
kommen werden. Eine kurze tJberlegung lehrt aber, daB auch fiir den Fall 
des Gebrauches konventioneller Wortstellungen und Satzformen ihrer An­
wendung jene psychologischen Momente, wenn auch nur unbewuBt oder schwach­
be~-uBt, miterregt vorangehen mussen, als deren Folge die konventionellen 
Wortstellungen und Satzgefiige sich darstellen; das sihd aber, urn eine Wundt­
sche Formel anzuwenden, "die assoziativen und apperzeptiven Bedingungen, 
die den VerIauf der Vorstellungen und Affekte beherrschen" (Wundt, Sprache. 
1904, II. S. 88); demnach bleibt, wenn auch vielleicht in abgeschwachtem MaBe, 
auch in konventionellen Reden die grammatisierende Wirkung jener be­
sprochenen Faktoren tatig. 

Mit dem, was wir als den Weg vom Denken zum Sprechen bezeichneten, 
erscheinen die wichtigsten Stationen des Sprachvorganges umfaBt; die Zeichen, 
die wir in der eingehenden Darstellung derselben auf diesem Wege ausstecken 
konnten, dienen aber auch noch dazu, zu zeigen, welche unendliche Fiille von 
Einzelheiten sich der Betrachtung aufdrangen; dementsprechend waren wir 
\tuch schon gelegentlich in der Lage, zu zeigen, welche Aus blicke auf eine Ver­
tiefung des Verstandnisses pathologischer Erscheinungen sich daran kniipfen; 
hier sollen nun zum Schlusse noch im Zusammenhang einige Gesichtspunkte 
derselben Art der Erorterung unterzogen werden I}. 

1) Schon in der Einleitung hat Verfasser die von E. Storch entwickelte Lehre 
vom "stereopsychischen Felde" als der Grundlage aHer psychischen Vorgange 
abgelehnt; hier ware nur darauf zu verweisen, darB er in der daraus entwickelten 
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Zunachst ein prinzipieller, alle Einzelerscheinungen umfassender; wir 
konnten, wenn auch da und dort nur angedeutet, konstatieren, daB die Formen, 
in denen auch schon normalerweise die sprachliche Formulierung sich voIl­
zieht, nicht regellos aufeinander folgen und daB auch die Zusammenhange 
nach ganz bestimmten Regeln zustande kommen. Daraus folgt insbesondere 
fur den Agrammatismus, daB die pathologisch bedingten Formen entgegen 
der alten Lehre von ihrer Regellosigkeit eine ahnliche RegelmaBigkeit ihrer 
Erscheinung und des Verlaufes aufweisen mussen, die an der Hand des dariiber 
von der Norm Festgestellten der Erklarung zuzufiihren waren. Es erhellt 
aus der vorangehenden Darstellung aber auch, _daB die bisher vereinzelt ge­
machten Versuche einer solchen Erklarung nicht genugen k6nnen 1), vielmehr 
das Ganze jetzt erneuter Erorterung zu unterziehen ist; die Einzelheiten, die 
hier einer soIchen unterzogen wurden, sollen zeigen, urn wievieI weiter uns 
die Beachtung derselben im Pathologischen auf dem Wege des Verstandnisses 
fOrdert. 

Daraus ergibt sich aber ein weiterer prinzipieller Gesichtspunkt in 
Rucksicht der klinischen Beobachtung; es handelt sich bei den so unserem 
Verstandnis naher geruckten Tatsachen vielfach urn solche, die bisher 
kaum beachtet, deshalb auch deskriptiv oft recht mangelhaft sich darsteUen; 
die neue Betrachtung, welche solche Details jetzt erfahren sollen, drangt dem­
entsprechend zu wesentlich vertieftem Studium des Einzelfalles und zu einer 
dem parallel gehenden Verbesserung der Deskription (nicht bloB im Sinne 
eingehender und allseitiger Darstellung, wie sie auch bisher schon gefordert 
worden). 

Urn gleich diesen Punkt in seiner vollen Bedeutung hervortreten zu 
lassen, sei auf einen Fall von Hammond (Med. Rec. 1900. 29. Dez., S. 1012) 
zuriickgegriffen, der, Trager einer bei der Sektion nachgewiesenen Lasion der 
zweiten linken SchIafewindung "eine ZahI von Worten sprechen konnte und 
auch sprach, sie wurden aber einzeln und zusammenhanglos und niemals in 
logischer Folge gesprochen". Wir werden spater horen, daB bei dem Verluste 
der konventioneIlen Wortfolge die natiirliche, der logischen Gedankengliede­
rung entsprechende, wieder an deren Stelle treten kann; wenn es hier nun 
heiBt, daB bei dem Kranken die Worte nicht in logischer FoIge nacheinander 
kamen und wenn diese Beschreibung auch mehr als die lose Bezeichnung einer 
unzusammenhangenden Wortfolge sein sollte, dann ist es klar, daB wir es 
mit einem FaIle von eminenter Bedeutung zu tun haben, der auch den Ver­
lust der natiirlichen Wortfolge, wie sie der gedanklichen Gliederung entspricht, 
vor Augen fiihrt; insofern diese in den gew6hnlichen Fallen nicht gestort er­
scheint, wurde jenes einen hoheren Grad von Storung darstellen. Welche 
Bedeutung ein solcher Fall hatte, wenn er genau unter Beachtung des eben 

Lehre der Assonanz zwischen der Stereopsyche und Glossopsychekeine befriedigende 
Aufklarung fUr die Beziehungen zwischen Denken und Sprechen sehen kann (vgl. 
Storch, Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. XIII). ' 

1) Es sei nur auf einen letzten solchen verwiesen, den F. Mohr (Arch. f. 
Psych. 39, S. A. S. 34) gemacht und der auf der "UmgieBung der Sachvorstellungen 
in Wort- und Satzvorstellungen" aufgebaut ist und jedesfaUs zeigt, daB man damit 
liber bildliche Vorstellungen bezuglich der dabei spielenden Vorgange nicht hinaus­
gekommen ist; wir glauben konstatiert zu haben, daB dieses Stadium der Lehre zum 
Teil wenigstens liberwunden ist. 
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vorgefiihrten Gesiehtspunktes aufgenommen ware, bedarf wohl nicht erst 
besonderer Betonung. 

Wir haben zuvor Beobachtungen, del' Norm entnommen, vorgefiihrt 
zur Darstellung, wie sich in verschiedenl:m Stadien del' Formulierung produ­
zierte Sprachproben gestalten; es wird Aufgabe del' Pathologie ~ein, diesen 
Sprachproben ahnliehe sprachliche EntauBerungen an Kranken nachzuweisen 
und zu priifen, inwieweit etwa das von jenen beziiglich des Zeitpunktes ihrer 
Entstehung der Beobaehtung Entnommene auch fiir die pathologischen FaIle 
zutrifft, andererseits pathologische Spraehprodukte auch ohne Vorlagen aus 
dem Normalen auf diese Fragen hin zu prUfen; daB zum mindesten del' erste 
Punkt interessante Parallelen ergibt, mag folgende Beobachtung lehren. Del' 
vom Verfasser in seiner Mitteilung zur Psychologie und Pathologie des ab­
strakten Denkens (III. V ortr. in des Verfassers Schrift "Dber Sprach ver­
standnis". 1909) eingehend beschriebene Kranke hatte infolge sehwerer hysteri­
scher Amnesie u. a. auch vergessen, daB er bei der elektrisehen StraBen bahn 
angestellt gewesen; die Erinnerung daran kehrte nun plotzlieh zuriiek, als er 
iiber den lauten, durch die Explosion einer Sicherung bedingten Knall an 
einem an ihm voriiberfahrenden StraBenbahnwagen heftig ersehrak; er gab 
an, es sei ihm im Augenblicke des Erschreekens so gewesen, als ob ihm Jemand 
das Wort "Sicherung" zuriefe und mit einem Schlage wuBte er, urn was es 
sich handle; gleiehzeitig kehrte die Erinnerung an alles Dbrige mit seinem 
friiheren Berufe Zusammenhangende wieder. 

Das Vbereinstimmende in diesem FaIle mit del' nach Dodge berichteten 
Selbstbeobachtung ist zu klar, als daB noeh etwas dariiber zu sagen ware. Wir 
sehen hier den einwortigen Satz sozusagen in statu nascendi, sehen wie dieses 
eine Wort den ganzen Tatbestand in dem wichtigsten Teile desselben zum 
Ausdruck bringt und auBerdem sich aueh, urn mit Wundt zu spreehen, die 
Gesamtvorstellung im BewuBtsein erhebt. 

Wie die Beriieksiehtigung del' grammatischen und del' ihr vorangehenden 
gedanklichen Formulierung in einer ganz speziell pathologisehen Frage auf­
klarend wirken kann, mag Folgendes illustrieren. In Fallen von Agramma­
tismus ist es offen bar das das Sprechen begleitende, von del' gedanklichen 
Formulierung hergenommene "Gefiihl" del' Grammatisierung, das den Kranken 
leicht iiber seine Spraehstorung tauscht. Das Analoge dazu von del' Norm 
hergenommen formuliert W. James (Prine. of Psycho!. I, p. 264): "Gewisse 
Wortverbindungen, wenn zustande gekommen, gewisse grammatiseheErwartun­
gen, wenn erfiillt, geben in hohem MaBe den Eindruck, daB del' Satz einen Sinn hat." 

Wir haben zuvor der "Einstellung" bei Normalen gedaeht und wollen 
hier im Zusammenhange des Pathologischen diesel be als einen wirksamen 
Faktor erweisen. Es muB zuerst besonders hervorgehoben werden, daB die 
Pragnanz del' Einstellung bei Polyglotten durchaus nicht, wie man nach den 
Anfiihrungen del' Literatur glauben konnte, etwas bloB bei Gebildeten Hervor­
tretendes ist; eben hat Verfasser eine geisteskranke Kochin tseheehiseher Ab­
kunft examiniert, die im Sommer immer in Sachsen Saisonarbeit leistet und 
deshalb sehr gut deutsch spricht; es wird zuerst mit ihr deutseh gesprochen, 
abel' eine tscheehisch hineingeworfene Frage lost prompt den Meehanismus 
des Tschechischen aus, del' nun ohne Unterbrechung spontan fortarbeitet, bis 
durch eine deutsehe Zwischenfrage wieder die Einstellung geandert wird; es 



254 IV. Der Weg vom Denken zum Sprechen. 

ist nicht ohne Interesse, daB die "Stimmen" der paranoischen Kranken ganz 
gleichmaBig tschechisch und deutsch sprechen. 

Eine andere Kranke, etwa als Zwischenform zwischen Paranoia ehron. 
und Dementia paranoides zu klassifizieren, halluziniert seit langem versehieden­
{altig, wobei die Stimmen sich durchaus dem modernen Sprachgebrauehe an­
schlieBen; p16tzlich hOrt sie die Stimme ihrer seit langem verstorbenen Mutter 
und die spricht mit ihr per "sie", wie es vor J ahren hier vielfach ii blich ge­
wesen. 

Ein sch6nes Seitenstiick zu den hier mitgeteilten Tatsachen von Poly­
glotten bringt eine von Buchholz mitgeteilte Beobachtung (Mitt. aus d. 
Ramb. Staats-Kr. A. Bd. IX, R. 13, S. 330), wo ein Kranker offenbar besserer 
Bildung von 1-12 hochdeutsch und dann weiter nur plattdeutsch aber richtig 
zahlt. Von Polyglottie kann man hier wohl sprechen, da das Plattdeutsche 
offen bar die erste, spater nicht geiibte Sprache darstellt. Die Beobaehtung 
reiht sich den Tatsachen iiber den Gang der Dissolution ganz iibereinstimmend 
an; wir sehen, wie zunachst noch das spater erlernte Rochdeutsch der leichteren 
Anforderung geniigt, bei schwierigeren Aufgaben aber der Riickfall auf die erst­
erworbene Sprache (als eine Art Muttersprache) sich durch Einstellung auf 
diese vollzieht. 

Es ist jetzt, wo wir den Weg vom Denken zum Sprechen durchwandert, 
im Hinblick auf das engere Thema der vorliegenden Schrift angebracht, den 
im pathologischen Teile zu ge benden ausfiihrlichen Darstellungen der Theorie 
des Agrammatismus einige allgemeine Gesichtspunkte vorauszuschicken, zu 
denen das eben abgehandelte Kapitel Veranlassung gibt. 

Als prinzipiell maBgebend wird man das hinstellen diirfen, daB wir die 
Grammatisierung der Rede als eine gesonderte Station auf jenem Wege kennen 
gelernt und daB demnach bei sonst intakter Denk- und Sprachfunktion auch 
durch eine isolierte Starung jener Station der Agrammatismus zustande kommen 
kann; insofern wir dabei angenommen haben, daB dieser Phase der Gramma­
tisierung auch noch eine gedankliche vorangeht, wird sich theoretisch auch 
eine anders bedingte Form des Agrammatismus als maglich ergeben, bedingt 
durch eine Starung dieser gedanklichen Formulierung; man wird dann weiter 
zu fragen haben, ob nicht bei Intaktheit dieser beiden in der Grammatisierung 
wirksamen Funktionen durch Starungen des Denkvorganges im engeren Sinne 
des W ortes dem Agrammatismus gleiche oder ahnliche Starungen zustande 
kommen kannten. Die Bejahung dieser Frage weist auf altere Erklarungen, die 
man fiir gewisse Formen des Agrammatismus formuliert hat; es ist das ins­
besondere jene Form des Agrammati~mus, die Verfasser eben, weil sie nicht 
der primaren Starung der grammatisierenden Funktion entstammt, als sekun­
daren oder Pseudo-Agrammatismus bezeichnen mochte; (nebenbei sei hier 
wiederholt, daB durch diese Aufstellung auch die lokalisatorischen Streitfragen, 
die bisher beziiglich des Agrammatismus schweben, ihre befriedigende Losung 
finden). Die eine jener Erklarungen hat Bonhoeffer zuerst ausgesproehen; 
sie geht dahin, daB die Kranken infolge des Mangels an sprachlicher Intiative 
sich auf das Wesentliche beschranken und deshalb nur starkbetonte Worte, 
die Hauptwarte~ als das Skelett des Gedankenganges zum Ausdruck bringen 
unter Wegfall alles grammatischen Beiwerks; schon dieses letzte Charakteri­
stikum zeigt, daB es sich dabei nicht urn den echten Agrammatismus handelt, 
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sondern eben urn die Form des Agrammatismus, bei der die Storung im Denken 
liegt. Auf weitere Differenzen gegeniiber dem echten Agrammatismus hier 
einzugehen, liegt keine Veranlassung vor; ebensowenig ist hier der Platz, auf 
die Fortbildung dieser von Bonh oeffer selbst verlassenen, von Pelz (Zeitschr. 
f. d. ges. Neur. u. Psych. XI, S. 136) wieder aufgenommenen Deutung naher 
einzugehen, was dem entsprechenden Kapitel des pathologischen Tells tiber­
lassen bleiben muB. Dem Verfasser war es hier vorwiegend nur darum zu 
tun, als Konsequenz dessen, was wir iiber den Weg yom Denken zum Sprechen 
erfahren, die Mehrheit der Entstehungsursachen agrammatischer Storungen 
aufzuweisen und die Einseitigkeit der bisherigen Aufstellungen damit vor Augen 
zu Whren. 

Aus dem Dargestellten erge ben sich auch sonst noch Gesichtspunkte ftir 
eine Einteilung des Agrammatismus im Allgemeinen; er kann zur Entwicklung 
kommen durch Fehlen der geistigen Entwicklung in dem Grade, daB es tiber­
haupt nicht zu gedanklicher Formulierung kommt oder dieselbe nur mehr oder 
weniger unvoIlstandig sich vollzieht; beides kann durch Entwicklungshemmung 
oder durch spater wahrend der Entwicklung eingetretene Krankheit zustande 
kommen. Etwas dem Gleichartiges kann als erworbener Agrammatismus in 
der Weise zustande kommen, daB durch geistige Erkrankung (auch funktionelle) 
die gedankliche Formulierung in verschiedener Weise gestort ist und infolge­
dessen auch die sprachliche Formulierung beeintrachtigt wird. Es fehlen in 
diesen Fallen eben die zur Auslosung der grammatischen Kategorien notigen, 
die gedankliche Formulierung darsteIlenden Vorgange oder dieselben sind so 
beeintrachtigt, daB es zu jener Auslosung nicht kommt. Andererseits kommt 
es auch bei erhaItener geistiger Formulierung nicht zur AuslOsung der den 
grammatischen Kategorien entsprechenden Vorgange; das kann wieder in 
zweierlei Weise bedingt sein; entweder ist es durch Stillstand der geistigen 
Entwicklung oder infolge einer durch in dem bestimmten Zeitpunkte einge­
tretenen Krankheit nicht zur Grammatisierung der Sprache, d. h. nicht zur 
Entwicklung der dieser entsprechenden Vorgange gekommen; es kann das 
bei voll entwickeltem Gehirne, wie jetzt feststeht, auch durch einen in einer 
bestimmten Partie des Sprachfeldes einsetzenden KrankheitsprozeB dauernd 
oder voriibergehend bedingt sein. Wahrend tiber die letztere Tatsache jetzt 
keinerlei Meinungsverschiedenheit mehr besteht, ist beziiglich der hier ent­
wickelten Form des nativen Agrammatismus bisher nichts Sicheres bekannt, 
vielmehr wird ziemlich allgemein angenommen, daB dieser Agrammatismus 
regelmaBig die Folge anderer geistiger Defekte sei. Dem Verfasser stand 
es seit jeher fest, daB es als Korrelat zu der hier besprochenen Form des er~ 
worbenen Agrammatismus auch FaIle von kindlichem Agrammatismus geben 
miisse, die selbstandige, infolge von Hemmung der grammatisierenden Funk­
tionen der Sprache bedingte sind 1); eine bevorstehende Publikation aus seiner 
Klinik solI von der Richtigkeit dieser Ansicht Zeugnis abgeben. 

DaB es natiirlich Mischformen, namentlich auch beim erworbenen Agram­
matismus und insbesondere beim funktioneIlen geben wird, braucht wahl nur 

1) Auch Heilbronner (Arch. f. Psych. 41, 2, S. 17 des Sep.-Abdr.), der bezug­
lich des erworbenen Agrammatismus sich ganz dem Verfasser anschlieLlt, glaubt 
bezuglich des agrammatischen Sprechens von Kindern und Imbezillen doch Vor­
behalt machen zu sollen. 
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angemerkt zu werden; ehenso wie der Umstand, daB hier nur von den gram­
matischen Funktionen im engeren Sinne des W ortes die Rede war und die 
klinische Wertung der ubrigen dabei wirksamen Momente (vgl. dazu auch 
-das Kapitel von den Ausdrucksmitteln) nicht in Betracht gezogen worden 
ist. Doch seien der Darstellung der Bedeutsamkeit wenigstens einzelner der­
selben auch in pathologischer Hinsicht einige Worte gewidmet, die gleich­
'zeitig zeigen mogen, wie weit die Verwertung der hier dargelegten Gesichts­
punkte auch fiir andere Fragen der Pathologie nutz bar gemacht werden kann. 
In den funktionellen Fallen liegt es, wie in den ubrigen, nahe, die Ursache 
der Erscheinung in erster Linie in dem Formulieren selbst, etwa bedingt durch 
·eine abnorme Beschleunigung dieses Prozesses zu suchen, analog der. Rede­
£lucht, die von der Ideenflucht geschieden wird; es ware aber recht wohl 
denkbar, daB die Storung analog dieser letzteren schon innerhalb der gedank­
lichen Formulierung Platz gegriffen hatte und daB endlich eine Komplikation 
der heiden Storungen in verschiedenem MaBe mitkonkurrieren konnte. 

DaB auch lokalisatorische Fragen in ganz hervorragendem MaBe mit 
den hier dargelegten Tatsachen in Beziehung stehen, ist schon da und dort 
-exemplifiziert worden; sie werden sich zunachst dahin zuspitzen, wohin in der 
Reihe der hier erorterten Einzelvorgange derjenige jeweils zu lokalisieren ist, 
als dessen Storung die ihm zugeordneten aphasischen Erscheinungen angesehen 
werden; wir vermeiden hier absichtlich von Aphasieformen zu reden, weil das 
hier als Leitfaden genommene Prinzip der tl'berdeckung der leichteren Einzel­
erscheinungen durch die massiven Erscheinungskomplexe der typischen Aphasie­
formen, ebenso wie der hier vertretene Gesichtspunkt, sich von dem Prinzip 
der Parallelvorgange leiten zu lassen, zu einer Lokalisation der Einzelerschei­
nungen fiihren soll. Man mag ja beziiglich der Frage, wie weit das pathologi­
,sche Material dazu ausreicht, seine gewichtigen Bedenken haben, daruher aber 
kann prinzipiell kein Zweifel obwalten, daB hier die theoretischen Grundlinien 
fUr eine Lokalisation der Sprache- gezogen sind, wie wir sie schon inder Ein­
leittmg gegen die ablehnenden Ansichten Naunyns, v. Monakows u. A. 
vertreten haben; den darin gelegenen Fortschritt mag man ermessen, wenn 
man die bisherige Psychologie der Aphasieformen dagegen halt. 

Wenn Verfasser immer wieder den Standpunkt vertritt, daB die hier 
versuchte Neuorientierung der Aphasielehre geeignet ist, Licht auch auf 
.anders geartete Erscheinungen zu werfen, an denen man bisher Mangels des 
entsprechenden Verstandnisses achtlos vorubergegangen, so seien ala Beweis 
dafiir zwei Einzeltatsachen vorgefiihrt, die der von H ughlings-J ackson 
mitgeteilten Selbstbeobachtung eines epileptischen Arztes entstammen. Der­
selbe schreibt (Brain. July 1888, p. 203), daB in Petit mal-Anfallen wahrend 
des Lesens sein "sense of rhythm and metre" fruher sich restituierte, als 
die Fahigkeit der Aufmerksamkeit fiir die Worte oder das Verstandnis der­
selben; weiter schreibt er von Schriftproben wahrend solcher Zustande, daB 
einzelne Worte "grotesquely mal-It-propos" waren, bei vollstandig korrekter 
Grammatisierung. Die erste Beobachtung ist ohne weiteres verstandlich, 
wenn man sich das vorhalt, was Verfasser bezuglich der Prioritat der musi­
schen Elemente in der Satzformulierung hier entwickelt hat; sie bietet weiter 
eine Stutze Hir die Ansicht des Verfassers von der Mitwirkung der musischen 
Zentren am Sprachvorgang und die davon zu abstrahierende Voraussetzung 
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einer getrennten, aber doch raumlich nahen Lokalisation der beiden in Be­
tracht kommenden Gruppen von Zentren; denn das so sich auspragende Fort­
schreiten der Reevolution laBt kaum eine andere Deutung zu. Die zweite Mit­
teilung bestatigt wiederum das, was Verfasser hier einerseits von der Aufstellung 
der Grammatisierung als einer besonderen Station der Formulierung, anderer­
seitsvon der Nahestellung derselben zu der Wortfindung gesagt hat; auch 
hier zeigt sich der Gang der Reevolution als ein sehrittweise sich vollziehen­
der und es wirft sich nur die Frage auf, ob dieser Gang etwa als typischer an­
gesehen werden kann. 

Was von solchen Studien an entsprechenden Fallen, geleitet von einer 
richtigen Einsicht in die normaler Weise auf dem Wege vom Denken zum 
Sprechen sich vollziehenden V organge fiir die normale Psychologie er hofft 
werden kann, liegt auf der Hand. In erster Linie darf man schon jetzt er­
warten, daB die vielfach naehweislich irrtiimlichen Grundlagen fiir sprach­
psychologische Deutungen besseren weichen werden. So stiitzt sich Wells 
in seinen Studien iiber das Versprechen auf die altere Aufstellung Broad­
bents, von der er ganz irrtumlich sagt: "It may be considered well esta­
blished that the formation of spoken language involves the activity of a 
higher and lower enunciatory center, the higher psychomotor or proposi­
tionizing center and the lower, or enunciatory center proper. In affections of 
the first center there is difficulty in associating the idea with its word, 
but the phonology as such is not impaired; in affection of the second, 
linguistic imagery is perfect, but the phonology is affected" (E. L. Wells, 
Linguistic Lapses. Arch. of Philos. Psychol. a. sc. meth. Nr. 6. June. 1906, 
p. 108). -

Wenn wir in der Einleitung es als einen Mangel der Wundtschen Sprach­
psychologie hingestellt, daB dieselbe nicht in gleichem MaBe auch die Psyeho­
logie des Horers beriicksichtigt, so miiBte als Fortsetzung des hier abgehandelten 
Weges yom Denken zum Spree hen jetzt auch der umgekehrte Weg, das Ver­
stehen des Gesprochenen dureh den Horer Gegenstand der Erorterung sein. 
Dieses Thema bildete aber vor wenigen Jahren den Gegenstand eines aus­
fiihrlichen Referates, verteilt zwischen dem Verfasser und Biihler (Bericht 
iiber den III. Kongr. f. expo Psychol. in Frankfurt 1908), wobei der erstere 
alles, was die Pathologie zu dieser Frage an Material beibrachte, zusammen­
trug, B uhler die Frage yom Standpunkte der Psychologie darlegte; trotz 
der nie rastenden Forschung ist der Zuwachs an Wissen kein derartiger, daB 
nicht auf diese Referate verwiesen und eine Neubearbeitung des Gegenstandes 
einem spateren Zeitpunkte vorbehalten werden konnte. Doch solI hervor­
gehoben werden, daB sich die Reihenfolge der Vorgange im Sprachverstandnis 
doch wesentlich komplizierter darstellt, als das Z. B. noch van Ginneken (Princ. 
de Linguist psychol. 1907) auf Leroy fuBend angenommen, und daB insbesondere 
auch die Vorstellungen dabei nicht jene ausschlieBliche Rolle spielen, die 
ihnen die Sprachpathologie dabei zugedacht. (Siehe dazu eine neueste Arbeit 
von Kakise, Am. Journ. of. Psychol. 22, 1911, p. 14.) 

Bei dem Kapitel vom Bedeutungsproblem wird sich Gelegenheit finden, 
auf das Problem vom Sprachverstandnis zuriickzukommen, die urn so giinstiger 
sich gestaltet, als seither neuere Untersuchungen (Koffka) vorliegen, die ge­
rade fur dieses Problem reichliches Material an die Hand geben. Doch sei 

Pic k. Sprachstorungen. I. Teil. 17 
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hier Veranlassung genommen, zu zeigen, wie das im Vorangehenden Entwickelte 
auch fiir jene Frage zu verwerten sein wird. 

Die Ansicht, daB die Rede dazu dient, urn zunachst auch im Geiste des 
H6rers etwas dem, was wir als Gedankenstruktur beim Sprecher bezeichnet, 
ahnliches zu provozieren, bringt E. T. Owen sehr gut (Repr. fro Transact. of 
the Wisconsin Acad. of Sc. XII, p. 7) zum Ausdruck. DaB er dabei tat­
sachlich die Denkform im Gegensatze zum Denkmaterial im Sinne hatte, be­
weist der Zusatz, in welchem er ausdriicklich den Gedankeninhalt von dessen 
Architektur unterscheidet ("By the content of thought or what, in other 
words, I think - I mean the materials or constituent ideas of thought, as 
distinguished from its architecture and also from the indication of that 
architecture". (E. T. Owen, Repr. fro Vol. XVI. P. II. of the Transact. of 
the Wisconsin Acad. of Sc. 1908, p. 228). 

Schon Bosanquet (Essent of Logic. 1897, p. 83 £.) hat ausgefiihrt, wie 
das Satzsinnverstandnis sich schubweise vollzieht ("be apprehended by de­
grees"); seither hat das Buhler (Arch. f. d. ges. Psycho!. XII, S. 17) in seinen 
Gedankenexperimenten von den Vp. bestatigt bekommen; er bezeichnet das 
selbst als das Gegenstiick dazu, wie sich beim Sprechen der einheitliche Ge­
danke in die Bedeutung der W orte zerlegt; also auch da eine etagenweise 
Anordnung des Verlaufes sowohl auf der impressiven, wie auf der expressiven 
Seite des Sprachvorganges. -

Niemand ist sich der Mangelhaftigkeit und der Liicken, die der hier 
skizzierte Weg vom Denken zum Sprechen aufweist, mehr bewuBt als Ver­
fasser selbst; trotzdem glaubt er keinem Widerspruch zu begegnen mit der Be­
hauptung, daB diese Skizze den Bediirfnissen gerade der anatomisch orien­
tierten Aphasieforschung mehr entgegenkommt, als aIle Versuche, dem Problem 
.sich von der letztbezeichneten Richtung zu nahern. 

Die Feststellung, daB der von den Pathologen bisher als einheitlich an­
gesehene Vorgang der Verbindung von Objekt- und Wortbegriff nun als aus 
einer ganzenReihe von Einzelvorgangen zusammengesetztsichdarstellt, wodurch 
ja zunachst die Schwierigkeiten des Problems betrachtlich gesteigert erscheinen, 
diirfte aber wider Erwarten gerade dazu beitragen, es zu vereinfachen, und zwar 
gerade in Riicksicht der Frage der Lokalisierbarkeit. Ein Hauptargument 
gegen die Annahme einer solchen, insbesondere der des Objektbegriffs, bildete 
mit Recht die andere Annahme, daB ein so hoch kompliziertes Gebilde nicht 
ortlich lokalisierbar 1) sei, daB vielmehr dabei mehr oder weniger weite Gebiete 
der ganzen Rinde beteiligt sein miiBten; das hatte die Konsequenz, daB die 
anzunehmenden Verbindungen zum Wortbegriff ebenso vielOrtlich verteilt 
sein miiBten und deshalb der auf ihnen sich voIlziehende ProzeB nicht lokali­
sierbar sein konnte. 

Ganz anders stellt sich das Problem in dem Augenblicke dar, wo wir den 
als einheitlich und deshalb als hochkompliziert anzusehenden ProzeB in eine 
ganze Reihe von Teilprozessen aufiosen, die daraus zu folgernde Konsequenz fest­
steht, daB diese Teilprozesse einfachere sein werden, ja zunachst theoretisch als so 

1) N ur zur Vermeid ung von MiBverstandnissen sei ausdriicklich hervorge­
hoben, daB hier natiirlich nur die Lokalisierbarkeit der physischen Parallelvor­
gange gemeint ist. 
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einfache angesehen werden konnen, daB das Bedenken, ihnen bestimmte Funk­
tionsherde zusprechen zu konnen, dadurch befriedigt erscheint. 

Der weitere daran sich anschlieBende Gesichtspunkt, welche Bedeutung 
der, wenn auch nur in Umrissen festgestellten Reihenfolge dieser Einzelprozesse, 
also dem zukommt, was Verfasser als psychologische Lokalisation bezeichnet, 
ist an anderer Stelle hier dargelegt worden; er leitet direkt zu einer anatomi­
schen Lokalisation jener Funktionsherde (oder Zentren) hin. Damit erscheint 
aber prinzipiell die Bedeutung der hier angestrebten psychologischen Grund­
legung der Aphasielehre in das richtige Licht geriickt, insoferne sie den von 
v. Monakow gegen die Lokalisation der hoheren Funktionen ins Feld ge­
fiihrten Tatsachen der sukzessiven Einordnung und Verarbeitung unmittelbar 
entgegenkommt. 

Die Richtigkeit dieserErwagungen wird noch bestarkt durch die gelegent­
liche Bemerkung v. Monakows CUber d. gegenw. Stand d. Fr. nach der 
LokaI. im GroBh. Ergebn. d. Physiol. VI, 1907, S. 390), daB die klinischen 
Einzelsymptome, wie Agramatismus, Wortamnesie u. A. aus einer Unzahl von 
Komponenten im physiologischen Sinne zusammengesetzt sind. Wenn das 
letztere eine Annahme ist, so wird hier demgegeniiber aufgezeigt, daB dem auch 
auf psychologischem Gebiete eine viel groBere Zahl von Komponenten ent­
spricht, und daB wir durch die Klarlegung dieser letzteren viel we iter ge­
fOrdert werden als durch Aufrechterhaltung der fiktiven Annahme, daB zwischen 
den beiden Seiten der Phanomene eine weitgehende Differenz in jener Hinsicht 
bestehe. Wenn v. Monakow (1. c. S. 393) selbst annimmt, daB zwischen der 
rohen Sprachkomponente und dem physiologisch iiberaus hochwertigen "Wort­
begriff" W ernickescher Definition nochRaum fiir eine ganze Reihe von 
Zwischenerregungsstufen" vorhanden sein muB, dann scheint Verfasser die 
immer mehr vertiefte psychologische Analyse des normalen Weges vom 
Sprechen zum Denken der einzige geeignete Leitfaden zur Klarlegung jener 
"Zwischenstufen". 

Lange nachdem Verfasser fiir sich die Trennung der von ihm sogenannten 
gedanklichen Formulierung von der sprachlichen vollzogen, liest er etwas dem . 
vollkommen Gleichartiges bei R. Miiller-Freienfels (Arch. f. d. ges. Psychol. 
23, S. 318). Dieser, im Dbrigen an B. Erdmanns "Umrisse" ankniipfend, 
unterscheidet ein formuliertes, nichtsprachliches Denken, das er als nebensprach­
liches bezeichnet, urn damit zum Ausdruck zu bringen, daB eine andere Formu­
lierung als die sprachliche vorliegt. Auch er zieht zur Begriindung seiner An­
sicht Erfahrungen an Taubstummen, Taubstummblinden heran. 

17* 



V. Die "Gesamtvorstellllng" (Wllndt). 
Die Fulle der Vorgange und der durch sie gezeitigten Erscheinungsformen, 

die uns bei einer ersten Skizze des Weges yom ersten Aufdammern eines Ge­
dankens bis zu dessen vollstandiger sprachlichen Formulierung entgegentraten, 
gestattete es nur bei wenigen derselben etwas ausfiihrlicher zu verweilen; bei 
der Mehrzahl muBte eine eingehende Erorterung spateren Abschnitten vor­
behalten bleiben, die jetzt der ersten zusammengefaBten Darstellung des Ganzen 
angeschlossen wird. Hat schon diese in Andeutungen zu zeigen gestattet, welche 
reiche Aufklarung fiir pathologische Tatsachen einem so geleiteten Studium 
der Sprachvorgange zu entnehmen sein wird, so darf man vermuten, daB ein 
naheres Eingehen auf die dort nur in Kiirze vorgefuhrten Tatsachen diese 
Ansicht nur noch vertiefen wird; und so sollen die nachsten Kapitel einer aus­
fiihrlicheren Darstellung derjenigen Punkte gewidmet sein, deren Studium zu 
solchen Erwartungen berechtigt. 

Wenn der vorgangigen, sozusagen im Langsschnitt gegebenen Darstellung 
jenes Weges jetzt eine Darstellung der Einzelheiten desselben mehr im Quer­
schnitte folgen solI, so wird sich dabei freilich nicht vermeiden lassen, daB in 
den einzelnen Kapiteln, die dem gewidmet sind, auch schon andere Punkte zur 
Sprache kommen; konnten doch auch die dem Einzelnen gewidmeten Dar­
stellungen der herangezogenen Forscher selbst die einzelnen Glieder des Vor­
ganges nicht so scharf voneinander trennen, wie es zwecks isolierter Dar­
stellung vielleicht wiinschenswert ware; es kann deshalb auch die davon hier 
gegebene Darstellung nicht so scharf auf den Querschnitt zugepaBt sein, daB 
nicht da und dort auch dem Verlaufe der Erscheinungen nach Benachbartes 
herangezogen wiirde, was gelegentliche Wiederholungen wahl entschuldigen 
wird. Man wird aber weiter auch nicht iibersehen durfen, daB unsere Kenntnis 
an die Fulle der Tatsachen bei weitem nicht heranreicht und nur iiber wenige 
derselben unter den Fachmannern einheitliche Auffassungen und Deutungen 
zu finden sein werden. 

Eine solche ausfiihrlichere Darstellung ist nun in erster Linie jener 
Deutung der in dem Sprecher sich vollziehenden Vorgange zu widmen, die 
W und t als die Lehre von der Gesamtvorstellung bezeichnet hat. Ein naheres 
Eingehen auf dieselbe wird zunachst dadurch nahegelegt, daB der einzige Autor, 
der sich uberhaupt bemiiBigt gesehen hat, an der Hand sprachpsychologischer 
Tatsachen naher in die Psychologie des Agrammatismus einzugehen, Mohr, 
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sich einfach an die Darstellung Wundts anlehnt und ausschlieBlich in dessen 
"Gesamtvorstellung" den Schliissel zum Verstandnis auch der verschiedenen 
Formen des Agrammatismus gesucht hat. Wir werden in dem betreffenden 
Abschnitte sehen, zu welcher Kritik dieses Versuches all das fiihren wird, was 
hier sowohl wie anderen Orts sich gegen die Lehre von der Gesamtvorstellung 
sagen laBt und inwieweit die auf anderen Gesichtspunkten aufgebaute Psycho­
logie des Agrammatismus sich besser bewahren wird als diejenige, die Mohr 
zu geben versucht hat. 

Mancher Pathologe freilich diirfte die ausfUhrliche Darstellung der die 
Gesamtvorstellung betreffenden Kontroversen fUr durchaus iiberfliissig und 
die Wiedergabe solcher "Haarspalterei" fUr zwecklos halten; das ware ein 
bedenklicher Irrtum, denn wenn wir auch nur iiberlegen, daB es sich in dieser 
Kontroverse vor allem urn die Lasung der Frage handelt, inwieweit die in dieser 
Bezeichnung zusammengefaBten Prozesse nur rein gedanklich, unformuliert 
a blaufen kannen oder der sprachlichen Formulierung zu ihrer prazisen V oll­
endung bediirfen, dann erscheint dem Verfasser, urn nur eines zu erwahnen, 
die maglichst prazise Klarlegung der theoretischen Kontroversen als die einzige 
Grundlage fUr eine iiber das rein Empirische hinausgehende Beantwortung 
der Frage nach dem Zustande der Intelligenz in Aphasiefallen; eine andere, 
auf theoretischer Grundlage. aufgebaute Methode ihrer Liisung scheint Ver­
fasser iiberhaupt nicht gegeben zu sein. 

Ein anderes Moment, das die Bedeutung der Lehre von der "Gesamt­
vorstellung" in das richtige Licht zu stellen geeignet ist, kann hier nur ange­
merkt werden; es wird sich in dem Kapitel iiber das Bedeutungsproblem zeigen, 
daB jene Lehre in der Frage nach dem "Sinn" des Gesprochenen eine wichtige 
Rolle spielt und auch aus diesem Grunde einer Erarterung zu unterziehen 
ist. Ein weiterer Gesichtspunkt, von dem aus die Bedeutung der "Gesamt­
vorstellung" in der Pathologie erhellt, ist der des einwortigen Satzes, der in 
der Sprache der Aphasischen eine so bedeutende Rolle spielt. Es laBt sich das 
nicht hesser zur Anschauung bringen, als durch ein Zitat aus Degerando 
(Des Signes. An VIII. II, p. 414), der anfiihrt, daB in der ersten Phase der 
Sprachentwicklung schon das einzelne Wort fiir einen "long discours" geniigte; 
"chacun croyait pouvoir exprimer par un seul signe, ce qu'il appercevait 
en un seul faisceau". DaB der gleiche Gedankengang, wie ihn Degerando 
hier fiir die Sprachentwicklung der Menschheit ausfUhrt, auch fiir die ent­
sprechende Phase der Kindersprache zutrifft, braucht wohl nur angemerkt 
zu werden; auch das Kind driickt zunachst das, was sich ihm als Einheit 
oder als das Wichtigste in ihr darstellt, in einem einzigen Worte aus. 

Mit Bezug auf den einwortigen Satz stellt sich die Lehre von der Gesamt­
vorstellung auch noch deshalb als bedeutsam heraus, weil bei ihrer Besprechung 
sich die besonderen Beziehungen derselben zu dem, was wir unter den Aus­
drucksmitteln als die "Situation", als das "Vorausgesetzte" kennen gelernt 
haben, ergeben werden; daB sich darin das auch sonst in den Sprachvorgangen 
nachweis bare Gesetz der Okonomie auspragt, indem der negative, sprachlich 
nicht zum Ausdruck gebrachte Teil der Gesamtvorstellung, das Vorausgesetzte, 
in umgekehrtem Verhaltnis zu der Menge des sprachlich Ausgedriickten steht, 
sei nur nebenbei erwahnt. 

Die Lehre von der Gesamtvorstellung, welch letztere ja geradezu als eine 
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Art Gefiihl 1) die Grundlage fiir die Mitbeteiligung der hier als musische Ele­
mente der Spraehe bezeichneten Erseheinungen, Modulation, Akzent usw. 
am sprachlichen Ausdrucke bildet, ist aueh insofern theoretiseh fiir die Patho­
logie von Bedeutung, als das eben Erwahnte eine weitere Stiitze fiir die hier 
vertretene Annahme bildet, daB der ProzeB der Grammatisierung im Schlafe­
tappen statthat; bei dem maBgebenden Einflusse, den die musischen Elemente 
auf die Satzformulierung und damit auch auf die Grammatisierung haben, 
ware es, selbst wenn wir von allen anderen Argumenten absehen, gewiB zu 
weit hergeholt, die Basis dieser Prozesse nieht in der Nahe cler den musischen 
Prozessen vorstehenden, im Sehlafelappen lokalisierten Zentren zu suchen. -

Unter den Deutungen, welche im vorigen Kapitel den sieh zunachst auf 
dem Gebiete des Denkens abspielenden Prozessen gegeben worden, spielt die 
Wundtsche "Gesamtvorstellung" eine so wichtige Rolle, daB ihr das erste 
Kapitel einer gesonderten Bespreehung jener Prozesse gewidmet sein muB. 

Es miiBte wundernehmen, daB die von Wundt allerdings zu allgemeiner 
Anerkennung gebraehte, einer ganz pragnanten psychologisehen Tatsache ent­
sprechende Erseheinung bis dahin der Aufmerksamkeit der Forscher so voll­
standig entgangen sein sollte, daB aueh Andeutungen davon nieht schon vorher 
nachweis bar waren. Schon van Ginneken (Prine. de Psychol. linguist. 
1907, p. 282) weist auf G. v. d. Gabelentz als einen Vorlaufer Wundts 
hin 2); H. Gomperz (Noologie. 1908, p. 255) zitiert Waitz und Sigwart 
als solche, eine historisch hierher gehOrige AuBerung von Sayee (Introd. I, 
p. 377) ist an anderer Stelle hier zitiert worden und ganz in gleicher Weise 
au Bert sich der Sprachforscher Byrne (Gen. Prine. 2nd ed., p. 20 3)). 

1) Wundt spricht einmal direkt von einem "Totalgefiihl" des Gedankens 
und seiner Auflosung durch den Satz; wir werden sehen, daB Anhanger der W un d t­
schen Theorie von der Gesamtvorstellung wegen des Eingehens des Gefiihlsfaktors 
in dieselbe die Bezeichnung dafiir geandert haben. 

2) v. d. Gabelentz scheint in der Tat als der erste die Bezeichnung der 
"Gesamtvorstellung" gebraucht zu haben; aber die Fortbildung, welche dieser 
Gedanke durch Wundt erfahren, ist zu deutlich, als daB es noch besonderer 
Erorterung bediirfte. "Nun mussen wir daran denken, daB allerdings in der Regel 
der Gedanken mit einem Schlage wie ein fertiges Bild vor uns steht. Ich sage: in 
der Regel, denn es gibt Ausnahmen, wo uns die Bestandteile des Gedankens Stuck fur 
Stuck kommen. Jedenfalls steht der Gedanke fertig und ganz vor unserer Seele, ehe 
er in der Rede zum Ausdruck kommt; und wenn ich etwa, zogernd inne haltend, 
sage: "Sechsmal siebzehn ist .•. hundertzwei", so hat mir doch von Anfang an 
die Idee eines noch zu bestimmenden Produktes vorgeschwebt, und der Gedanke 
war mithin form ell vollstandig. In dieser ursprunglichen Ganzheit wollen wir 
ihn eine Vorstellung (Gesamtvorstellung) nennen. Ihn in seine Bestandteile zu 
zerlegen und diese Teile zum Wiederaufbaue zu verbinden ist die Sache des rede­
bildenden Denkens. Nur mit dies en Bestandteilen haben wir es hier zu tun: wir 
wollen sie Einzelvorstellungen nennen imGegensatze zu jener Gesamtvorstellung, 
die das Denken zerlegend zu bearbeiten hatte. Wir begreifen den Unterschied 
Beider nur in diesem Sinne. Ihrem Inhalte nach kann eine Gesamtvorstellung 
ganz einfach sein, z. B. die eines Blitzes, - und eine Einzelvorstellung kann sehr 
vielseitig Olein, z. B. die eines Krieges". (G. v. d. Gabelentz. Die Sprachwiss. 
2. A. 1901. S. 324). 

3) "For in order to express our conception of a fact, we must analyse it into 
parts and expressing these separately, we must put them together as one conjoint 
expression in a sentence". 
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Aber die Grundlagen des so bedeutsamen Gedankens gehen noch wesent. 
lich weiter zuriick; die ersten Andeutungen einer derartigen Auflosung des 
Gegensatzes zwischen simultanem Denken und sukzessiver Darstellung in der 
Sprache finden sich schon hei Condillac (Cours d'etude 1780. I, p. 10) 1)). 

Wesentlich praziser stelIt Degerando (Des Signes et de l'art de penser 1. 
An VIII, p. 135) speziell den ProzeB der Analyse der Gesamtvorstellung dar, 
die bei ihm direkt als etwas Besonderes, als "pensee" bezeichnet wird, so daB 
Verfasser nicht umhin kann, aus der ausfiihrlichen Darstellung einige Bruch­
stiicke wiederzugeben, die beweisen sollen, daB aIle Hauptpunkte, die von 
den Neueren hervorgehoben werden, sich auch bei Degerando wenigstens 
angedeutet vorfinden. 

"J'appelle la pensee d'un homme, l'ense m ble des perceptions et des 
idees qui occupent dans un meme instant l'attention de cet homme. Cette 
pensee est toujours composee . . . . La pensee est done Ie result at d'une 
double composition. Elle pourra done etre aussi l'objet d'une double analyse. 
Decomposer la pensee, c'est donner une attention separee aux divers elements 
qu'elIe renferme." 

Nachdem dann Degerando seine Vorstellung von der Analyse an einem 
spezielIen FaIle demonstriert, schlieBt er: "Ainsi son attention aura eM con­
duite a s'arreter tour-a.-tour et separement sur chacune des trois images qui 
l'occupaient; et sa pensee se trouvera decomposee dans son esprit, comme 
elle l'est dans son discours. La necessite OU il s'est trouve de donner un signe 
particulier a chaque idee l'a contraint de la remarquer toute seule, pour en 
saisir l'analogie, pour en tracer la peinture. Voila la decomposition de la 
pensee dans celui qui parle." 

Es ist gewiB nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, daB in dieser 
Darstellung der Kern der Lehre von der Gesamtvorstellung in aller Deutlich­
keit sich wiedergege ben findet; doch gibt das Ganze noch zu einer besonderen 
Bemerkung AnlaB. Wenn Degerando hier, in moderner Phraseologie aus­
gedriickt, den Gesamteindruck neben den der Gesamtvorstellung stellt, so ist 
das fUr den Pathologen deshalb von Interesse, weil Verfasser spater Gelegen­
heit nehmen wird, von einer von ihm beschriebenen Storung in der "Komprehen­
sion" von Sinneseindriicken einen SchluB auf die Moglichkeit analoger Sto­
rungen der Gesamtvorstellungund ihrer Einwirkung auf das Sprechen Aphasi­
scher zu ziehen. Es ist vielleicht auch nicht unangebracht, hier darauf hinzu­
weisen, daB Degerando vom Studium der Zeichensprache der Taubstummen 
ausgegangen war; die Richtigkeit seiner Folgerungen kann als Argument dafUr 
dienen, daB auch hier haufig und in ausfiihrlichem MaBe die Taubstummen­
sprache zur Aufhellung sprachpsychologischer Pro bleme herangezogen wird. 
Ein AnlaB zu solcher Ankniipfung an die Taubstummensprache wird sich in 

1) Es ware keine Veranlassung zu solcherhistorischen Kleinarbeit, wenn nicht 
ein gewisses Interesse daran lage zu sehen, wie Condillac von dieser Vorstellung aus 
eine wichtige Konsequenz in der Frage der Wortstellung gezogen hatte: "A pa:rler 
vrai, il n'y a dans 1 'esprit ni ordre direct ni ordre renverse, puisqu'il apper(\Olt a 
la fois toutes les idees dont il juge". Wir werden in dem Kapitel von der Wortfolge 
sehen, daB sich in Hinsicht dieser Frage wichtige von der Gebardensprache der Taub­
stummen und ihrem Gegensatze zur konventionellen Wortfolge hergeleitete Ge­
sichtspunkte fiir die Aphasielehre ergeben. Vgl. dazu noch eine spater zitierte 
Ansicht Condillacs. 
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der Darstellung der Lehre von der Wortfolge ergeben, die sichtlich mit den 
hier begonnenen Erorterungen beziiglich der Zerlegung der Gesamtvorstellung 
zum Zwecke der sprachlichen Formulierung in enger Beziehung steht. (Siehe 
die Notiz betr. Condillac.) 

Ganz deutlich vorgebildet findet sich die "Gesamtvorstellung" auch in 
den AuBerungen W. v. Humboldts (nach Scheinert, W. v. Humboldts 
Sprachphil. Arch. f. d. ges. Psych. XIII, p. 163 f.): "Von vorneherein ist fest­
zuhalten, daB der Satz nicht eine miihevolle Zusammenkniipfung ist; sondern 
im Akte der Synthese erteilt die geistige Ansicht im Satze dem scharf und 
vollstandig aufgenommenen Eindruck lautliche Gestaltung." "Jede noch so 
unvollstandige Aussage macht fur den Sprechenden zunachst wirklich einen 
geschlossenen Gedanken aus." "Der Mensch .... glaubt nicht, ihn aus 
einzelnen Wortern zusammenzusetzen." "Die Rede bildet im Geiste des 
Sprechenden, bis sie einen Gedanken erschopft, ein verbundenes Ganzes, in 
welchem erst die Reflexion die einzel:rnm Abschnitte aufsuchen muE." 

Den Zusammenhang der Gesamtvorstellung mit dem Gesamteindruck 
der Sinnesempfindungen und die sich daraus ergebenden Konsequenzen fiir 
die Wort- oder Zeichenfolge finden wir ganz prazise vorgebildet in einer AuBe­
rung Condillacs (Grammaire I. c. XXVIII. zitiert nach Egger, Nouv. 
Elem. de gram. compo 1856, p. 203). 1m Anschlusse an den zuvor zitierten 
Pass us setzt Condillac fort: "II les (les idees) prononcerait toutes comme il 
les apper<;oit. Voila ce qui lui serait naturel, et c'est ainsi qu'il parle lorsqu'il 
ne connait que Ie langage d'action. O'est, par consequent, dans Ie discours 
seul que les idees ont un ordre direct ou renverse, parce que c'est dans Ie 
discours seul qu'elles se succedent. Oes deux ordres sont egalement naturels. 
En effet les inversions sont usitees dans toutes les langues, autant du moins 
que la syntaxe Ie permet .... Si je demandais quel est l'ordre naturel dans 
lequel les objets se presentent successivement it la vue, lorsque la vue elle­
meme embrasse a la fois tout ce qui frappe les yeux, vous me diriez que je 
fais une question absurde, et si j'ajoutais qu'il faut qu'il y ait dans la vue 
un ordre direct ou renverse, vous penseriez que je deraisonne tout it fait." 
Die Gesamtvorstellung leitet sich hier sichtlich ab von der Gesamtempfindung, 
in der die einzelnen gleichzeitig wirksamen Empfindungen zusammengefaBt und 
bei abwechselnd auf sie gerichteter Aufmerksamkeit wieder in Teilempfindungen 
auseinadergelegt werden konnen 1). 

1) Noch einer Anfiihrung mochte Verfasser hier Raum geben, wei! sich in der­
selben einerseits das Dogma von der Identititt zwischen Denken und Sprechen 
mit all seinen iiblen Konsequenzen spiegelt,andererseits die sich aufzwingende Kor­
rektur dieser Ansicht zu einer ganzen modernen Auffassung hinleitet. Es ist die im 
Traite de Logique von J. Duval- Jouve, 1855, p. 115 ausgesprochene Ansicht 
von der analytischen Natur der Sprache: "Ie caractere distinctif et la puissance 
speciale de la parole consistent veritablement dans la propriete qu'elle a de rendre 
avec facilite l'analyse du fait fondamental de la pensee". Diese extreme Ansicht 
korrigiert Duval- Jouve dann spater (1. C. p. 219) selbst "La parole est un instru­
ment d'analyse qui les facilite toutes, mais il ne faut pas oublier qu'elle n'est qu'un 
instrument d'analyse et non Ie principe de l'analyse. Elle note les resultats de 
l'analyse et la rend des lors plus sure et plus exacte, mais eUe ne la fait pas; elle 
suppose au-dessus d'elle et anterieurement it eUe la faculM d'analyser, c'est-a-dire 

. la faculte d'abstraire, c'est-a-dire la raison qui permet de concevoir separe ce qui 
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Aber auch sonst sind die als Gesamtvorstellung bezeichneten Tatsachen 
tiefer gehenden Philologen nicht entgangen und schon der danische Forscher 
Mad wi g (siehe dessen 1875 deutsch erschienene Sammlung "Kleine philologi­
sche Schriften", S. 108) hat es "als die Aufgabe des sprechenden Menschen" 
bezeichnet, "das Totalbild, das vor seinem anschauenden BewuBtsein steht 
in der Form, worin darin die Einze.lvorstellungen zugegen und verbunden sind: 
und so fUr das BewuBtsein gestellt, als er es selbst hat (z. B. als gegenwartig 
oder vergangen), bei einem anderen hervorzurufen". An einer anderen Stelle 
spricht er direkt von einer "Totalvorstellung" 1). SchlieBlich ist auch den 
Psychologen das Ganze nicht neu und Stout (Analyt. Psych. II. 1896, 
p. 206) hat sich mit der ganzen Frage eingehend befaBt. 

Verfasser wiirde aber glauben, die Reihe der zu wiirdigenden Vorganger 
Wundts nicht erschOpft zu haben, wenn er nicht die von W. James aus­
gegrabenen und unter dem Motto "Ehre dem, der Ehre verdient", abgedruckten 
Ansichten eines alteren, im iibrigen unbekannten Psychologen, des Rev. 
J as. Wills (On Accidental Association, in Transact. of the R. Irish Academy. 
Vol. XXI. 1846, p. I) in ihren Hauptpunkten hier anfiihren wiirde 2). 

Wenn Verfasser hier, wie an anderen Stell en dieser Studien, die ein­
schlagigen Fragen historisch gelegentlich iiber das hinaus verfolgt hat, was 
selbst in ausfiihrlichen Darstellungen sonst dariiber sich findet, so leitet ihn 
bei dieser nicht miihelosen Arbeit nicht bloB, wie man vielleicht bei ober­
fliichlicher Betrachtung glauben konnte, die iibrigens berechtigte Freude an 
dem Historischen selbst; vielmehr wird es fUr Jeden, der sich in die Dar­
stellung vertieft, offen bar sein, daB, wie gelegentlich auch gezeigt, aus den 

est uni, et uni ce qui est separe. Sans cette faculM la parole n'existe plus". Hier 
tritt uns sichtlich das vorgebildet entgegen, was wir als gedankliche Konstruktion 
von der sprachlichen abzutrennen versucht haben. 

1) Mit Interesse wird man auch eine AuBerung des Linguisten R. de I a Gr as­
serie aus dem Jahre 1889 lesen: "La pensee inarticulee non seulement est ante­
rieure a la pensee articulee mais elle l'est meme a l'idee isoIee. Mais qu'entendons 
nous par la pens ee inarticulee Y C'est la pensee qui sort du cerveau humain 
d'un seul jet et forme une seule masse indivisible; c'est une proposition qui ne 
contient distinctement ni sujet, ni verbe, ni attribut, non pas qu'ils se soient con­
fondus les uns dans les autres, mais parce qu'il ne se sont pas encore differencies. 
C'est la cellule primordiale non segmentee. 11 est inexact de dire que l'homme a 
d'abord conliu l'idee, puis en a reuni plusieurs pour former une affirmation, une 
pensee. Ce n'est pas l'idee, Ie mot isoIe, mais la pensee, la proposition qui est l'unite 
naturelle; les langues polysynthetiques qui sont les plus anciennes Ie prouvent 
experimentalement". (De la Psychol. du lang. 1889, p. 19.) Vgl. dazu noch die Be­
merkung von J. St. Mill (Logic. bk. I. ch. V, p. 1). When I say that fire causes 
heat, do I mean that my idea of fire causes my idea of heat" ~ 

2) "At every instant of conscious thought there is a certain sum of perceptions, 
or reflectIons, or both together, present and to geth er con s ti tu ting 0 ne who I e 
state of apprehension. Of this some definite portion may be far more distinct 
than all the rest; and the relit be proportionably vague, even to the limit of obIite~a­
tion .... To any portion of the entire scope here described there may be a spe~lal 
direction of the attention - - - However deeply we may suppose the attentlOn 
to be engaged by any thought, any considerable alteration of the surrounding 
phenomena would still be perceived .... Our mental states have always an 
essential unity, such that each state of apprehension, however variously 
compounded, is a singl e wh 0 Ie, of which every c omponen tis ther ef ore, 
strictly apprehended (so far as it is apprehended) as a part." 
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Ausfiihrungen an sieh schon maneher Gewinn selbst fUr weiter abliegende 
Tatsachen und Deutungen unmittelbar sieh schopfen HiBt. Die nahen Be­
ziehungen, die speziell das hier AngefUhrte, abgesehen von der Lehre von 
der Wortfolge zu der auch fiir Aphasiefragen wichtigen Lehre von der Auf­
merksamkeitsverteilung und ihren Storungen hat, leuchtet wohl ohne weiteres 
ein; damit hangen aueh die schon zuvor ·angedeuteten Beziehungen zu dem 
zusammen, was Verfasser als Storungen der "Komprehension" besehrieben hat. 

In der Darstellung von dem Vorgange der Satzbildung, die Wundt 1) 
(Die Spraehe. II. 1904, S. 239 f.) entwiekelt, kommt nieht Weniges der schon 
von Dgerando und Duval-Jouve angedeuteten Vorstellungen iiber diesen 
ProzeE zum Vorsehein. Die Entstehung der Gesamtvorstellung erklart Wundt 
aus "jenen nie rastenden simultanen und sukzessiven Assoziationsprozessen ... 
ohne die es uberhaupt keine Bildung von Vorstellungen gibt". "Eine Ge­
samtvorstellung ist, ehe der ProzeB ihrer Gliederung eintrat, und vor allem 
so lange es sieh, wie das fUr die einfaehsten SprachauBerungen stets vorauszu­
sehen ist, lediglich um sinnliche Wahrnehmungsvorstellungen handelt, nichts 
anderes als eine zusammengesetzte Einzelvorstellung; ihr Inhalt ist ein ein­
zeIner Gegenstand oder Vorgang, der aus Teilen besteht." 

Beziiglieh det "psychischen Motive" fur jenen eigentiimliehen Teilungs­
prozeB dieser Gesamtvorstellung, der nieht bloB Sonderung, sondern zugleich 
Beziehung und Verbindung des Gesonderten, also Gliederung ist, auBert sich 
W und t folgendermaBen (1. e. S. 251): "Die Vorstellung, mit deren Apper­
zeption als der eines einheitlie'hen Gegenstandes der ProzeB ihrer Bildung ab­
sehloE, wird selbst erst in dem Moment zur Gesamtvorstellung, wo der hier 
folgende analytisehe ProzeE beginnt." 

Einen sehr interessanten, der Individual-Psychologie entnommenen Ge­
siehtspunkt hat van Ginneken (Prine. de Linguist. psychol. 1907, p. 282fg.) zur 
Genese und Kritik der W u n d t sehen Gesam tvorstellung herangezogen. Er 
stellt der "entirely definite intention to-say-so-and-so" von James den "un­
gefahren Eindruek" Wundts gegeniiber, "der nur in seinen Hauptumrissen 
einigermaBen fester geformt zu sein pflegt" und fin.det die Grundlage dafiir 
in der individuellen Differenz der beiden Gelehrten. Wundt, der Deutsche, 
"analysiert seinen eigenen Geisteszustand, ehe er seine deutschen Perioden 
mit ihrem kapriziosen Gange sprieht oder schreibt"; James entnimmt der 
eigenen Selbstbeobaehtung "die kurzen gefliigelten Satze, die er schriftlich 
oder miindlieh hinwirft und in denen sieh die starke Individualitat des ameri­
kanischen Geistes auspragt". 

1) "Das Ganze des Satzes steht zunaehst in allen einzelnen Teilen, wenn auch 
noeh relativ dunkel bewuBt, als cine Gesamtvorstellung vor uns, und diese Gesamt­
vorstellung gliedert sieh in ihre Teile, indem einer dieser Teile naeh dem anderen 
apperzipiert wird. Dieser analytisehe Vorgang besteht jedoeh, ganz im Sinne der 
Bedeutung, die wir aueh im wissenschaftliehen Gebraueh dem Begriff der Analyse 
geben, zugleieh darin, daB die einzelnen Teile in dem Augenblick, so wie sie sieh 
aus dem Ganzen loslosen, zu einander in bestimmte Beziehungen gesetzt werden, 
so daB sie naher und qualitativ anderer Weise als die iibrigen aneinander gebunden 
erseheinen. Eben weil bei der Zedegung der Gesamtvorstellung immer solehe Be­
ziehungen der Teile zu einander hervortreten, nennen wir diese analytisehen Prozesse 
mit einem der organisehen Natur entnommenen Ausdruek Gliederung, nieht einfach 
Teilung" (1. e. S. 242). 
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Die methodische Bedeutung dieser geistvollen Gegeniiberstellung erhellt 
ohne weiteres, wenn wir sie neben die Ausfiihrungen iiber die etappenweise 
Formulierung des Gedankens stellen, wie wir sie auf dem Wege yom Denken 
zum Sprechen kennen gelernt hatten, wie ja nach van Ginnekens eigener 
AuBerung auch seine Wertung vom Standpunkte der Linguistik ausgeht. Wenn 
van Ginneken hier die Differenz der Anschauungen zwischen Wundt und 
James in letzter Linie in ethnologischen Faktoren, in dem Gegensatze zwischen 
den "periodes de£inies" des Deutschen und den "petites phrases toutes simples" 
des Amerikaners finden will, so glauben wir, daB sich dieser Gegensatz doch 
noch auf andere Weise losen liiBt. Man kann sich sehr wohl vorstellen, daB 
beide, die langen Perioden des Einen und die knappen Siitze des Anderen sich 
doch zuniichst ganz in der gleichen Weise entwickeln, und daB die Differenz 
zwischen den beiden und den davon hergenommenen Deutungen darin be­
grilndet sein mochte, daB jeder der genannten Autoren eine andere Station 
des Weges, auf dem sich die Siitze entwickelt haben, als den Ausgangspunkt 
fiir das Lautwerden der sprachlichen Formulierung ins Auge gefaBt hat. Einer­
seits liiBt sich den Ausfiihrungen von James doch entnehmen, daB auch er 
fiir seine Formulierung der Gedanken ein friiheres, intuitives, dem gefiihls­
maBigen von Wundt entsprechendes Stadium annimmt; andererseits folgen 
ja auch bei James weitere Stadien praziserer Formulierung; und schlieBlich 
bilden die neueren hier mitgeteilten Feststellungen beziiglich des Weges vom 
Denken zum Sprechen eine Art Vermittlung zwischen den von van Ginneken 
einander schroff gegeniibergestellten Ansichten; je nach dem Stadium, in dem 
der Ausdruck des formulierten Satzes erfolgt, wird die Formulierung sich als 
eine verschiedene darstellen. Natiirlich solI damit fUr den speziellen Fall das 
ethnologische und individualpsychologische Moment als mitwirkend nicht ge­
leugnet werden, aber es ware vielleicht verfriiht, iihnlich wie das in der Ge­
schichte der Wissenschaften und insbesondere der Psychologie nachweis bar 
ist, solche Tatsachen zu verallgemeinern. -

In mancher Richtung hin umfassender und deshalb auch flir unsere Zwecke 
besser verwendbar als die Wundtsche Bezeichnung ist der von H. Gomperz 
(Weltanschauungslehre I, II, 1) fiir das Gleiche gewiihlte Name der "Total­
impression" , vor allem deshal b, weil seine in der Sinnespsychologie liegende 
Wurzel!) schon an sich uns niiher steht als irgendwelche Urteilstheorie, von 
der Wundt ausgeht; der Name sagt auch nichts Spezifisches iiber den Inhalt 
aus, charakterisiert diesen vielmehr nur ganz allgemein und !aBt dadurch auch 
Raum fUr d~n so wichtigen, bisher nicht beachteten, affektuosen Anteil offen. 
Gom perz (Weltanschauungslehre 1. Methodenlehre 1905, S. 117) bezeichnet, 
als "Totalimpression" (auch "Gesamteindrucksgefiihl") den "Inbegriff aller 
jener BewuBtseinstatsachen (resp. jener Seiten von BewuBtseinstatsachen), 
durch die unsere Reaktion auf das Ding in unser BewuBtsein faUt." In der 
Erkliirung legt Gom perz vor allem Gewicht daralif, daB "die Totalimpression 
den Qualitaten vorangeht, urn sich erst nachtraglich in solche zu besondern". 
Eine solche Totalimpression bzw. einen Komplex solcher stellt nun auch der 
"EinfaIl", die Aussage mit undeterminierter Sprachform als erste Etappe auf 
dem Wege yom Denken zum Sprechen dar. Wir verfehlen nicht, flir die Wer-

1) Vgl. zu diesem Gesichtspunkte die zuvor aufgefUhrten iilteren Anschau-
ungen. 
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tung der Gomperzschen AusfUhrungen noch das anzufiihren, daB die von 
ihm betonte "Reaktion auf das Ding" sehr gut mit der nach Stern hier 
akzeptierten Satzdefinition im Einklang steht, in der die "Stellungnahme", 
doch ebenfalls eine Reaktion, einen Fortschritt gegeniiber friiheren Satz­
definitionen bildet, ebenso daB in der "Reaktion auf das Ding" auch die 
hier festgehaltene Ansicht von der Bedeutung der Sprache als Orientierungs­
mittel in der Umwelt hervortritt. Es fiigt sich damit jener Gesichtspunkt 
auch wieder in den Rahmen einer Funktionspsychologie, wie sie hier als Grund­
lage gewahlt worden ist. 

Wenn Gomperz weiter noch besonders betont, daB die Einzelheiten 
der Totalimpression in der Gesamtheit "eingebettet" sind, so kommt diese 
Vorstellung recht gut unseren Ausfiihrungen daruber entgegen, wie man sich 
die Bedeutung des Ganzen fUr den Sinn des Einzelnen zu denken hat. 

Die Notwendigkeit der Einbeziehung der GefUhle, wie sie H. Gomperz 
in seiner Totalimpression ermoglicht, war der Grund, daB auch ein Anhanger 
Wundts, O. Dittrich (Philos. Studien. Herausgeg. von Wundt. XIX, S. 121) 
die Bezeichnung "Gesamtvorstellung" durch "Tatbestand" ersetzt, "um damit 
zum Ausdruck zu bringen, daB dieser die Grundlage der Satzbedeutung bildende 
ProzeB auch Gefiihle als vorherrschenden Bestandteil enthalten kann, wie dies 
ja auch von Wundt durch die Statuierung von Gefuhlssatzen (Volkerpsychol. II, 
S. 250 ft) anerkannt wird." 

Diese Feststellung leuchtet in ihrer Bedeutung fUr die Pathologie als­
bald ein, wenn wir die beim Aphasischen teils durch seine Gehirnkrankheit, 
teils durch seine Reaktion auf dieselbe bedingte Praponderanz des Affektlebens 
in Betracht ziehen; sie wird sich bei ihm auch sprachlich darin auspragen, 
daB insbesondere die in der Gesamtvorstellung (oder im Tatbestand) vorhan­
denen Gefiihlsmomente als die seiner gestorten Sprechfahigkeit am zugang­
lichsten auch insofern starker hervortreten, als sie einem breiteren Ersatz fiir 
das durch die Sprache nicht Erm6glichte dienen. 

Etwas eingehender ist hier auch zu wiirdigen die Darstellung, die der 
Philologe Morris (Princ. and Meth. in latin Syntax. 1902, p. 36 ff.) von der 
ausgesprochenermaBen von Wundt iibernommenen Lehre von der Gesamt­
vorstellung gibt. Die dem Linguisten naheliegende Nutzanwendung der ganzen 
Lehre auf die verschiedenen Formen sprachlicher Mitteilung fUhrt ihn zu 
Folgerungen, die auch fUr die Pathologie von Bedeutung sein miissen, weil 
ja auch sie mit den Storungen des lebendigen Sprechens zu tun hat. Man wird 
sich auch mit der von Morris gewahlten Bezeichnung des "germ-concept" 
(Keimvorstellung) fUr die Gesamtvorstellung wohl befreunden konnen, weil 
sie den auch hier festgehaltenen genetischen Standpunkt recht gut zum Aus­
druck bringt. 

Fur den Gang der Zerlegung des "general subject, which lies in the mind 
in vague and general form" schlieBt sich Morris im Wesentlichen an Wundt 
an, doch fUgt er gleich hinzu, daB im gewohnlichen Sprechen diese Ordnung 
vielfach durchbrochen wird; insbesondere sei das dann der Fall, wenn der 
Gegenstand keiner besonderen Analyse bedarf, wie z. B. die Erzahlung von 
Vorfallen, die durch die Reihenfolge ihres Geschehens schon in Zusammen­
hang gebracht sind. Man hat sich begreiflicherweise mit solchen scheinbar 
der Diktion zufallenden Fragen in der Pathologie gar nicht befaBt, aber es 
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ist einleuchtend, daB ihre Beriicksichtigungbei der Analyse aphasischer 8to­
rungen nicht ohne Gewiun sein wird. 

8ehr belehrend ist auch der von Morris (1. c. p. 38 f.) gefilhrte Nach­
weis fiir das tatsachliche Vorhandensein eines "germ-concept" nach der Rich­
tung hin, daB die Form der sprachlichen AuBerungen, auf denen dieser Nach­
weis basiert, uns durch den Vergleich mit iihnlich gestalteten sprachlichen 
:AuBerungen in pathologischen Fallen Anhaltspunkte dafilr bietet; daB auch 
sie in verschiedenen Etappen auf dem Wege yom Denken zum Sprechen zu­
stande gekommen sein mochten. 

Die der Wirklichkeit abgelauschte und mit feinem Empfinden wieder­
gegebene Darstellung, die Morris davon gibt, liiBt sich etwa wie nachstehend 
zusammenfassen: Wir entdecken in den AuBerungen eines Interlocutors. eine 
irrtiimlich gefaBte Stelle oder einen FehlschluB; im ersten Augenblick ist 
das vollstandig vage, kaum daB ihm die sprachliche AuBerung "falsch!" ent­
sprechen wiirde; dann konnen wir uns der Richtigstellung oder des Gegen­
argumentes in gleich yager Weise als eines unanalysierten Ganzen bewuBt 
werden; eine impulsive Personlichkeit konnte, wahrend ihr Gedanke noch 
ganz unanalysiert ist, losbrechen, wiirde sich aber, obwohl dessen bewuBt, 
was sie zu sagen wiinscht, doch unfiihig erweisen, etwas zu sagen. In diesem 
Momente konnte man im Geiste eine Art von Gedankenwirbel oder einen geistigen 
Schwindel vorfinden; dann erst kliirt sich der Gedanke und findet seinen Aus­
druck in Worten. Da kann es dann, wenn die Unterbrechung untunlich, vor­
kommen, daB der "germ-concept" wieder verschwindet, wir pflegen dann zu 
sagen, wir haben vergessen, was wir sagen wollten ..... 

Ebenso HiBt sich der Keirn einer Frage oft noch vor jeder Analyse als 
ein bloBes Verlangen nach Aufklarung nachweisen; auf die Frage, was dem 
ProzeB der Analyse ein Ende setzt, ist zu erwidern, daB das Sprechen in jedem 
Momente des analysierenden Prozesses einsetzen konne; das Verbot wird aus­
gedriickt durch ein "nicht !", die Frage durch ein "was"? oder "wer?"; die 
Geschichte kann eingeleitet werden durch ein "das erinnert mich", wie ja 
Fragen, die Versuche sprachlichen Ausdruckes darstellen, noch ehe die Ana­
lysen beendet sind, im gewohnlichen Sprechen nur allzuhaufig sind; eine 
ganze Rede kann unvollstiindig zuniichst in einem Satze zum Ausdruck 
kommen. 

Auf zwei wichtige Gesichtspunkte, die sich aus der hier nach Morris durch­
gefiihrten Analyse der in verschiedenen Stationen des Weges yom Denken 
zum Sprechen erfolgenden sprachlichen Formulierung ergeben, muE das Augen­
merk gelenkt werden. Zunachst auf wesentliche Analogien, die die hier von 
einem Linguisten gegebene Darstellung der etappenweisen Formulierung mit 
derjenigen hat, die wir im Kapitel yom Wege vom Denken zum Sprechen 
nach dem Psychologen Pillsbury davon gegeben 1). Noch bedeutsamer aber 
erscheint uns die Analogie zwischen der Darstellung von Morris und der in 
dem· erwahnten Kapitel den Erfahrungen der Wiirz burger Schule entnommenen 
Reihenfolge der BewuBtseinsgrade bzw. der diese charakterisierenden Er­
scheinungen; und wenn wir dort auf wichtige Analogien einzelner dieser Er­
scheinungen mit dem hinwiesen, was wir in der Pathologie als dreamy states 
-----~-

1) Das gilt auch von den ebendort berichteten, der Selbstbeobachtung Dodges 
entstammenden Tatsachen. 
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kennen, so bedarf es wohl nul' del' Erneuerung dieses Hinweises, um das Zu­
sammenfallen diesel' Erscheinungen auch mit gewissen Partien in del' von 
Morris gegebenen Darstellung bemerkbar zu machen. 

Bedeutsam ist fUr unser Thema auch, daB Morris als das Gewohnliche 
die DurchfUhrung des analysierenden Prozesses del' Gesamtvorstellung au­
nimmt und aus Storungen desselben auch Storungen del' Satzstruktur dedu­
ziert 1); es ist klar, daB die im vorigen Kapitel gemachte Supposition von del' 
pathologischen Bedeutung dieses Momentes durch die Ansicht von Morris 
wesentlich gestutzt wird. 

Nul' eines Gesichtspunktes sei noch zum Verstandnis fUr die psychologi­
schen Grundlagen del' "Gesamtvorstellung" gedacht. AnI naheliegendsten 
war es natiirlich - man hat ja zur Analogie immer wieder auf Tatsachen bei 
del' Beobachtung von Bildern hingewiesen 2) - den Gedanken einer Zer­
legung del' Gesamtvorstellung an del' Entwicklung del' Bilderschrift aus del' 
Schriftmalerei nachzuweisen. So finden wir schon bei Fr. Muller (Einleitung 
in die Sprachwissenschaft. 1876, S. 152) dargestellt, wie sich diese EntWick­
lung in del' Weise vollzieht, daB die Bilderschrift "die verschiedenen Teile del' 
del' Darstellung zugrunde liegenden Vorstellungsmassen, welche in del' Malerei 
zu einer Einheit zusammengehalten werden, einen nach dem anderen aus­
fuhrt"; noch an einer anderen Stelle (1. c. S. 153) fiihrt derselbe aus, "daB 
die Bilderschrift nicht den Gedanken in seiner Ganzheit, also nicht ganze Satze, 
sondern die einzelnen Bestandteile des Gedankens, also einzelne Worte zur 
Darstellung bringt" (wozu wir hinzusetzen: ganz in Analogie mit del' Sprache, 
die ja auch fur ganze Satze kein Darstellungsmittel besitzt und deshalb zur 
Zerlegung in einzelne Worte gezwungen ist). 

Noch scharfer hat Jespersen (Progr. in Lang. p. 360) das gefaBt; er 
zeigt an dem Gleichgang zwischen Entwicklung del' Schrift und dem del' Sprache 
bei del' ersteren den Dbergang von del' Bilderschrift (picture-writing) zur 
ideographischen Schrift - "a progressive tendency towards analysing into 
smaller and smaller units that which in the earlier ages was taken as an 
inseparable whole", und setzt dann fort: "In primitive picture-writing 
each sign meant a whole sentence or even more - the image of a situa­
tion or of an incident being given as a whole". 

Die Moglichkeit einer Nutzanwendung des eben Dargestellten fur Fragen 
del' Pathologie wird nahe gelegt durch Mitteilungen Saint Pauls uber die 

1) "But ordinariby the process will go on until the analysis is complete enough 
to exhibit all that, to our thinking, was involved in the original germ. The aim and 
end are the same, the satisfaction of the desire to express in its details the concept 
which was originalby in mind. The process which I have been attempting to des­
cribe precedes speech. In its outline and in most of its details it must be completed 
before the words which are to suggest it to the hearer, begin to be uttered. The 
effect of hurrying forward the word before the analysis is fairly complete is to make 
the sentence confused in its ending; this is one of the most frequent causes of con­
fused and inaccurate sentence-structure". DaB die hier hervorgehobenen zeitlichen 
Momente und die davon abgeleiteten Storungen des Ausdrucks mit AusIiihrungen 
im vorigen Kapitel zusammenfallen, braucht wohl nur angemerkt zu werden. 

2) B os anq uet (Essentials of Logic 1895, p. 81) spricht direkt von einem "pic­
ture-thinking" wie ja auch Go m p er z' Totalimpression von dem einheitlichen Sinnes­
eindruck hergenommen ist. 
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"innere Sprache" bei den "visuels" 1). Es lassen sich diese Tatsachen sicht­
lich mit zuvor erwahnten Anschauungen in Beziehung setzen, die dahin gingen, 
daB die sprachliche Formulierung sich verschieden gestalten wird, je nachdem 
es sich urn Erzahlung von Bege benheiten oder Anderes haudelt. 

Die Berechtigung. zur Annahme einer "Gesamtvorstellung" als Aus­
gangspunkt fUr den Sprecher, die ja, wie in der Darstellung angedeutet, ihre 
Wurzeln in der gleichen Erscheinung in allen perzeptiven Vorgangen hat, findet 
auch dadurch noch eine gewisse Stiitze, daB dementsprechend etwas durch­
aus Ahnliches auf Seiten des Horers Platz greift. Urn das darzulegen, wollen 
wir kurz dabei verweilen, wie etwa das Satzsinnverstandnis zustande kommt. 

H. Paul (Prinz. der Sprach. 1. 1909, S. 122) hat als Argument gegen 
die Kritik, die Wundt seiner Definition des Satzes als einer Verbindung 
von Vorstellungen gegeben, eingewendet, daB Wundt in der seinen den Stand­
punkt des Horenden nicht beriicksichtigt und deshalb eine diesem zu ent­
nehmende Tatsache iibersieht. Wenn Paul aber dann zur Rechtfertigung 
seiner Definition ausfiihrt, daB im Horenden durch die· Worte zuerst Einzel­
vorstellungen hervorgerufen und durch die Verkniipfung der einzelnen Worter: 
die Veranlassung gegeben ist, die Einzelvorstellungen in Beziehung zueinander 
zu setren, so iibersieht Paul unserem Ermessen nach zwei wichtige Gesichts­
punkte, die wir bei Marty und W. James angedeutet finden; die sind inso­
fern auch fiir unser Thema von Bedeutung, als sie zeigen, daB auch im Horer 
eine Art Gesamtvorstellung, sowohl eine inhaltliche wie eine besonders be­
deutsame formelle auch schon zu einer Zeit erzeugt wird, wo die Rede erst im 
Zuge ist. 

Marty (Unters. 1. 1908, S. 145) stellt sehr richtig dar: "wenn auch 
das einzelne Wort nicht Alles zu sagen vermag, was durch die ganze Wort­
folge gemeint ist, so erwecken doch auch schon diese aufeinanderfolgenden 
Teile des Satzes gewisse Vorstellungen und Erwartungen in bezug auf das, 
was durch das Ganze gemeint ist" und "daB auch durch diese vorlaufigen 
Vorstellungen .... das Verstandnis irgendwie vorbereitet und vermittelt 
wird 2). James andererseits hat etwas Ahnliches beziiglich der Form der 
aufeinanderfolgenden Worte und indirekt damit auch beziiglich des Sinnes-in 

1) "On resumerait ainsi qu'il suit un grand nombre d'observations emanant de 
sujets de cette categorie". "Nous pensons les images, nos pensees se projettent 
devant nous en tableaux; nous n'employons Ie mot que contraints de Ie faire; nous 
raisonnons sur des peintures et non avec des mots et des phrases; notre travail 
mental d'ideation n'emploie ni la conjonction, ni Ie verbe, ni d'une fal,lon generale 
un terme abstrait" (Lang. into 1904, p. 70). Dem letzten Passus dieser Darstellung 
Saint - Pauls, der nicht mit dem im Texte Erorterten in Zusammenhang steht, 
ist wegen seiner Bedeutsamkeit gerade fiir die Lehre vom Agrammatismus eine 
Bemerkung hier zu widmen. Man hat in der letzten Zeit der von Saint - Paul 
mit so viel Eifer vertretenen Lehre von den verschiedenen Sprachtypen jede Be­
deutung in der Aphasielehre absprechen wollen. Sollte der letztzitierte Passus 
Saint - Pauls nicht doch die MQglichkeit erOffnen, daB ein solcher "visuel" leichter 
und in anderer Form agrammatisch wird als ein anders gearteter KrankerY es ware 
nach Ansicht des Verfassers verfriiht, solche Fragen einfach dogmatisch entschei­
den zu wollen. 

2) DaB in der Darstellung des zu Erwartenden die musischenElemente eine 
auBerordentlich wichtige Rolle spielen, ist ehenso deutlich wie der Umstand, daB der 
ihnen dabei zukommende AnteiI, wenn auch unausgesprochen, in den Ausfiihrungen 
Martys gefunden werden kann. . 
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der Weise ausgedriickt (Prine. I, p. 254) "If we read (natiirlich gilt das aueh 
vom Horen in der gleichen Weise) "no more" we expect presently to come upon 
a "than"; jf we read "however" at the outset of a sentence it is a "yet" 
a "still" or a "nevertheless" that we expect. A noun in a certain position 
demands a verb in a certain mood and number . . ." und spater spricht er 
direkt von dem "foreboding of the coming grammatical schema". 

Das Konstruieren einer Art Gesamtvorstellung aus dem sukzessiv Ge­
horten durch den Horer ist iibrigens auch den Spraehforschern nicht entgangen. 
So horen wir bei v. d. Gabelentz (Zur chinesisehen Sprache. Internat. Zeit­
schr. f. allg. Sprachwiss. III, S. lO4), demjenigen, der ja die Bezeiehmmg 
;,Gesamtvorstellung" gepragt, den Vorgang folgendermaBen geschildert :"Im 
BewuBtsein des Redners und des ZuhOrers hat sieh alles bisher Gesproehene 
und Vernommene zu einer Einheit zusammengeballt, die immer reieher an 
Merkmalen (Pradikaten) wurde, denen nun ein neues Pradikat zugefiihrt wird; 
dieses wird nun ein neuer Bestandteil der "Gesamtvorstellung". 

Es kann das iibrigens auch nicht iiberrasehen, wenn wir auf die zuvor 
erwahnten, Wills entnommenen Ausfiihrungen von der Tendenz zur Verein­
heitlichung der psychischen Zustande rekurrieren, die auch noch dadurch zu 
erganzen sind, daB die Psyche alles ihr Dargebotene moglichst zu einem sinn­
vollen Ganzen zu gestalten versucht 1). 

Einen interessanten und mit dem hier Gege benen unschwer in Einklang 
zu bringenden Beitrag zu der von ihm so formulierten Frage: "Wie baut sich 
der zu verstehende Gedanke aus den Wortbedeutungen auf?" gibt Biihler 
(Arch. f. d. ges. Psycho1. XII, S. 18) aus den Protokollen seiner schon ofter 
zitierten Versuche. Er weist aus denselben nach, daB man manchmal von einer 
verschiedenen Tiefe des Verstandnisses sprechen konne und daB dem tieferen 
Verstandnis ein oberflachlicheres, ein Erfassen des Satzes seinem Wortsinn nach 
vorausgeht und das konstituiert das vorlaufige Ganze. Derselben Arbeit 
entnehmen wir auch (1. c. S. 83) eine Bestatigung der Martyschen Ausfiih­
rungen durch das psychologische Experiment, dessen Resultate Biihler selbst 
in die Worte zusammenfaBt: "Auch beim aufmerksamen Aufnehmen von 
Gedankengangen, beim Anhoren einer Rede oder beim Lesen, konstruieren 
wir ja fast stets voraus, was uns wohl wird geboten werden" 2). Dnd so gibt 
er auch einen Beleg fiir das zuvor nach James Zitierte: "Die Vp. geben haufig 
an, sie hatten den allgemeinen oder unbestimmten Gedanken zu formen ver­
sucht. Erst Bekauntheitsqualitat, dann das BewuBtsein einer Form, das heiBt 
von etwas Bestimmteren, an dem sich das Dbrige dann heraufholen kaun. 
Diese Form nun muB, wie ich (sc. B.) glauben mochte, haufig als ein Produk­
tionsergebnis angesprochen werden." -

1) Bawden (Psycho!. Rewiew 1901, p. 539). "The mind tends to throw 
the material presented, to it no matter how inch9ate, into some form which will 
carry alleaning". 

2) Die engen Beziehungen zwischen diesen Feststellungen und dem, was in 
einem friiheren Kapitel iiber das "Vorausgesetzte", die Situation, gesagt worden, 
ist zu deutlich,als daB dariiber noch etwas zu sagen ware. Dementsprechend dient 
es auch zur bestatigenden Erganzung dessen, was ebendort von der Beurteilung der 
Intelligenz des Sensorisch-Aphasischen im Gegensatze zu der des Motorisch-Apha­
sischen ausgefiihrt worden ist. 
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Wie immer man auch iiber die Darstellung, die Wundt der Gesamtvor­
stellung gegeben, denken mag, man wird die tiefen in unserem ganzen psychi­
schen Leben wurzelnden Grundlagen dieser Lehre nicht iibersehen diirfen, 
die offenbar auch die Ursache sind, daB so viele sich mit dieser Frage beschaf­
tigende Forscher im Wesen die gleiche Auffassung von den betreffenden Vor­
gangen sich gebildet haben. Verfasser fUhlt sich wedel;' berufen, noch auch 
an dieser Stelle berechtigt, auf diese psychologischen Grundlagen einzugehen; 
halten wir aber die in der Bezeichnung der Gesamtvorstellung (oder in den 
ihr aguivalenten anderen Namen) ausgedruckte Auffassung vom Dbergang 
des Denkens zum Sprechen an jene Erfahrungen, die im vorigen Kapitel zum 
Teil der neuen Denkpsychologie entnommen werden konnten, so tritt uns in 
jener nur zu deutlich das "System" der alteren Psychologie entgegen, das von 
der Fulle der Tatsachen gesprengt wird. 

So teilt Durr (Zeitschr. f. Psychol. 49, S. 339) den Standpunkt, daB die 
Wundtsche Lehre von der Gesamtvorstellung, die sich als eine Theorie vom 
Denken darstellt, nur eine bestimmte Art des Vorstellungsverlaufes richtig 
charakterisiert, "die auf niederen, des abstrakten Denkens vielleicht ganz 
entbehrenden Entwicklungsstufen dasjenige vollkommen ersetzt, was auf einer 
h6heren Stufe vor Allem das abstrakte Denken leistet"; er erklart sie fur un­
befriedigend, "weil sie gerade dem Wesen des abstrakten Denkens nicht ge­
recht wird". 

Auch Buhler (Arch. f. die ges. Psych. IX, S. 345) anerkennt Wundts 
Lehre von der Gesamtvorstellung als eine der Formen der gedanklichen Grund­
lagen der Satzbildung, halt jedoch eine Generalisierung derselben, wie sie W und t 
beabsichtigt, fUr sachlich nicht gerechtfertigt 1). Es steht dem Verfasser nicht 
ZU, in eine Erorterung anderer M6glichkeiten einzutreten, aber es ist schon 
zuvor gesagt worden, daB in Fallen der Erzahlung einer Beobachtung, Er­
innerung eines Erlebnisses die Sache doch anders liegen mochte; man dad 
vermuten, daB in solchen Fallen mit den einzelnen Teilen (des Erlebnisses 
z. B.) auch schon deren Beziehungen gegeben sind, und zwar schon zu einer 
Zeit, in der die Bezeichnung der Teilvorstellungen vielleicht erst gesucht wird. 

Damit steht FoIgendes in Beziehung. H. Paul (Prinz. der Sprach­
geschichte. 1909, S. 121 f.) zeigt aus AnlaB der Verteidigung seiner Satz­
definition gegen Wundts Lehre von der Gesamtvorstellung, daB diese schon 
den verschiedenen Satzarten gegeniiber versagt. "Es ist aber auch nicht 
wahr, daB der Bildung eines jeden Satzes die Zerlegung eines im BewuBtsein 
vorhandenen Ganzen vorangegangen sein musse.Wundt scheint bei seiner 
Definition allgemeine Satze im Auge gehabt zu haben, wie sie als Beispiel 
in der Logik gebraucht werden (er selbst fUhrt an, "das Gras ist griin"), aber 
im wirklichen Leben keine Rolle spielen. Bei den meisten sonstigen Satzen 
verhalt es sich anders. Nehmen wir zunachst Satze, die eine sinnliche Wahr­
nehmung aussprechen. Wenn Jemand sagt, "Karl lacht", so kann es sein, 
daB seine Augen erst auf den Betreffenden gefallen sind, als er sich schon 

1) Wundt verwahrt sich gegen eine solche Deutung und verweist (Arch. f. 
d. ges. Psych. XI, 1908, S. 459) darauf, daB er gerade bei den priidikativen Siitzen 
auf den vielfach stattfindenden Ubergang geschlossener in offene Satzverbindungen 
und das hietin sich spiegelnde Ineinandflrgreifen apperzeptiver und assoziativer 
Gedankenprozesse hingewiesen habe. 

Pi ok, Spraohstorungen. J. Teil. 18 
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im Zustande des Lachens befand, und dann trafe Wundts Auffassung zu. 
Es kann aber auch sein, daB seine Aufmerksamkeit schon vorher auf den Karl 
gerichtet war und er nun eine mit demselben vorgehep.de Veranderung gewahr 
geworden ist; dann ist Wundts Auffassung nicht anwendbar. Einleuchtender 
noch ist folgendes Beispiel: Jemand weiB, daB sich in der Nahe ein Lowe be­
findet, den er aber im Augenblick nicht sieht, und an den er auch nicht denkt; 
da hort er ein Gebriill; dieser zunachst fUr sich gegebene GehOrseindruck ruft 
die Vorstellung des Li:iwen wach; er kommtzu dem Satz der Lowe briillt; 
hier ist doch nicht erst eine Gesamtvorstellung "der briillende Lowe" in ihre 
Teile zerlegt. Besonders deutlich ist das unter anderem bei Antworten. Wenn 
A. fragt, wer hat gesiegt 1 und B. antwortet, Fritz hat gesiegt, so ist im B. 
zunachst durch das GehOrte die Vorstellung des Gesiegthabens erzeugt, die dann 
ihrerseits die Vorstellung Fritz hervol'gerufen hat. Vollends vel'sagt Wundts 
Definition bei negativen Behauptungssatzen, bei Auffol'derungs- und Frage­
satzen. Fiir komplizierte Satzgebilde gibt Wundt nachtraglich selbst die 
Ansicht auf, daB die einzelnen Teile schon in einer Gesamtvorstellung ent­
halten gewesen sein miiBten." 

Auch den Untersuchungen von Messer (Arch. f. die ges. Psych. VIII. 
1906, S. 124££.) sind ltritisch zu verwertende Tatsachen zu Wundts Lehre 
von der Gesamtvorstellung zu entnehmen. Zunachst ergab sich fur die im 
psychologischen Versuche vorkommenden analytischen Urteile (analytisch in 
dem Sinne, daB im Subjekt schon das Pradikat bewuBtermaBen mit vorgestellt 
oder mitgedacht ist) , daB sie nicht vollstandig der von Wundt gegebenen 
Schilderung der Urteilsfunktion als einer analytischen entsprechen, und daB 
die ben bachteten synthetischen Urteile sich naturlich erst recht nicht unter 
diese von Wundt gegebene Erklarung einordnen lassen. 

Von prinzipieller Bedeutung scheint endlich das Nachstehende: In einem 
etwas von Wundt abweichenden Falle von Anwendung des Begriffes "Gesamt­
vorstellung" kommt K. Koffka (Zur Anal. der Vorstell. 1912, S. 17) in einer 
Erorterung der Differenz zwischen Deskriptions- und Funktionsbegriff zu dem 
Schlusse, daB es sich in jener von ihm gebrauchten Bezeichnung um eine Ver­
mischung der beiden handelt; man wird im Auge behalten miissen, daB das 
doch auch fiir den hier besprochenen Begriff der Gesamtvorstellung Wundts 
zutrifft. 

Noch eines letzten kritischen Einwandes gegen die Wundtsche Lehre 
sei hiel' gedaeht, weil sie nach unserer Auffassung einen Gesiehtspunkt darlegt, 
der in einer gerade fUr die Pathologie auBerordentlich wichtigen Frage vielleicht 
von entscheidender Bedeutung sein kann. 

Sechehaye (Programme et Methodes de la Linguist. theor. 1908, p. 40) 
weist auf einen dem Gedankengange Wundts selbst entnommenen Mangel 
der Wundtsehen Definition hin, in dem er ausfuhrt, daB sie nur einen Teil des 
ins Auge gefaBten Vorganges, den psyehologischen, in sieh faBt: "ll-y-a done 
place . . . . pour une seconde definition, qui tienne compte du facteur gram­
matical et qui nous dise comment, dans la formation de nos phrases l'acte 
intellectuel de la combinaison s'unisse it l'acte intellectuel de l'expreRsion 
automatique" . 

Wenn wir diese Ausfiihrung riehtig deuten, soliegt in ihr der Schlussel 
fiir die Frage, wie weit del' SchluB yom Sprechen des Aphasischen auf sein 
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Denken als ein falsches anzusehen ist. Es kann diese Frage, die ja, wie gesagt, 
eine der wichtigsten der Sprachpathologie darstellt, hier nicht sozusagen im 
Vorb~igehen erortert werden; wir werden horen, daB ein ahnlicher SchluB 
fiir die Sprachen mancher Wilden gezogen worden ist und auch jetzt noch 
gezogen wird; wir haben im zweiten Kapitel einen ahnlichen Gedankengang 
von Steinthal beziiglich des agrammatischen Sprechens bei Geistesschwachen 
gehort; es werden diese Hinweise, denen auch gegenteiIige, hier schon er­
wahnte Deutungen gegeniiberstehen, jedenfalls geniigen, die kardinale Be­
deutung dessen, was dariiber der Sprachpsychologie zu entnehmen ist, schon 
hier im richtigen Lichte erscheinen zu lassen. 

E. T. Owen (Transact. of the Wisconsin Acad. of sc. etc. XIV, p. 363) 
verwahrt sich gegen die Annahme, daB der Analyse .lier Gesamtvorstellung die 
Vorstellung einer Trennung anhafte und ebenso ihrer Synthese die Idee 
einer Verbindung. Mit dem der alteren Deutung entsprechenden Vorgange 
wird jedenfalls eine schwierigere geistige Arbeit als verbunden anzunehmen 
sein, als wenn es sich bloB um das Erkennen der Teile der Gesamtvorstellung 
handelt. Halt man dazu die gerade fUr den Pathologen brennende Frage nach 
der durch die Aphasie allein oder durch anderweitig bedingte Storungen her­
vorgerufenen Abnahme der Intelligenz Aphasischer, dann ergibt sich ohne 
weiteres die Tragweite, welche der einen oder anderen Auffassung namentlich 
dann zukommt, wenn man den Ausgangspunkt fiir die Erorterung solcher 
Fragen ausschlieBlich (etwa wie Mohr, siehe den Eingangs gemachten Hin­
weis) in Wundts Sprachpsychologie sucht. 

Noch deutlicher wird jene Differenz, wenn wir uns des von Owen zur 
Klarlegung seines Gedankens beniitzten Beispieles bedienen, urn daran unserer­
seits zu zeigen, nach welcher Richtung hin sich die intellektuelle Storung be­
wegen konnte. Owen zieht zum Vergleiche die Sinnesempfindung und das 
heran, was Verfasser als "Komprehension" bezeichnet hat. "Der Fall ist 
ganz analog dem einer Sinnesempfindung. Ich sehe mein Pferd in einem Augen­
blicke als eine vage Einheit und im nachsten nehme ich seinen Kopf, den 
Nacken, Korper, die Beine und den Schweif wahr; aber ich empfinde keinerlei 
Liicke in der Struktur des Tieres. Nehmen wir nun an, daB ich Jemandem 
nachts das Tier zeige; ich beniitze dazu eine triibe Laterne und bin iiberdies 
durch die Enge des Stalles auBerstande, ihm das ganze Tier auf einmal zu 
demonstrieren. Ich lasse demnach das Licht allmahlich auf aIle Teile des 
Korpers fallen. Der Betrachtende sieht also niemals das Tier als Ganzes und 
doch hat er schon beim "Erscheinen des Kopfes das Ganze im Sinne; er sieht 
den Kopf nicht als ein Teilstiick an, dem andere Teilstiicke etwa folgen konnten, 
die dann allenfalls zu einem Ganzen vereinigt werden, noch habe auch ich, 
der Demonstrierende, die Empfindung, daB ich Teilstiicke vorfiihre, die einer 
Verbindung bediirfen. Ich fiihrte das Tier allerdings in sukzessiven Dar­
stellungen vor, aber jede Einzeldarstellung wurde weder gegeben noch aufge­
faBt als eine Teildarstellung, sondern als Darstellung eines Teiles oder kurz 
gesagt, wir haben Teile besichtigt, aber Teile eines Ganzen, dessen Einheit 
ungestort blie b." 

Verfasser hat in der der Komprehension gewidmeten Arbeit (Beitr. 
z. Hirnpath. u. Psycho!. 1908, S. 47) eine Storung derselben fiir optische Ein­
driicke beschrieben und ist diese Beobachtung seither wiederholt bestatigt 

18* 
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worden; es ware nun sehr wohl denkbar, daB auchetwas Ahnliches, z. B. im 
akustischen Gebiete vielleicht gerade durch irgendwelche Storungen im Sprach­
gebiete zustande kommen konnte, daB das gestort ware, was Owen (1. c. p. 364) 
als das Zusammendenken der Gedankenelemente bezeichnet. Und diese Ver­
mutung findet sich auch unterstiitzt durch die schon erwahnten Unter­
suchungen P. Maries und Vaschides iiber die Verringerung des BewuBtseins­
spanns bei Aphasischen. 

Wenn freilich Verfasser eben gesagt, daB dabei irgendwelche Storungen 
im Sprachgebiete in Betracht kommen konnten und dies durch die erwahnten 
Untersuchungen eine Bestatigung zu finden scheint,· so wird man doch das nicht 
als den einzig moglichen ursachlichen Zusammenhang ansehen diirfen, da auf 
Grund allgemeiner Erfahrung an Hirnkranken die Moglichkeit vorliegt, daB 
auch jede beliebige Hirnlasion sole he Storungen etwa als Allgemeinerschei­
nung nach sich ziehen kOnnte. Wenn man in Betracht zieht, daB bei jedem 
Sinneseindruck das AusmaB dessen, womit auf denselben reagiert wird, in 
Betracht kommt, dann erscheint diese Alternative gewiB nahe gelegt. Die 
Moglichkeit der ersten Deutung wird immerhin als berechtigt durch Beobach­
tungen an Worttauben erwiesen, bei denen bloB durch die Lasion des akusti­
schen Sprachfeldes die Fahigkeit, die Einzelbestandteile der Laute in Eins 
zu binden, verloren gegangen 1). 

Auf die an das Vorstehende gekniipften Ausfuhrungen Owens soIl nur 
noch beziiglich eines Gesichtspunktes naher eingegangen werden, den auch 
englische Logiker beachtet 2), weil er einerseits fur die Psychologie des Horers 
von Bedeutung und andererseits wieder die biologische Funktion des Sprechens 
a,ls "Orientierung" in die Erinnerung bringt. Owen (1. c. p. 365) fiihrt aus, 
wie der Horer schon beim Beginn des Sprechens der allgemeinen Erfahrung 
nach annimmt, daB ein Gedanke, ein Ganzes, zum Ausdruck gebracht werden 
so1l3); er nimmt es deshalb uberhaupt nicht wahr, daB ihm Fragmente ge­
boten werden, die er erst zusammensetzen miiBte. Welche bedeutende Rolle 
dabei die "Situation", das "Vorausgesetzte", das im Laufe der Rede in diesem 
Sinne Dazukommende spielen, braucht im Hinblick auf die entsprechenden 
Ausfiihrungen im Kapitel uber die Ausdrucksmittel hier nicht erst naher er­
ortert zu werden; es wird genugen, darauf hinzuweisen, daB die "Situation" 
als etwas Ganzes den Rahmen, die Einheit darstellt, in die die gehorten Stucke 
sozusagen versetzt werden urn dann schlieBlich mit jener das Ganze zu bilden. 

Wir haben schon zuvor die Berechtigung solcher Studien, wie sie hier 
an der Hand sprachpsychologischer Deutungen zu Zwecken der Pathologie 
durchgefiihrt werden, durch den Hinweis auf die Arbeit von P. Marie und 
Vaschide gestiitzt. Der in dieser hervorgetretene Gesichtspunkt des Um­
fangs des BewuBtseinsfeldes wird uns in seiner Bedeutsamkeit neuerlich vor 
Augen gefiihrt, wenn wir die von Wundt doch gewiB nach Selbstbeobach-

1) Auf die Beziehungen des hler erorterten Problems zur Lehre von den 
Agnosien kann nur hingewiesen werden; sie sind in der zuvor zitierten Arbeit des 
Verfassers kurz beriihrt worden. 

2) So z. B. Bosanquet (Essent. of Logic 1897, p. 83 aequ.), der dies en Gesichts­
punkt aus der These von der primaren Natur des Satzes (siehe dariiber das Kapitel 
vom Satze) entwickelt. 

3) Vgl. das zuvor nach Bawden gegebene Zitat. 
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tungen gegebene Beschreibung l ) der bei ihm sich abspielenden Vorgange bei 
der sprachlichen Formulierung hierher setzen, der gewiB individuell differente 
Erscheinungsformen gegenuberstehen werden. (Vgl. dazu das von van Gin­
n eke n hinsichtlich W u n d t s und J a me s' AngefUhrte.) Wie schon in der 
Norm auch das sich sehr verschieden verhalt, so hat der von den Untersuchungen 
P. Maries und Vaschides hergenommene Gesichtspunkt die Breite der 
moglichen Variationen wesentlich vergroBert; nehmen wir noch hinzu die durch 
die Sprachstorung geanderte Aufmerksamkeitsvertellung zwischen Form und 
Inhalt des zu Sprechenden, so erhellt daraus die VieI£altigkeit der storenden 
Faktoren; es wird Sache der Pathologie sein, daru ber Aufklarung zu bringen; 
die Moglichkeit einer solchen scheint namentlich durch die Beriicksichtigung 
der funktionellen Storungen (z. B. Agrammatismus bei Manischen) gegeben. 

Aber noch einen letzten allgemeinen Gesichtspunkt, der den mit der 
Gesamtvorstellung sich vollziehenden Vorgangen fUr die Pathologie zu ent­
nehmen ist, mochten wir hierher setzen, well er auch sonst schon aus anderen 
Tatsachen gefolgert werden muBte; es ist der Hinweis auf eine mehr analyti­
sche Betrachtung der pathologischen Erscheinungen an Stelle der bisher ganz 
ausschlieBlich in der Pathologie geIaufigen synthetischen. 

1) "In dem Augen blick, in dem ich einen Satz auszusprechen beginne, steht 
das Ganze des Gedankens schon in allgemeinen Umrissen, mit etwas deutlicherer Aus­
pragung einzelner Hauptvorstellungen, vor mir; und in dem Augenblick, in dem ich 
den Satz vollendet habe, iiberblicke ich meist noch einmal dieses Ganze, wahrend 
sich oft gleichzeitig schon der folgende Gedanke unbestimmt ankiindigt. Dabei 
ist von einem Hin· und Herschwingen abwechselnd iiber die Schwelle des BewuBt­
seins tretender und wieder unter sie sinkenden Vorstellungen nichts zu bemerken, 
sondern der ganze Vorgang spielt sich in der Regel vollkommen stetig und ruhig 
ab, und als besonders charakteristisches Symptom der dunkler bewuBten Inhalte 
tritt iiberallnurihr EinfluB auf die Gefiihlslagehervor". (Wundt, Volkerpsychol. Die 
Sprache 1904, I. S. 422). 
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Dem im Gebiete der Sprachpsychologie Erfahrenen diirfte es aufgefallen 
sein, daB in den bisherigen Erarterungen von der sogenannten "inneren Sprach­
form", der schon ihrer mit W. v. Humboldt einsetzenden Tradition nach 
eine nicht zu iibersehende Bedeutung im Bereiche der bisher behandelten Fragen 
zukommt, nur ganz fliichtig die Rede war; es muB das umso mehr auffallen, 
als B. Erdmann (Phil. Monatshefte. XXX, S. 136) in den Rahmen der 
"inneren Sprachform" aIle die psychologischen V organge, die zu der 
auBeren Form fUhren 1), faBt, woraus erheHt, daB wir uns mit den bisher ab­
gehandelten Kapiteln eigentlich schon mitten in der Erorterung der "inneren 
Sprachform" befanden. 

Vor aHem waren es auBere Momente, die einem Versuche entgegen­
standen, etwa an die Tradition ankniipfend, in dieser inneren Sprachform 
den Ausgangspunkt fUr unsere Erorterungen zu suchen. Wenn ein Philologe 
beklagt, daB fast Jeder etwas Anderes darunter versteht, ein anderer 
(Wechsler) von der Bezeichnung sagt, sie sei "after miBverstanden als richtig 
aufgefaBt, und spater so viel in sie hineingeheimniBt worden", dann diirfte die 
geiibte Zuriickhaltung schon dadurch geniigend motiviert erscheinen. Wenn 
aber andererseits derselbe Erdmann (1. c. S. 137) es direkt ausspricht, daB 
die Psychologie fUr die dabei in Betracht kommenden Probleme erst dann 
eine festere Basis zu finden hoffen darf, "wenn sie den Versuch macht, die 
neuere Technik der psychopathologischen Diagnose der Sprachstorungen, so 
wie die psycho-physiologischen Hypothesen, die aus den Ergebnissen dieser 
Technik herausgear beitet worden sind, eingehend zu wiirdigen", so erscheint 
das auch fUr den Pathologen ein geniigend zwingender Grund, einmal nach 
dem zu sehen, was die Sprachpsychologen noch immer als "innere Sprachform" 
diskutieren und etwa auch den Sprachpathologen den Erwerb dieser ein Jahr­
hundert umfassenden Auseinandersetzungen zuganglich zu machen; soHte sich 
dabei zeigen, daB nicht weniges davon iiberhaupt oder wenigstens vorlaufig 
auf lange Zeit hinaus noch auBerhalb des Forschungsbereiches des Pathologen 

1) Vgl. dazu die Deutung von R. de la Grasserie (Essai de Semantique 
integr. 1908, I, p. 31): "On con(,wit beaucoup moins clairement l'innere Sprachform. 
II (sc. Steinthal) signifie par la Ie langage int6rieur ou l'idee prl3te a se couler 
dans Ie moule grammatical, a mesure qu'elle sort de la cerebration. n s'agit donc de 
la pensee, dont l'image n'est pas encore tombee sur l'ecran (sc. de la parole), ou 
l'idee se reflete". 
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liegt, dann ware doch auch so ein gewisser Gewinn erzielt, insofern damit der 
Unsicherheit in der Begriffsbestimmung, den "Aquivokationen", wie die Logiker 
sagen, maglichst ein Ende bereitet ware. 

Dazu kommt noch fiir den Pathologen ein auBerer Grund hinzu, an diesem 
Kapitel, das bis dahin nur die internen Streitigkeiten der Sprachpsychologen 
und Linguisten umfaBt hat, nicht achtlos voriiberzugehen. Namentlich von 
den Sprac~pathologen werden die Ausdriicke "innere Sprache", "parole in­
terieure" und "langage inMrieur" nicht selten ganz promiscue gebraucht, so 
daB schon dadurch die Notwendigkeit gegeben erscheint, diese Ausdriicke 
sowohl, wie die ihnen na~estehende "innere Sprachform" einmal prazise gegen 
einander abzugrenzen. trbrigens drangt auch noch ein Umstand dazu; es 
besteht die Gefahr, daB etwa einfach in Anlehnung an die oder jene der Sprach­
wissenschaft entnommene systematische Darstellung auch die "innere 
Sprachform" in die Pathologie Aufnahme fande, ohne genugende Beriicksich­
tigung der tiefgehenden Differenzen in ihrer Auffassung und .ohne eine mag­
lichst scharfe Abgrenzung gegen jene eben erwahnten, in der Sprachpsychologie 
weniger gebrauchlichen Bezeichnungen gefunden zu haben. Ein letzter Grund 
fur die Behandlung dieser Frage als Einleitung zu einer Studie iiber den 
Agrammatismus liegt endlich noch darin, daB Heil bronner, wie er selbst 
sagt (Arch. f. Psych. 46, S. 794), den Versuch gemacht hat, die genannte 
Starung zu denen der inneren Sprache in Beziehung zu setzen. 

Wenn demnach eine wenigstens kurze Durchsicht des einschlagigen Ma­
teriales nicht wohl zu umgehen sein wird, kann es naturlich nicht Aufgabe 
der vorliegenden Schrift sein, den von vorneherein etwas dunklen und vor 
Allem sparlichen Andeutungen W. v. Humboldts iiber den erst spater von 
ihm gepragten Ausdruck der "inneren Sprachform" historisch nachzugehen 1); 
vielmehr liegt es nahe, bei Steinthal Aufhlarung zu suchen, als demjenigen, 
dessen Lehren zur Grundlage der in der Pathologie verwendeten Psychologie 
genommen wurden und der sich gerade urn die Durcharbeitung dieser Seite 
der v. Humboldtschen Sprachphilosophie das groBte Verdienst erworben. 

Als fur uns bedeutsam ist zuerst hervorzuhe ben die strenge TremlUng 
der inneren Sprachform von der logischen Form der Gedanken, die Stein­
thaI (Ursprung der Sprache. 4. Aun. 1888, S. 116) postuliert. Das Be­
friedigende dieser Abgrenzung wird aber alsbald wettgemacht durch die dem 
Verstandnis der Pathologen wenig entgegenkommende Bestimmung, daB die 
innere Sprachform "das System der Begriffe und der Denkformen darstellt, 
insofern es durch die Lautform bezeichnet wird". "Dieses insofern solI 
den Unterschied zwischen diesem logischen Begriffs- und Kategoriensystem 
einerseits und der inneren Sprachform andererseits hervorheben, welche Ietztere 
wegen der Unmoglichkeit einer Lasung der nun spielenden Frage das "unge­
laste Problem einer Theorie" blieb. 

Wenn aber Steinthal dann das Allgemeine des'Vorganges der "Ver­
leiblichung des Gedankens im Laute" einerseits in Anlehnung an hegelisierende 
Deutungen naturwissenschaftlicher Analogien unserem Verstandnis naherriicken 
will und andererseits "den psychologischen ProzeB in seiner Lebendigkeit" 
durch Anknupfung an Herbarts Lehre von der Apperzeption zur Klarheit 

1) Eine genaue Darstellung findet sich in einer groBen Arbeit Scheinerts 
uber Humboldts Sprachphilosophie (Arch. f. d. ges. Psycho!. XIII). 
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zu bringen versucht, so diirfte es sich empfehlen, auf neuere, etwas klarere 
Versuche der Deutung zu rekurrieren 1), weil auch eine abgekiirzte Wieder­
gabe der Steinthalschen Darstellung ohne ausfuhrliches Eingehen auf die 
psychologischen Grundlagen derselben nicht gut verstandlich ware. Nur das 
eine wollen wir schon der Steinthalschen Darstellung entnehmen, daB der 
Begriff der inneren Sprachform in zweierlei Weise gefaBt werden kann; ein­

. mal yom Standpunkte des Sprachforschers als ein den verschiedenen Sprachen 
zukommendes, sie gegen einander differenzierendes Moment und dann wieder 
vom Standpunkte des Sprachpsychologen als die Erscheinungsform eines 
sich auf dem Wege vom Denken zum Sprechen in jedem einzelnen FaIle 
voHziehenden Prozesses. Die Richtigkeit dieser auch von der Sprach-

.pathologie zu beachtenden dichotomischen Auffassung erhellt daraus, daB 
nicht wenige Sprachforscher und Philologen als die Grundlage der inneren 

. Sprachform der verschiedenen Sprachen die den Volkern zukommende Welt­
anschauung (v. Humboldt, v. d. Gabelentz und Fink) oder ihre Denk­
gewohnheiten (Eggert) hinstellen. 

Am prazisesten finden wir diese Anschauung herausgearbeitet bei v. d. 
Gabelentz, dessen Darstellung deshalb auch hier angefiihrt sei, schon um zu 
zeigen, daB diese natiirlich ebenso beim einzelnen Individuum in Betracht 
kommende Seite der inneren Sprachform auch hier nicht zu behandeln ist 
(Sprachwissenschaft. 1901, 2. A. S. 344). "Jeder Mensch hat seme innere Welt 
von einem gewissen, engeren oder weiteren Umfange, mit anderen Worten, seinen 
Ideenkreis. " "Dieser Ideenkreis . . . . wird beherrscht durch eine bestimmte 
Anschauungsweise, die er doch natiirlich seinerseits wiederum bedingt. In 
beiden nun, in jenem Ideenkreis und in dieser Anschauungsart, besteht, dank 
dem sprachlichen Gedankenaustausche, eine gewisse Gemeinschaft unter den 
Sprachgenossen, die in der Sprache ihren Ausdruck finden muB. Soweit sie 
den Ideenkreis, die Art und Menge der einzelnen Vorstellungen' betrifft, ist sie 
stofflich. Soweit sie dagegen in der Anschauungsweise beruht, ist sie formal, 
innere Form. Diese innere Form wird sich zeigen erstens im Wortschatze ... , 
zweitens im Sprachbaue wie, mit mehr oder minderer Scharfe, die Vorstellungen 
in Kategorien geordnet, ihre wechselseitigen Beziehungen im Gedanken und 
die Beziehungen des ausgesprochenen Gedankens zur Seele des Sprechenden 
erfaBt und unterschieden werden." Und alles dies "muB die auBere Sprach­
form erweisen". 

Wenn eben von dieser Deutung der inneren Sprachform gesagt wurde, 
daB sie nicht Gegenstand weiterer Erorterung an dieser Stelle sei, so soIl doch 
nicht vergessen werden, anzudeuten, daB sich ein Zeitpunkt ergeben konnte, 

1) Obwohl auch noch neueste Darstellungen des allgemeinen Teils der Sprach­
pathologie an Steinthal und Herbart ankniipfen, glaubt Verfasser die von Stein­
thaI gegebene ausfiihrliche Darstellung der hier zu erorternden Materie doch iiber­
gehen zu sollen, nicht bloB wegen der oben charakterisierten Dunkelheit derselben, 
sondern vor Allem deshalb, weil der Gegensatz zwischen der von Steinthal ver­
werteten Psychologie und derjenigen, die hier als Grundlage genommen, ein so 
tiefgehender, da3 es ganz ausgeschlossen erscheint, die Steinthalsche Lehre von 
der inneren Sprachform den neueren Anschauungen eingliedern zu konnen. Das 
zeigt sich auch darin, daB, wie Verfasser schon in der Vorrede betont, die in die 
neueren Darstellungen der Aphasielehreaufgenommenen Ausziige aus Steinthal 
ohne inneren Zusammenhang mit dem eigentlichen Thema bleiben. 
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wo die, allerdings noch vollstandig kontroversen Anschauungen der Sprach­
psychologen dariiber doch auch Verwertung in der Pathologie, z. B. in der Fraga 
des Riickschlusses yom Sprechen auf das Denken Aphasischer finden k6nnten, 
woriiber noch spater einige Worte zu sagen sein werden. 

Aucn kann nicht iibersehen werden, daB die innere Sprachform in dem 
zuletzt behandelten Sinne von wesentlichem Einflusse auf die Form der Agram­
matismen in den verscbiedenen Sprachen sein k6nnte, woriiber man freilich 
_nicht weiter als zu solchen Andeutungen gelangen kann, weil die M6glichkeit 
eines Studiums yom Standpunkte der vergleichenden Sprachforschung iiber:­
haupt noch nicht in Erwagung gezogen worden. 

Einen anderen, nicht bloB bequemeren, sondern auch fiir die Zwecke 
der vorliegenden Schrift an Prazision aIle iibrigen hinter sich lassenden Aus­
gangs'punkt fiir die der individuellen Seite der "inneren Sprachform" zu 
widmenden Ausfiihrungen bietet die kurze Darstellung, die Wechsler (Gibt 

-es Lautgesetze? in der "Festschrift fiir Suchier". 1900, S. 383) von der 
v. Humboldtschen L-ehre giht: "Unter der inneren Sprachform verstand er 

-(sc. v. Humboldt) nichts anderes als den gesamten Bestand der mit den 
akustisch-motorischen Worten und Wortformen assoziierten Bedeutungen. 

-Beides zusammen stellte er einem Dritten gegeniiber, dem Inhalte, wie er es 
ausdriickte: es sind die Be-wuBtseinsvorgiinge, welche der Sprechende auBert, 
d. h. durch Reproduktion der mit Bedeutungen assoziierten Lautgruppen 
symbolisiert. " 

Gehen wir etwas naher auf diese Darstellung ein, so muB man sich dar­
iiber kIar werden, daB die Bedeutungen der W6rter sich in mehrfacher Weise 
darstellen; entweder als Zeichen fiir damit gemeinte Objektvorstellungen oder 
als solche, die irgendwelche Beziehungen zwischen den den Objektvorstellungen 
entsprechenden Worten zur Darstellung bringen; die letzteren- fallen mit den 
Wortformen insofern zusammen, als auch diese (als verschiedenartige Endungen, 
Pra- oder Suffixe) dazu dienen, solche Beziehungen auszudriicken. Eine dritte 
Art der Bedeutung der Worter dient endlich der uns schon bekannten "Stellung­
nahme" des Redenden 1). 

Da Fragen der Wortbedeutung hier nicht der Gegenstand der Betrach­
tung sind, so fallt das Schwergewicht unseres Interesses auf die andere 
Seite der "inneren Sprachform", diejenige, welche sich mit der Formulierung 
des Gedachten, mit der Satzkonstruktion befaBt und dem kommt das 

1) Die so erzielte Differenzierung tritt uns beziiglich der einen Seite derselben 
mit einer, die andere fiir den Nichtphilologen vielleicht zu sehr verdeckenden 
Pragnanz in der Deutung Meumanns (Wundts Philos. Studien XX, p. 127) ent­
gegen, der unter innerer Sprachform die Wortbedeutung versteht, wahrend anderer­
seits Delbriick (Vergleichende Syntax der indogerm. Sprachen I, 1893, p. 12) 
die Differenzen der inneren Sprachform verschiedener Sprachen in dem begriindet 
sieht, was man als Eigentiimlichkeiten des Baues und der ~truktur bezeichn~t 
(also ob und inwieweit eine Sprache flektierend ist oder nicht u. Ahnl.). Vgl. auch dH~ 
Ausfiihrungen Fr. Mauthners (Zur Sprachwissenschaft 1901, p. 538) die ihrerseits 
wieder zum Teil auf Breal (Essai de Semantique 1897, p. 333) zuriickgehen. 

Damit fallt auch die Deutung zusammen, die der englische Psychologe Stout 
(Analyt. Psychology 1896, II, p. 211) von der inneren Sprachform gibt: "The mental 
imagery that clusters round a word and supports it in its function, constitutes what 
has been called the "innere sprach - form". 



282 VI. "Innere Sprachform" und "Innere Sprache". 

entgegen, was unter dtm Neueren A. Marty als sogenannte "konstrukti ve 1) 
innere Sprachform" jetzt eingehender darstellt 2) (Untersuchungen zur 

Grund!. I. 1908, S. 146). 
Dieser stelIt Marty die von ihm sogenannte "figiirliche" innere Sprach­

form gegeniiber, mit der wir uns nicht weiter zu beschiiftigen haben, da sie 
"<ier dem Bedeutungsproblem gewidmeten Seite der inneren Sprachform ent­
spricht; von dieser ist aber schon zuvor bemerkt worden, daB der Stand der 
Pathologie gegenwartig ein derartiger, daB von einer Betrachtung derselben, 
vorHiufig wenigstens, fiir sie ein Gewinn nicht zu erwarten steht. 

Nur der allgemeinen Frage, inwieweit etwa eine diesem Teil der Sprach­
form, der "figiirlichen", zukommende Lokalisation im Zuge der mit ihr ver­
bundenen psychologischen Vorgange auf Fragen der Lokalisation im patholo­
gischen Sinne von EinfluB sein k6nnte, sind einigeBemerkungen zu widmen. 
Man hat in der Pathologie auch bisher schon angenommen und in dem iiblichen 
Schema zur Darstellung gebracht, daB die Verbindung von Objekt- und Wort­
vorstellung, also die Bedeutung des Gesprochenen Vorgiingen entspricht, die 
im Schliifelappen sich vollziehen; halten wir nun dazu, daB berechtigter An­
nahme zufolge die beiden Seiten der inneren Sprachform, die konstruktive 
und die figiirliche, in innigem Kontakt stehen, so ergibt sich daraus die be­
griindete SchluBfolgerung, daB auch von diesem Gesichtspunkte aus firr die 
konstruktive innere Sprachform die funktionelle Lokalisation im Schliifelappen 
wahrscheinlich gemacht wird. 

Die Darstellung Martys von dieser letzteren, die hier zum Teil mit 
dessen eigenen Worten, wenn auch nur kurz, wiedergegeben sei, geht davon 
.aus, daB der Sinn der Rede nur durch das syntaktische Zusammenwirken von 
Wortern wiedergegeben wird, weil, abgesehen von der Vieldeutigkeit einer 
Anzahl derselben, eine Reihe anderer, die mitbedeutenden, an und fiir sich 
iiberhaupt keinen Sinn gibt (es sind die sogenannten Synsemantika, von 
denen im Kapitel yom Begriffsproblem ausfiihrlicher gehandelt wird); in der 
Wortfolge werden aber durch die einzelnen Worte auch schon gewisse vor­
liiufige Vorstellungen beziiglich des Ganzen vorbereitet. Keine Sprache driickt 
.alles da'S explizite aus, was wir mitteilen wollen; jede gleicht mehr oder weniger 

1) Dazu ist es historisch bemerkenswert, daB B ai n (The senses and the intell. 
4th ed. 1894, p. 607), der die verschiedenen bei der Formulierung der Rede in Frage 
kommenden Prozesse unter der Bezeichnung der "construktivness" sozusagen per­
sonifiziert hat, darunter auch die grammatische Form subsumiert_ 

2) Auch der Philologe Jaberg (siehe dessen Besprechung von Martys Buch 
im Arch. f. neuere Sprachen. 1909, p. 426) anerkennt die scharfen Umrisse der inneren 
Sprachform bei Marty gegeniiber der vielfach vagen Darstellung bei anderen Sprach­
forschern; sie wird deshalb auch oben eingehender dargestellt, wobei nicht ver­
absaumt sei, auf die zwischen Marty und Wund tin dies en und zahlreichen anderen 
-einschlagigen Fragen obschwebende Polemik aufmerksam zu machen; wir behalten 
uns vor, treu dem in der Einleitung entwickelten Standpunkte beiden Autoren 
jeweils das fiir die Zwecke der Pathologie uns dienlich Erscheinende zu entnehmen. 
Eine andere Arbeitsmethode erscheint uns angesichts des vielen kontroversen Mate­
rials auch ganz ausgeschlossen; da es Verfasser nicht beifallen kann, eine Entschei­
dung beziigli~h des ihnen zu Entnehmenden anderswoher als von der Klarung her­
zunehmen, dIe gerade das betreffende Thema davon ziehen kann, so ergibt sich 
daraus, soIl nicht das Ganze einseitigin ein System gefwangt werden, die Berechtigung 
fiir eine rein eklektische Methode. 
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einem Stenogramm, einer Skizze 1). Es ist immer ein gewisser, oft sogar ein 
gro13er Unterschied einerseits zwischen dem, was der Sprechende denkt und 
fiihlt rind der verstehende Horer so zu denken und zu fiihlen hat und' anderer­
seits zwischen dem, was davon explizite zum Ausdruck kommt 2). Daraus 
ergeben sich graduelle Verschiedenheiten in den verschiedenen Sprachen und 
Sprachweisen, die einerseits auf einer konstruktiven Tatigkeit des Sprechers 
beruhen und andererseits eine, sagen wir, Rekonstruktion seitens 'des 
Hi:irers erfordern. Das den Sprachen und Sprachweisen (bemerkenswert ist, 
daB Marty hiebei direkt den Telegrammstil als yom Briefstil different hervor­
hebt) so aufgedriickte Geprage wird noch dadurch erweitert, daB dabei das, 
was explizite gesagt, oder umgekehrt, der Erganzung iiberlassen bleibt 
(fragmentarischer und diskursiver Sprachbau und diesen ahnliche individuelle 
Differenzen der Sprache) eine ebenso wichtige Rolle spielt, wie das, was man 
als analytischen und syntaktischen Sprachbau bezeichnet. 

AIle diese hier dargelegten Momente stellen die von Marty sogenannte 
konstruktive innere Sprachform vor. Ein Unterschied derselben stellt 
sich auch darin dar, ob und wie die Sprachen den auszudriickenden Inhalt 
teils seiner natiirlichen Gliederung entsprechend (oder ihn kiinstlich gliedernd) 
wiedergeben, teils nur wie durch stenogrammatische Klirz,ungen andeuten. 
Daneben kommt auch in Betracht die der verschiedenen Art der Gedanken­
zerlegung entsprechende Vielheit der Redeteile; Mar t y exemplifiziert das an 
den Differenzen, die sich daraus ergeben, wenn in einer Sprachweise "alles an 
das letzte Wort angelehnt wird". 

Den kritischen Ausflihrungen Martys (1. c. S. 165) entnehmen wir noch 
den Hinweis auf eine nicht mit dem Namen eines bestimmten Autors ver­
bundene Definition der inneren Sprachform: "sie besteht in der Anpassung 

1) Mit Riicksicht darauf, daB gerade dieser Gesichtspunkt in der Psychologie 
des Agrammatismus eine ersichtlich hervorragende Bedeutung hat, auch die hier 
in dem Kapitel "Weg yom Denken zum Sprechen" gegebene Darstellung sich in 
wesentlichen Punkten an Martys Lehre von der konstruktiven inneren Sprachform 
anlehnt, seien einige Bemerkungen hierhergesetzt, die er der gegensatzlichen An­
schauung widmet (I. p. 149); ankniipfend an eine AuBerung von Condillac fiihrt 
er aus, daB dieser offenbar die so weit verbreitete Supposition zugrunde liege, daB 
alles, was wir durch Worte kundgeben und einander vermitteln, Vorstellungen seien. 
"Wenn dies ware, kame es darauf an, die Worte im Satze so zu wahlen und zu fiigen, 
daB diejenigen sich am nachsten standen, welche den am engsten verbundenen Vor­
stellungen entsprechen." Dieser irrtiimlichen Auffassung gegeniiber wird das schon 
im Texte Dargelegte beziiglich der differenten Mitwirkung der einzelnen Worter im 
Satze hervorgehoben. 

2) Eine indirekte Bestatigung dieses Tatbestandes ergibt sich aus einer von 
Marbe geauBerten Ansicht iiber das Zustandekommen des Verstandnisses des Ge­
sprochenen. (Vierteljahrsschrift f. wiss. Philos. 1906, 30., S. 496): "Unter dies en 
Umstanden ware es sehr verfehlt, wenn ein Redner erwarten wollte, daB die Horenden 
mit seinen Worten ganz bestimmte Vorstellungsinhalte verbanden. Was der Redende 
erwarten kann und in der Regel natiirlich erwartet, ist lediglich, daB er yom Horenden 
verstanden wird. Wir verstehen aber gesprochene Worte dann, wenn wir wissen, 
welche Gegenstande der Sprechende mit seinen Worten bezeichnet; die aktuellen 
Erlebnisse, die wir beim Horen haben, sind nicht eine conditio sine qua non des 
Verstehens und bestimmte Vorstellungsinhalte mit den gehorten Worten zu ver­
binden ist weder fiir das Verstandnis immer notwendig noch iiberhaupt immer 
moglich". 
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des Gedankens an ein vorhandenes Sprachmaterial" 1). Marty fiihrt aus, 
daB eine solche Anpassung des mitzuteilenden Denkens in dem FaIle vorliegt, 
wenn wir in einer fremden Sprache reden wollen, aber er will das nicht als 
innere Sprachform anerkennen, insofern dabei nicht diese, sondern der Inhalt 
eine Anderung erfahrt 2). 

Fiir uns ist der hier dargelegte Gedanke deshalb bedeutsam, weil darin 
einer jener Vorgange zum Ausdruck kommt, deren wir in der Besprechung 
,des Weges yom Denken zum Sprechen gedacht, als wir voneiner Einstellung 
auf eine andere Sprache als die Muttersprache handelten. Marty exempli­
fiziert das an den malayischen Sprachen, in denen die passive Konstruktion 
sehr beliebt ist und z. B. statt "ich will deinen Bruder schlagen", gesagt 
wird, "dein Bruder will durch mich geschlagen werden". Greifen wir auf unsere, 
an der erwahnten Stelle gemachte Ausfiihrung zuriick, so werden wir sagen 
konnen, daB die logische, oder wie wir sagen, gedankliche Formulierung da­
durch unberiihrt bleibt und nur, insofern uns die fremde Sprache nicht ge­
laufig bewuBt, eine Anpassung an die in ihr vorhandenen Formen statt­
finden muB; von einer "Einstellung" als einem schon mehr unbewuBt sich 
voIlziehenden Vorgange, werden wir besser sprechen konnen, wenn es sich um 

,die Anpassung .an eine uns schon mehr oder weniger gelaufige Sprache 
handelt, also z. B. im FaIle eines das Malayische etwa ebenso gelaufig wie seine 
Muttersprache behandeInden Englanders. 

Gehen wir jetzt, nachdem wir uns zunachst bei den mit der Frage im 
EinzeInen befaBten Forschern selbst Rats erholt, auf die von den Pathologen 
meist bevorzugte zusammenfassende Darstellung der Sprachpsychologie zuriick, 
.go sehen wir, daB W un d t sich dahin ausspricht, "man konne unter der inneren 
Sprachform nur die Summe tatsachlicher psychologischer Eigenschaften und 
Beziehungen verstehen, die eine bestimmte auBere Form als ihre Wirkungen 
hervorbringen" (Die Sprache. II, S. 431); unter dem Begriffe der inneren Sprach­
form sei nichts anderes zu verstehen, "als der Komplex psychischer Zusammen­
hange, die eigentiimlichen Assoziations- und Apperzeptionsgesetze, die im 
Aufbau der Wortformen, in der Scheidung der Redeteile, der Gliederung des 
Satzes und der Ordnung der Satzglieder zur Erscheinung kommen" (1. c. S. 432). 
Ebendort bezeichnet W u n d t als innere Sprachform nur "die psychischen 
Motive, die die auBere Sprachform als ihre Wirkung hervorbringen"; eine 
nahere Analyse ergibt dann, daB unmittelbar auch die Formen der Wort­
bildung und der Satzfiigung als solche Wirkungen hierher gehOren und schlieB­
lich kommt Wundt (S. 434) zu dem Resultate, daB drei Gesichtspunkte den 
Begriff der inneren Sprachform naher bestimmen; es konne sich bei ihr handeln 
"l. um den in den auBeren Sprachformen sich verratenden Zusammenhang 
des sprachlichen Denkens" (hervortretend in den Satzformen); ,,2. urn die Rich­
tung des sprachlichen Denkens" (die Wort- und Satzform zugleich beeinfluBt), 

1) Sie erscheint uns fiir die Psychologie neben aHem .Anderen namentlich 
in der Richtung bedeutsam, daB daran, wie der .Aphasische sein Denkenseinem Sprach­
material anpaBt, die Frage nach seiner Intelligenz ankniipft. 

2) Die Kritik Martys lautet iibrigens nicht kategorisch, ist vielmehr durch 
das Wort "scheint" gemildert; man konnte vieHeicht im Sinne des ungenannten 
.Autors sagen, daB der Inhalt doch eigentlich bei dieser .Anpassung keine .Anderung 
erfahrt. 
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wahrend ,,3. der Inhalt des sprachlichen Denkens" in den Wortformen her­
vortritt. 

Zum 1. Punkt unterscheidet Wundt das fragmentarische und diskursive 
Denken; das letztere zerfallt in das synthetische und analytische Denken; 
2. Richtungen des Denkens (gegenstandliches, objektives und subjektives 
Denken); 3. Inhalt des sprachlichen Denkens: konkret, abstrakt, klassifizierend 
und generalisierend. 

Da' fiir uns aile sprachvergleichenden Gesichtspunkte im Allgemeinen 
(auf eine Ausnahme wird noch zuriickzukommen sein) , wie schon erwahnt, 
nicht von Belang sind, so scheidet auch derjenige Teil der Wundtschen Dar­
stellung aus, der auf die in den verschiedenen Sprachen vorkommenden 
Differenzen der von ihm sogenannten inneren Sprachform Bezug nimmt. 

Der Standpunkt Wundts wird verstandlich, wenn wir in Betracht ziehen, 
daB eine der Grundlagen seines ganzen Werkes die Anschauung ist, daB den 
verschiedenen Kons truktionen der Sprachen ein analog verschiedener Bau 
des Denkens oder wesentlich verschiedene Denkformen zugrunde liegen; an 
der zitierten Stelle (1. c. II, S. 432 ff.) spricht er es direkt aus, daB die 
Unterschiede im Bau und in der Struktur der Sprache in der Eigentiimlich­
keit des durch sie geauBerten Denkens begriindet sind 1); diese "psychischen 
Motive" oder "die gemeinsamen psychischen Ursachen aller auBeren Form­
eigenschaften samt ihren Korrelationen" stellen fUr ihn die innere' Sprachform 
dar; detailliert sind es Unterschiede des Zusammenhanges, tells solche der 
Richtung, tells solche im Inhalt des sprachlichen Denkens, wie sie in der 
differenten Form des fragmentarischen, analytischen und synthetischen 
Denkens zum Ausdruck kommen. 

Aus dieser ganzen Darlegung erhellt, daB der Umkreis dessen, was Wundt 
als innere Sprachform bezeichnet, weit iiber jene Funktionen hinausgeht 2), 

deren St6rungen wir hier im Auge haben, und daB die Gebietsbegrenzung inner­
halb dieses Umkreises, die Marty mit seiner konstruktiven inneren Sprach­
form vorgenommen, jedenfalls den Grenzen und Zwecken des hier zu behan­
delnden pathologischen Gebietes viel naher steht. -

Reslimieren wir jetzt das, was uns die Dberschau sprachpsychologischer 
und sprachphllosophischer Werke liber das gelehrt, was von ihrer "inneren 
Sprachform" fUr unseren Gegenstand von Belang ist, so kommen auch wir 
zu dem ganz analogen Resultate wie B. Erdmann, daB mit dieser Bezeich­
nung verschiedene Erscheinungen der Formulierung gemeint sind, die sich 
auf dem Wege vom Denken zum Sprechen voliziehen. Wir miissen aber weiter 
konstatieren, daB wir den uns entgegentretenden Ansichten beziiglich der 
dabei sich abspielenden Vorgange im Sinne einer hier zur Basis genommenen 
Funktionspsychologie nichts weiter entnehmen k6nnen, als daB die Zahl der 

1) Es ist keine Veranlassung hier. auf diese schon da und dort gestreifte, fiir 
die Aphasielehre gewiB auBerst belangreiche Frage einzugehen; doch sei hier als 
Gegenstiick zur obigen Auffassung die eines modernen Linguisten angefiihrt: "Thus 
we have found that language does not furnish the much-looked-for means of dis­
covering differences in the mental status of different races" (Fr. Boas, The Mind 
of primitive man 1911, p. 154). 

2) DaB uns auch hier wieder die ungeniigende Scheidung zwischen gedank­
licher und sprachlicher Formulierung, auf die wir so groBes Gewicht legen, entgegen­
tritt, sei nur nebenbei vermerkL 
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Etappen jenes Weges noch zu vermehren ware und das kann immerhin als 
ein nicht unwichtiges Fazit gewertet werden. Wenn dem gegeniiber, wie Ein­
gangs erwahnt, B. Erdmann entscheidende Aufklarung fUr aIle diese Fragen 
von der Aphasielehre erhoffte, so diirfte die Richtung ihrer seitherigen Ent­
wicklung ihm jetzt kaum Veranlassung geben, noch weiter an dieser Ansicht, 
soweit sie den gegenwartigen Zustand der Lehre betrifft, festzuhalten. 

Anders jedoch diirfte man denken von einer Entwicklung der bisher 
meist die peripherischen Endstationen der Sprachvorgange ins Auge fassenden 
Forschung, die viel mehr zentralwarts und damit nach jener Richtung orientiert 
ware, welche die Beziehungen zwischen Denken und Sprechen, bzw. deren 
Storungen, ins Auge faBt. DaB unter diesen der hier besonders hervorgehobene 
Agrammatismus die grundlegende Form darstellt, braucht nach Allem schon 
bisher G€sagten nicht erst naher erwiesen zu werden; denn er gerade umfaBt, urn 
es kurz zu prazisieren, einen groBen Teil der Storungen dessen, was wir hier 
als "innere Sprachform" der Sprachpsychologen kennen gelernt haben. Urn 
aber im Sinne Erdmanns auch fUr diese den erhofften Erfolg zu haben, 
wird das Studium alles dessen, was als dazu gehorig im weiteren Sinne bezeichnet 
werden kann, einer erneuerten Untersuchung unter Beriicksichtigung der ge­
wonnenen Gesichtspunkte und vor allem nicht bloB als Erscheinungsform 
einer bestimmten Phase der Storung im Querschnitte, sondern nach genetischen 
Gesichtspunkten auch im Langsschnitte, in allen Stadien der Riickbildung 
ebenso wie in der leider viel seltener der Beobachtung sich darstellenden 
Phase der Entwicklung studiert werden miissen; daB diese Beriicksichtigung 
namentlich fUr eine sprachvergleichende Erkenntnis der in den verschiedenen 
Sprachstammen sich verschieden darstellenden agrammatischen Storungen 
ganz besonders zu gelten hat, bedarf wohl nur des Hinweises. 

Wenn nach der letztlich akzeptierten Definition dia innere Sprachform 
aIle jene Vorgange umfaBt, welche wir als den Weg vom Denken zum Sprechen 
bezeichnen, so sind die zur Aufklarung dieser Vorgange fiihrenden Studien nach 
zwei Richtungen orientiert; einerseits wird es sich urn die Aufdeckung der 
gedanklichen Seite dersel ben handeln, andererseits wird es sich fragen: wie 
wird die Sprache den Anforderungen jener gedanklichen Vorgange riicksicht­
lich des Ausdrucks derselben gerecht 1 Dieser Frage lassen sich wieder zwei 
Seiten a bgewinnen; erstens die genetische: wie entwickelt sich die Sprache, 
um diesem Zwecke sich zu akkommodieren 1 zweitens, wie verhalt sich die als 
fertig angesehene Sprache zu diesem V organge 1 Beziiglich der gedanklichen 
Seite haben wir gesehen, daB namentlich den Untersuchungen der Wiirzburger 
Schule Wichtiges dafiir entnommen werden konnte. Die zweite Seite der Frage 
liegt den Linguisten ob, und daB diese daran auch friiher schon nicht achtlos 
vorbeigegangen, mogen Ausfiihrungen zeigen, die der danische Linguist J. N. 
Mad vig (Kl. philolog. Schr. Dtsch. 1875, S. 9) dem Problem gewidmet. DaB 
auch die Pathologie zu ihrem Teil berufen ist, aufklarend in diesen Fragen zu 
wirken, sei durch den Hinweis darauf erwiesen, daB sie zu beobachten in die 
Lage kommt, wie sich eine durch Krankheit verlorene oder in verschiedenem 
Grac.e geschiidigte Sprache wieder entwickelt 1), also das zu studieren, 

1) Die Differenz dieses Gesichtspunktes gegeniiber dem bisher geltenden 
von der einfachen Stellvertretung durch nicht ladierte Partien des Sprachfeldes 
oder durch das andersseitige gleiche Gebiet sei besondere,r Erwagung empfohlen. 
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was wir seit Hughlings Jackson als Reevolution in der Aphasielehre kennen. 
DaB auch die Taubstummensprache im Stadium der Dberfiihrung zur Sprech­
sprache Beitrage zu jener Frage liefern kann, sei nur angemerkt. 

Etwas naher unserem Zwecke konnten auch Erorterungen flihren, die 
Fr. Boas (in der Einleitung seines Handbook of Am. Indian Lang.!. Washing­
ton 1911, p. 43) der Interpretation der grammatischen Kategorien widmet. 
auf die jedoch hier nur verwiesen werden kann; doch sei seine Darstellung 
der Differenzen, die sichtlich der "inneren Sprachform" der Sprachphilosophen 
entsprechen, hierher gesetzt 1). 

Es konnte als ein schweres Dbersehen geriigt werden, wollten wir hier nicht 
noch eines anderen Gesichtspunktes gedenken, dessen Weiterfiihrung gerade 
in den hier skizzierten Forschungen iiber die innere Sprachform seine natur­
gemaBe Basis findet. Es ist eben hier hervorgeho ben worden, daB mehr als 
aIle anderen aphasischen Storungen der Agrammatismus seiner psychologi­
schen Lokalisation nach das in erhohtem MaBe ermoglichen konnte, was 
Wernicke als das Endziel aller dieser Forschung, den tieferen Einblick in die 
Psyche erhoffte; nach dem, was wir oben von der inneren Sprachform im 
weitesten Sinne des Wortes gehort, liegt in ihrem Gebiete der Weg, den die 
Pathologie zu gehen hat, will sie weiter zur Erreichung jenes Zieles beitragen. 
Allerdings darf man sich iiber die Lange und die Schwierigkeiten dieses Weges 
keinen Illusionen hingeben. 

Wenn wir hOren, daB die von einzelnen Sprachforschern gemachten Ver­
suche, von der inneren Sprachform aus als dem Ausdruck der Weltanschauung 
und den daraus vermeintlich entwickelten Sprachformen die Psychologie der 
differenten Sprachstamme zu entwickeln, bei anderen durchaus skeptisch auf­
genommen, vielfach direkt abgelehnt worden sind, dann liegt schon darin ge­
niigend der Andeutung, welchen Schwierigkeiten die Individualpsychologie 
und mit ihr die Pathologie auf diesem Gebiete gegeniibersteht. Das weiter 
auszufiihren ist hier nicht der Platz, es wird sich dazu Gelegenheit bieten in 
einem spateren Kapitel, in dem dariiber zu handeln sein wird, inwieweit es 
zulassig erscheint, vom Sprechen auf das ihm zugrunde liegende Denken zu 
schlieBen. 

Damit erscheint ein weiterer Gesichtspunkt aufgedeckt, von dem aus 
das beziiglich der inneren Sprachform Erorterte fiir die Pathologie bedeutsam 
wird. Es ist die Frage der Intelligenz der Aphasischen, bzw. der Zusammen­
hang ihrer Sprachstorung mit intellektuellen Storungen; es ist ersichtlich, daB 
wenigstens fiir die wissenschaftliche Beantwortung dieser Fragen der Weg, 
den die innere Sprachform nach aufwarts weist, es ist, den die Forschung zu 
gehen hat; weitere Gesichtspunkte zur Losung dieser Frage sind an andere)" 
Stelle angedeutet worden. 

Wenn wir im Vorangehenden in der Lage waren, auch fUr den in Dingen 
der Sprachforschung als Laien zu qualifizierenden Pathologen den· aus diesen 
hervorgegangenen Begriff der "inneren Sprachform" insoweit zu vereinfachter 
Darstellung zu bringen, daB die fiir die Pathologie vorlaufig brauchbaren Ge:' 
sichtspunkte in ihrer Bedeutungentsprechend hervortreten, so muB jetzt noch 

1) "In each language only a part of the complete concept that we ha,:"e in 
mind is expressed and . . each language has a peculiar tendency to select thIS or 
that aspect of the mental image which is conveyed by the expression of the thought". 
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ganz kurz im Hiublick auf die nahen Beziehungen zwischen innerer Sprache 
lInd innerer Sprachform auch auf den den Pathologen gelaufigeren Begriff 
der ersteren eingegangen werden, nicht zum wenigsten, um insbesonders gewissen 
VerwechEllungen zu begegnen, die dadurch veranlaBt werden, daB die Bezeich­
nungen "langage inMrieur" und "parole inMrieure" promiscue gebraucht werden, 
trotzdem schon Egger, derjenige der die letztere Bezeichnung fUr die Gegen­
wart gepragt (La Parole into 1881), in der Vorrede zur zweiten Auflage seiner 
Schrift gegen einen solchen Gebrauch Einspruch erhob 1). 

Zu welchen Verwechslungen eine solche unscharfe Verwendung fUhren 
kann, mag ein Zitat aus Regnaud (Precis de Logique evolut. 1879, p. 42)) 
mit seiner Identifizierung von Logik und innerer Sprache beleuchten, dessen 
AnfUhrung vielleicht auch damit gerechtfertigt werden kann, daB Montier 
fiir seine friiher abgelehnte Auffassung der Beziehungen zwischen Denken und 
Sprechen gerade dem zitierten Autor seine Hauptargumente entnommen. 

Es ist verstandlich, daB trotz seines Protestes eine scharfe Trennung 
beider Vorgange fiir Egger nicht bestehen kann, wenn wir beriicksichtigen, 
daB den Grundzug seiner Ansicht die Annahme eines weitgehenden bis an 
Identitat heranreichenden Parallelismus zwischen Denken und Sprechen 
bildet 3); immerhin ist es bemerkenswert, daB er fiir den Taubstummen Formu­
lierungen zulaBt, die jedesfalls denen, die wir hier als gedankliche bezeichnet 
haben, naher stehen; im Dbrigen aber kann kein Zweifel bestehen tiber seine 
Auffassungen von der Natur dieser inneren Sprache, von der er sagt (1. C. p. 66): 
"la parole interieure a l'apparence d'un son et ce son est celui que no us 
llommons parole ou langage" (nebenbei bemerkt halt er auch in der neuen 
Auflage einseitig an der ausschlieBlich akustischen Natur dieser "parole" fest). 
Dagegen zeigt die Beschreibung, die Egger (1. C. p. 70) von einer Form der 
inneren Sprache, dem Monologe, gibt, eine vollstandige tTbereinstimmung mit 
dem "unvollstandigen, formulierten" Urteile B. Erdmanns und insbe­
sondere mit der gleichartigen Beobachtung von Dodge, die oben zitiert worden: 
"Les phrases peuvent egalement etre abregees. Ces mots .... n'ont un 

1) Wenn Ballet in seiner etwas schematisch gehaltenen Darstellung (Le 
Lang. into 1886, p. 15) freilich die Sprachtypen als das einzige Objekt fiir das Studium 
der inneren Sprache hinstellte, so war das auch schon fiir die damalige Zeit eine nicht 
zutreffende Einseitigkeit; aber ebenso, um das gleich hier zu sagen, erscheint dem 
Verfasser die jetzt beliebte prinzipielle Ablehn,ung der Sprachtypen nicht gerecht­
fertigt_ 

. 2) "Cette meme definition suppose, bien entendu, que les operations logiques 
de l'esprit ne se manifestentet n'existent pour autrni qu' a l'aide de la pensee figuree 
par des signes et particulierement par ceux, qui constituent Ie langage. Ce qu'on 
peut appeler la logique tacite, ou Ie langage interieur c'est a dire les impulsions ratio­
nelles, subjectives et independantes de to ute expression, ou restent obscures, meme 
pour les individus qui les eprouvent ou n'acquierent de la clarte et ne prennent 
conscience d'elles-memes qu' a l'aide dulangage exterieur repercute et utilise mentale­
ment par la memoire". 

3) Die ersten Worte seines Buches lauten: "A tout instant, l'ame parle inte­
rieurement sa pensee ... la serie des mots inMrieurs forme une succession presque 
continue, parallele a la succession des autres faits psychiques"; pag. 5, formuliert er 
noch scharfer: "La parole interieure est constante; nous ne pensons pas, et par suite 
nous ne vivons pas sans elle" und p. 217 stellter als Regel hin, daB das Wort der 
Vorstellung vorangeht, wovon er allerdings fUr die "invention intellectuelle" eine 
Ausnahme zuliWt. 
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sens si plein que pour l'individu qui les conc;oit .... Des expressions syn­
thetiques, comme: "Malheureux - -! Un autre - -! Jamais - -!" 
suffisent, meme isolees de tout contexte explicatif, quand nous nous parlons 
a nous-meme." 

Treten in den Ausfiihrungen Eggers die Beziehungen zwischen der 
"parole int." und der inneren Sprachform kaum hervor, so ist dies dagegen 
beziiglich des "langage interieur" sichtlich angedeutet in einer AuBerung 
Bernard Leroys (Le Langage. 1905, p .. 5), deren spatere Ausfiihrung in Aus­
sicht gestellt, aber bisher nicht erfolgt ist 1). 1m Dbrigen steht Leroy, soweit 
die Erscheinungen in Betracht kommen, auf dem Standpunkte, den die Lehre 
von der "Endophasie" durch die Arbeiten von Saint-Paul erreicht hat. 

Saint-Paul selbst formuliert dieselbe in seinem letzten Buche (Le 
Langage interieur. 1904, p. 43) folgendermaBen: "Les expressions de parole 
interiimre, langage interieur, pretant a confusion, j'ai designe en 1892 par Ie 
mot endophasie la faculte de penser en mots et appele formule endophasique 
la forme par laquelle cette faculte se manifeste habituellement chez un 
sujet: les uns entendent, les autres prononcent, il en est qui lisent les mots 
de leurs propres pensees" 2). 

Nicht besser liiBt sich dieser Standpunkt auch in Hinsicht der Beziehungen 
zur inneren Sprachform charakterisieren als durch die Darstellung van Gin­
nekens (Prine. de Linguist. psychol. 1907, p. 10): "L'endophasie n'est que 
l'automatisme de la structure personelle du mot". Durch diese Formel wird 
auch eine scharfe Grenze gegeniiber der "iuneren Sprachform" und allen anderen 
in der sprachlichen Formulierung des Gedachten in Betracht kommenden 

1) "Nous pensons, avant de les emettre, les paroles ... comment, sous quelle 
forme et dans quelles conditions les pensons.nous" . . ... L'elaboration se fait 
plus ou moins longtemps avant remission; elle peut m~me en etre completement 
separee .... ainsi se trouve constitue un groupe de phenomenes relativement 
homogene, une "sous·fonction" speciale que les psychologues etudient generale­
ment soua Ie nom de langage int6rieur". 

2) Bei diesel' Gelegenheit mochte Verfasser vorlaufig ganz kurz ein Moment 
bloBlegen, das geeignet ist, die hinsichtlich del' endophasischen Sprachformel abge­
fiihrten Enqueten, bzw. die Selbstbeobachtungen dariiber in ihrem Werte wesent­
lich herabzumindern. Es ist eine gelaufige, auf allen Gebieten des Nervenlebens 
zu beobachtende und deshalb auch schon prinzipiell als fiir die psychophysischen 
Erscheinungen giltig anzuaehende Erscheinung, daB automatisch gewordene Funk­
tionen ganz unter del' BewuBtseinsschwelle bleiben und erst irgend eine Erschwerung 
sie teilweise odeI' ganz iiber diese Schwelle hebt. Da nun die Angaben iiber die an 
sich selbst beobachteten endophasischen Erscheinungen, die so gedeutet werden, 
daB eben diese die endophasische Formel des Betreffenden darstellen, aus einer 
Zeit stammen, wo die Sprachfunktionen schon automatisch geworden sind, so ist 
es sehr woW denkbar, daB die dem sich selbst Beobachtenden zum BewuBtsein 
kommenden endophasischen Erscheinungen nicht die ihm gelaufigen sind, also 
nicht eigentlich seiner endophasischen Formel entsprechen. GewiB gilt dieser Ein­
wand nicht fiir aIle FaIle, aber es scheint doch fiir manche FaIle die zum BewuBtsein 
kommende Erschwernis der Funktion das Resultat der Selbstbeobachtungen zu 
einem irrtiimlichen zu gestalten. DaB das in letzter Linie auch fiir die Verwertung 
der endophasischen Formel zur Klarung von Aphasiefragen von Belang sein muB, 
leuchtet ohne weiters ein; es steht auch in durchsichtigem Einklangmit dem in del' 
Einleitung nach Titchener Mitgeteilten von del' jeweilig wechseInden Verwertung 
der ihm zukommenden Vorstellungstypen. 

Pic k, Spraehstorungen. I. Teil. 19 
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Vorgange markiert 1); zentralwarts von dieser Grenze freilich gehen die Deu­
tungen der Autoren bezuglich der inneren Sprachform und ihrer Einzelheiten 
weit auseinander. DaB trotzdem der hier gemachte Versuch einer genaueren 
Abgrenzung der erorterten Begriffe sich auch dem Stande der Pathologie nach 
rechtfertigen liiBt, mag Folgendes beweisen: Nach Bing (Aphasie und Apraxie. 
Wurzburger Abhandlungen. 1910, S. 242) verstehen wir unter "innerer Sprache" 
Alles, "was unter der Schwelle des BewuBtseins in unserem Gehirn vorgehen 
muB, bevor wir einen Gedanken in Worte fassen und diese Worte nach auBen 
projizieren" usw. Fur Bing fallen also die innere Sprache und Alles, was wir 
eben als innere Sprachform erortert haben, zusammen, ja es geht in seine 
Definition noch viel mehr ein, eine Ausweitung des Begriffes, die gewiB nicht 
im Interesse der Kliirung dieser Fragen gelegen sein kann. 

Von der Tatsache ausgehend, daB unter den als Agrammatismus zusammen­
gefaBten Storungen vor allem eine solche der von Marty sogenannten kon­
struktiven inneren Sprachform eine hervorragende Stellung einnimmt, mussen 
wir schon an dieser Stelle wenigstens andeutungsweise auf den Eingangs des 
Kapitels erwiihnten Versuch Heilbronners zuruckkommen (Arch. f. Psych. 
4l. 2), an der Hand eines Falles 2) von angenommener Liision der Brocastelle 
mit Agrammatismus diesen zu den anderen dane ben vorhandenen Storungen 
der inneren Sprache in Beziehung zu setzen. Die Beweisfiihrung fUr diese 
Ansicht solI im Wesentlichen auf dem Parallelismus der heiden heruhen. Heil­
bronner vermiBt nun einen solchen Parallelismus, ohne jedoch daraus, zum 
Teil im Hinblick auf den Mangel geniigend reichlichen klinischen Beweis­
materials die schroffe Konsequenz zu ziehen; den Hauptgrund, daB er dies nicht 
tut, bilden die anderen dem FaIle zu entnehmenden Argumente fUr die Loka­
lisation des Agrammatismus im Stirnhirn. Das Hervorragendste derselben 
ist die in Ankniipfung an Bonhoeffer (Mitteil. aus d. Grenzgeb. 1902, S. 233) 
gemachte Annahme, der Agrammatismus stelle hinsichtlich des Satzbaues 
eine ahnliche Storung dar wie innerhalb des Wortge£iiges die eigenartige Par­
aphasie und Paragraphie. Nun haben wir schon in der Einleitung darauf hin-

1) Man wird festhalten durfen, daB, wenn die im Agrammatismus, ganz all­
gemein genommen, gestorte Funktion, die im Wesentlichen mit Martys konstruk­
tiver innerer Sprachform zusammenfallt, eine von der Evokation der Wortformel 
differente Erscheinung ist, auch die psychologische Lokalisation der beiden nicht 
zusammenfiillt, demnach die endophasische Formel Saint - Pauls jedenfalls bei 
der Gestaltung der agrammatischen Storungen von keinem oder wenigstens keinem 
erheblichen Einflusse ist. 

2) Es wird auf den diesen Ausfiihrungen zngrunde liegenden Fall im patho­
logischen Teile vor AHem deshalb ausfiihrlicher zuruckzukommen sein, weil er bis 
in die letzte Zeit als Standardfall fur die vom Verfasser bekampfte, der seinen gegen­
teilige Ansicht von det Lokalisation des Agrammatismus im Stirnlappen ins 
Treffen gefiihrt wird. Hier sei dem gegeniiber nur kurz ausgefiihrt, daB der Kranke 
mehr als ein Jahr nach dem Beginn der Erscheinungen zur Beobachtung kam, 
daB uber die dieser vorangehenden Sprachstorung nichts Genaueres bekannt ist. 
so daB die aus den Erscheinungen erschlossene Annahme, es liege ein Fall moto­
rischer Aphasie und davon herriihrenden Agrammatismus vor, durchaus nicht 
bewiesen ist;es steht hei dem Fehlen des Sektionsbefundes der Annahme nichts 
entgegen, daB es sich um eine anfanglich vorhanden gewesene Totalaphasie handelt, 
deren sensorische Komponente sich wie so haufig zuruckgebildet hat und demnach 
der Agrammatismus als Resterscheinung einer Schlafelappenlasion im Sinne des 
Verfassers zu deuten ware. 
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gewiesen, daB die Linguisten und Sprachpsychologen einer synthetischen Auf­
fassung sowohldes Satzes wie des Wortes durchaus widersprechen, und daB 
vor AIlem die Analogisierung des Satzgefiiges mit demjenigen des Wortes ganz 
unzutreffend ist 1), demnach auch die Einreihung des Agrammatismus unter 
die Paraphasien nicht berechtigt ist. Auf die weiteren, aus der ganzen Sach­
lage fiir die Frage der Lokalisation des Agrammatismus sich ergebenden Kon­
sequenzen gehen wir hier nicht ein; dagegen ergibt sich daraus fiir unsere 
Frage, daB die von Heilbronner befolgte Methode der Argumentation jeden­
falls der breiteren Fundierung in den hier dargelegten sprachpsychologischen 
Anschauungen von der inneren Sprache und inneren Sprachform bedarf. 

1) Wie Sprachpsychologen iiber eine derartige auf der Analogie zwischen 
Wort- und Satzgefiige aufgebauten Ansicht denken, mag noch die nachstehende 
Anfiihrung aus Wundt (Die Sprache. I, p. 599) illustrieren: "Die alte Vorstellung, 
der Satz werde aus urspriinglich selbstandig existierenden Wortern zusammen­
gesetzt, kann heute wohl . . . als beseitigt gelten. Sie ist hier der verwandten An­
sicht der alten Stoiker, das Wort selbst sei eine Verbindung von Silben und Buch­
staben, allmahlich nachgefolgt." 
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Hospitals in Mainz. Mit 289 Textabbildungen. 1909. 

In Leinwand gebuuden Preis M. 24.-. 

Klinik und Atlas der chronis chen Krankheiten des Zentral­
nervensystems. Von Professor Dr. August Knoblauch, Direktor des stadti­
schen Siechenhauses zu Frankfurt a. M. Mit 350 zurn Teil mehrfarbigen Textfiguren. 
1909. In Leinwand gebunden Preis M. 28.-. 

Praktische Neurologie fur Arzte. Von Prof. Dr. 1U. Lewandowsky in 
Berlin. Mit 20 Textfiguren. 1912. 

Preis M. 6.80; in Leinwand gebunden Preis M. 7.60. 
-----------------------_._--- .. -

Der Kopfschmerz. Seine verschiedenen Formen, ihr Wesen, ihre Erkennung nnd 
Behandlung. Eine theoretische und praktische Anleitung fiir Arzte und Studierende. 
Vou Dr. Siegmund Auerbach, Vorstand der Poliklinik fiir Nervenkranke zu Frank­
furt a. M. 1912. Preis M. 3.60; in Leinwancl gebunden M. 4.20. 

Die mechanische Behandlung der Nervenkrankheiten ('lassage, 
GymnaRtik, Dbungstherapie, Sport). Von Dr. Toby Colin, Nervenarzt in Berlin. Mit 
55 Abbildungen im Text. 1913. Preis M. 6,-; in Leinwancl gebunden :U. 6.80. 

-------------------_.-------

Taschenbuch zur Untersuchung nervoser und psychischer 
Krankheiten. Eine Anleitnng fiir Mec1iziner und Juristen, insbesondere fiir 
beamtete Arzte. Von Dr. W. Cimbal, Nervenarzt und Oberarzt der stadt. Heil­
und Pflegeanstalten zu Altona, staatsitrztL approbiert. Zweite, vermehrte Auflage. 
Mit 17 Textabbildungen. 1913. In Leinwand gebnnden Preis M. 4.40. 

Uber Rassenhygiene. Von Dr. Kurt Goldstein, Universitatsprofessor in K6nigs-
berg i. Pro 1913. Preis M. 2.80. 

Abhandlungen aus dem Gesamtgebiete der Kriminalpsycho­
logie. (Heidelberger Abhanc1lungen.) Herausgegeben von Geh. Hofrat Pr?f. 
Dr. K. von Lilienthal, Prof. Dr. F. Nissl, Prof. Dr. S. Schott, Prof. Dr. K. WII· 
manns. 

Heft 1: Die Ursachen del' jogeudlichen Verwahrlosung und Krimi· 
nalitat. Studien zur Frage: Milien oder Anlage. Von Dr. Hans W. Gruble, 
Heidelberg. }lit 23 Textfiguren uud 1 farbigen Tafel. 1912. 

C Preis M. 18 _; in Leinwand gebunc1en M. 20.-. 
Heft 2: Lebensschicksale g-eisteskranker Stl'afgefangener. Katamne­

stische UntersuchunO'en nach den Berichten L. Kirn's tiber ehemalige Insassen 
der Zentralstrafanst~lt Freiburg i. B. (1879-1886). Von Privatdozent Dr. med. 
August Humburger, Heidelberg Mit 6 Figuren i!1l Te:-t und 12 farbigen Tafeln. 
1912. Preis M. 14.·-; m Lemwand gebunden M. 16.-. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Julius Springer in Berlin. 

Konstitutionelle Verstimmung und manisch -depressives 
Irresein. Klinische Untersuchungen iiber den Zusammenhang von Veran­
lagung und Psychose. Von Pl'ivatdozent Dr. Eduard Reiti, ~berarzt an del' Kgl. 
Universitlttsklinik fiir Gemlits- und Nervenkrankheiten zu Tiibmgen. 1910. 

Preis M. 10.-. 

Charakter und Nervositat. Vorlesungen libel' Wesen des Charakters und 
del' Nervositltt und iiber die Verhiitung del' Nervosit1tt gehalten im 1. Semester des 
Jahres 1910/11 an del' medizinischen Fakultltt in Budapest. Von Privatdozent Dr. 
Jeno Kollarits, Adjunkt del' II. Med. Universitats-Klinik (Direktor: Hofrat Dr. 
E. Jendrassik) Budapest. Mit 3 Textfiguren. 1912. 

Preis M. 7.-; in Leinwand gebunden M. 8.40. 

Der Ein:flu6 psychischer Vorgange auf den Korper, ins­
besondere auf die Blutverteilung. (Aus dem Physiologischen 
Institut der IJniversitltt zu Berlin und dem psychologischen Laboratorium del' Nerven­
klinik der Charite.) Von Professor Dr. med. ~~rnst Weber, Oberassistent am 
Physiologischen Institut del' Universitltt Berlin. Mit 120 Textfigurell. 1910. 

Preis M. 14.-; in Halbleder gebunden M. 16.-. 

Instinkt und Ert'ahrung. Von C. Lloyd lUorgan. D. Sc. LL. D., F. R. S., 
Professor an del' Universitltt zu Bristol. Autorisierle Dbersetzung von Dr. 
R. Thesing. Preis M. 6.-; in Leinwand gebunden M. 6.80. 

Das Leben. Sein Wesen, sein Ul'spl'ung und seine Erhaltung. Pr1l.sidialrede, 
gehalten zur ErOffnung del' "British Association for the Advancement of Science" 
in Dundee, September 1912 von E. A. Scharer. LL. D., D. Sc., M. D., F. R. S., 
Professor del' Physiologie an del' Universititt Edinburgh. Autorisierte Dbersetzung 
aus dem Englischen von Charlotte Fleischmann. 1913. Preis M. 2.40. 

Monographien aus dem Gesamtgebiete der Neurologie und 
Psychiatrie. Herausgegeben von A. Alzheimel'·Breslau und M. Lewan­
dowsky·Berlin. 
Heft 1. fiber nervose Entartung. Von Prof. Dr. med. Oswald Bumke, 

I. Assistent an del' psychiatrischen una Nervenklinik der Universitltt zu Freiburg 
i. B. 1912. Preis M. 5.60. 

Heft 2. Die Migrane. Von Edward Flatau in Warschau. Mit 1 Textfigur 
und 1 farbigen Tafel. 1912. Preis M. 12.-. 

Heft 3. Hysterische Lahmungen. Studien libel' ihre Pathophysiologie und 
Klinik. Von Dr. H. di Galilpero, 1. Assistent an del' k. k. Universit1l.ts-Nerven­
klinik in Graz. Mit 38 Figuren im Text und auf einer Tafel. 1912. Preis M. 8.50. 

Heft 4. Affektstornngen. Studien iiber ihre Atiologie und Therapie. Von 
Dr. med. Ludwig Frank, Spezialarzt fiir Nerven- und Gemiitskrankheiten in 
Ziirich, ehem. Direktor del' kantonalen Irrenheilanstalt Mtlnsterlingen, Thurgau. 
1913. Preis M. 16.-. 

Heft 5. fiber das Sinnesleben des N engebol'enen. (Nach physiolo­
gischen Experimenten.) Von Dr. Silvio Cant'strini, Assistent der Nervenklinik 
in Graz. Mit 60 Figuren im Text und auf 1 Tafel. 1913. Preis M. 6.-. 

Heft 6. fiber Hallnzinosen der Syphilitiker. Von Privatdozent Dr. 
~'elix Plaut, Wissenschaftlicher Assistent an del' psychiatrischen Universitll.ts­
klinik in Miinchen. 1913. Preis M. 5.60. 

Weitere Helte befinden 8ick in Vorbe,·eitung. 

Die Abonnenten del' "Zeitschrift fiir die gesamte Neurologie und Psychiatrie" er­
halten slLmtliche Hefte diesel' Sammlung zn einem urn ca. 20 % ermltBigten Vorzugspreis. 

Zu beziehen durch iede Buchhandlung. 




